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Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 


Berlin, 15. Januar 1934 Jahrgang 2 


Fritz OotPe: 


Du Führer 


So ſei es: 
Sei du Führer, 
weil wir dich als Führer fühlen! 


Gib uns Befehl, 
wir folgen. 
Wir fühlen dich als das kommende Jahrhundert. 


Führ uns hinein. 

Und iſt dein Weg nicht eben, 
und führt er über Abgrund, 
Fels und Eiſenwüſte, 

wir folgen dir. 


Verlangſt du alles, was wir nur beſitzen, 
wir geben es, 
denn wir glauben an dich. 


Wir ſchwören dir Gefolgſchaft. 
Diefen Eid kann keiner Iöfen — 
Selbſt du nicht — nur der Tod! 


Und der ift unſeres Seins Erfüllung. 


Baldur von Schirach: 
An Deutschlands Jugend! 


Der Reichsjugendführer hielt am j. Januar 3934 folgende Anſprache, 
die über alle deutſchen Sender übertragen wurde. 


Heute vor einem Jahr, am 1. Januar 1933, ſtarb der Hitlerjunge 
Walter Wagnitz zu Berlin den Heldentod für Deutſchlands Be- 
freiung. Er fiel in der Zeit der Anterdrückung und Verfolgung. Er hat 
das neue Deutſchland, dem er durch ſeinen Opfergang den Weg bereitete, 
nicht mehr geſehen. Walter Wagnitz war der erſte Tote des Jahres 1933, 
aber er blieb nicht der letzte. Nach ihm fielen die Hitlerjungen Chriſtian 
Größmann aus Pfungſtadt⸗Heſſen, Otto Blöcker aus Hamburg, 
Otto Jakob Schmelzer aus Gudingen-Gaar, Peter Grief aus 
Darmſtadt, Joſef Neumeier aus München und Hilmar Nord 
aus Höchſt⸗Heſſen. 

Für die Hitler-Jugend ſelbſt ſchufen diefe Toten die heroiſche Tradition. 

Ich habe es Euch oft geſagt, meine Kameraden: 

Wenn wir heute mit Millionen marſchieren, verdanken wir das nicht 
unſerer Leiſtung, ſondern unſeren Toten und unſerem Führer, dem Vorbild 
der erſchlagenen und lebenden Kameraden. 


Die deutſche Jugend hat in hartem Ringen unferer 
Zeit gelernt, daß Dienſt und Opfer die Vorausſetzung 
wirklichen ſtaatlichen Lebens find. Damit hat unfere 
Jugend in fich bereits die Fehler, die zum S3ujammen- 
bruch führten und 14 Jahre hindurch das tiefe Anglück 
unſeres Volkes ausmachten, überwunden. Ein heiliger 
Frühling iſt über Deutſchland gekommen, eine ganze Generation hat 
ſich zuſammengefunden. Ausgelöſcht iſt das Privileg der Kaſte. Dieſe 
Jugend will nichts als Kameradſchaft. Was bedeutet uns die Größe des 
Geldſacks, die Größe des Profits? Wir kennen nur die Größe des Opfers 
und der Hingabe. 

Wir haben den Geiſt des Stoffwahnes und der Ichſucht überwunden; 
nichts gilt uns das eigene Wohl, wenn wir an Deutſchland denken. Das 
Glück der Gemeinſchaft ſcheint uns das höchſte Glück, die Not der Gemein- 
ſchaft die tiefſte Not. In unferer Hitler · Jugend ſagen wir alle „Du“ zu⸗ 
einander. And das iſt kein Wort, ſondern eine Geſinnung. Nicht Phraſe, 
ſondern Tat. Zwei Millionen mußten ſterben, Hunderte im Straßenkampf 
geopfert werden, damit eine neue Jugend das ſozialiftiſche Vermächtnis der 
Kämpfer geſtaltet. Wir kennen nichts, das uns trennt. And wo wir es 
kennenlernen, erheben wir uns, um es zu vernichten. 

Das Programm der neuen Jugend heißt Einigkeit. 
Herangewachſen in den Zeiten des Zwieſpalts und Gezänks ſind wir erfüllt 
vom Ekel über das Geweſene, geloben uns den Geiſt der Gemeinſchaft und 
ſehen den Sinn der neuen Zeit in der mythiſchen und doch ſo lebendig nahen 
Perſon unſeres Führers verkörpert, der alle zuſammenführt, die guten 
Willens find. 

Wir find feine Garde — find das Inſtrument feines 
Willens. Wir folgen ihm im, blinden Gehorſam und 
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in unbeugſamem Vertrauen. Er kann uns gegen die 
Hölle marſchieren laſſen, wenn er ſo will. 

Alles Große in der Welt iſt durch Treue geworden. Adolf Hitler 
hat ſeinem Volke die Treue gehalten, als man ihn deswegen verhöhnte und 
verfolgte. Wir wollen ihm die Treue bewahren in guten und in böſen 
Tagen und wollen ihn nicht mit Worten, ſondern mit jeder unſerer Hand- 
lungen unſere Verläßlichkeit offenbaren. 


Adolf Hitler iſt es ſelbſt, der uns das Wort gab: „Jugend muß 
von Jugend geführt werden“, und damit den Weg frei machte für die Ent⸗ 
wicklung der größten Jugendorganiſation der Welt. Dieſes Prinzip der 
Selbſtführung ijt heute zur Grundlage der geſamten Hitler-Iugend-Arbeit 
geworden. Neben der ſchuliſchen Erziehung durch den erfahrenen Lehrer 
ftebt die Erziehung in der jungen Gemeinſchaft. Beides ijt ſtreng von- 
einander getrennt. Der Hitler-Gunge fol wiſſen, daß in der Schule die 
Autorität des Lehrers die größte Autorität ſein muß. Außerhalb der 
Schule beſtimmt der Jugendführer. Hier iſt ſeine Autorität maßgebend, 
ſeine Verantwortung bindend. Die Arbeit in der Schule iſt auch Arbeit 
an der Zukunft. Ein Hitler-Sunge, der die Schule gering achtet, ift ein 
ſchlechter Hitler-Sunge. Er vergißt, daß ihm die Schule jenes Wiſſen ver- 
mittelt, deſſen er zu ſeinem ſpäteren Leben bedarf. Andererſeits kann die 
Hitler-Jugend dem Jungen die notwendige Gemeinſchaftserziehung zu Ber- 
antwortungsfreude und Verantwortungsbewußtfein geben. Schule und 
Hitler-Jugend find nicht Gegenſätze. Beide zuſammen 
ergeben die deutſche Nationalerziehung. Betrachtet fidh 
die Hitler-Jugend als ein Inſtrument des Staates, fo ijt die Schule dies 
nicht minder. Der von ihr gegebene Anterricht iſt vom Staat befohlen und 
iſt für die Jugend Dienſt. 

Anſer Leben iſt ein ununterbrochenes Ringen für die Wahrheit. Wir 
können uns nie ganz vollenden, aber wir ſtreben nach Vollendung. Je mehr 
wir von der Größe unſerer hiſtoriſchen Vergangenheit erfüllt werden, je 
mehr wir unſer kulturelles Erbe begreifen lernen, um ſo tiefer erkennen wir 
unſere Aufgabe im Zukünftigen. Das Jahr 1934 wird in der Geſchichte 
der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung das Jahr der Schulung genannt 
werden. Die Periode der Propaganda iſt abgeſchloſſen. Vier Millionen 
Hitlerjungen folgen der Fahne des Führers. Faſt eine Million Mädels 
haben ſich im Bund Deutſcher Mädel in der Hitler-Jugend zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Ein Ereignis von gewaltiger Bedeutung hat die letzten Tage 
des alten Jahres erfüllt. Als neues ſichtbares Symbol des 
Willens der deutſchen Jugend zur Einheit wurde die 
Eingliederung der evangeliſchen Jugendverbände in 
die Hitler-Jugend beſchloſſen. Der zweitgrößte konfeſſionelle 
Jugendverband Deutſchlands hat damit zum Ausdruck gebracht, daß es ſehr 
wobl möglich ift, Angehöriger der Hitler-Jugend zu fein und zugleich dem 
religiöſen Bekenntnis die Treue zu bewahren. Die evangeliſchen Jugend- 
verbände haben ſich ſo ein bleibendes Verdienſt um die Sache der deutſchen 
Jugend erworben. Darum gilt unſer Gruß im neuen Jahre dieſen neuen 
Kameraden, die wir mit offenen fröhlichen Herzen in unſeren Reihen auf⸗ 
nehmen. Gerade wer wie wir, meine lieben Jungens und Mädels, das 
Glück einer feſtgefügten Kameradſchaft erlebt, weiß, was die Preisgabe 
eines eigenen Bundes zugunſten einer großen Organiſation für das einzelne 
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Mitglied bedeuten muß. Deshalb ehren wir den Entſchluß ber evangeliſchen 
Jugend, weil er ein Opfer für das größere Deutſchland iſt. Seid überzeugt, 
Ihr unſere neuen Kameraden, die Hitler-Jugend weiß, was dieſes Opfer 
bedeutet. Ihr habt uns vertrauensvoll Eure Hände gereicht, wir ſchlagen 
ein und grüßen Euch. Dem Reichsbiſchof Ludwig Müller aber danke ich 
auch in dieſer Stunde ſür das große Verſtändnis, das er der Jugend in 
dieſer Frage bewieſen hat. 

Dutzende von Verbänden und Organiſationen ſind im Jahre 1933 in 
die Hitler-Jugend eingegliedert worden. Hunderte haben fih aufgelöſt. 
Ihre Mitglieder ſtehen heute in ihren Reiben. In wahrhaft großzügiger 
Weiſe hat Reichsminiſter Franz Seldte den größten Wehrverband der 
Jugend, den Scharnhorſt ſeinen, ihm treu ergebenen, gut diſziplinierten 
Jugendbund, in die Hitler-Jugend übergeführt. Die ganze deutſche Jugend 
dankt es ihm. Sie hat wenig ſo treue, ſelbſtloſe und aufrichtige Freunde 
wie Franz Geldte. So ſchließt fid der Ring. 

Als ich zu Beginn des vergangenen Jahres die Führung des Reichs- 
ausſchuſſes der deutſchen Jugendverbände durch einen kleinen Gewaltſtreich 
an mich riß, ahnten wir wohl alle nicht, daß wir zu Anfang 1934 faſt am 
Ziel unſerer organiſatoriſchen Hoffnungen ſtehen würden. Aber, Rame- 
raden, vergeſſen wir es nicht, daß wir trotzdem erſt am 
Anfang unferer Arbeit fteben und ungeheure Auf- 
gaben noch zu bewältigen ſind. Vergeſſen wir nicht, daß viele 
Hunderttauſende, die neu zu uns geſtoßen find, in dieſem kommenden Jahr 
zu wirklichen Hitlerjungen gemacht werden müſſen. Der Nationalſozialiſt 
wird nicht durch Litzen und Schnur gekennzeichnet ſondern durch Haltung 
und Gefinnung, und nichts iſt dem wahren Weſen feiner Weltanſchauung 
fremder als äußerer Schein und leere Form. Ihr ſeht die größte Be- 
deutung der nationalſozialiſtiſchen Jugend in der Tatſache, daß ſie den 
leeren geſellſchaftlichen Formenkram überwindet und überhaupt den alten 
Geſellſchaftsbegriff, ber eine weſentliche Arſache des Niedergangs war, zer- 
ſtört. Sie hat neue Maßſtäbe für die Bewertung der Volksgenoſſen ge- 
funden, gerechtere und edlere. 

Die blöde Einteilung in Gebildete und Angebildete, wie ſie von der 
ſogenannten „guten Geſellſchaft“ vorgenommen wurde, hat bei uns keine 
Gültigkeit mehr. And in eben dem Maße, in dem wir uns von der Ueber- 
ſchätzung des bloßen Wiſſens ab- und den echten Charakterwerten zuwenden, 
nähern wir uns jener wirklichen Bildung im Sinne Goethes, die weniger 
eine des Intellekts als eine des Herzens, des Gemütes iſt. 

Die Aniform iſt uns hierbei nicht nur der Ausdruck unſerer inneren 
ſoldatiſchen Haltung, ſondern einfach das Kleid der Kameradſchaft. Dieſe 
Uniform hindert ben Wohlhabenden, ſich reicher zu kleiden als ber Aermere. 
indem fie alle nach dem Leiſtungsgeſetz der Gemeinſchaft ſchmückt. Sie 
macht nicht alle gleich, aber ſie kennzeichnet den Anterſchied und den Rang 
der Menſchen nach Können und Leiſtung, nicht nach Geburt und Vermögen. 

Wir uniformieren die Jugend nicht eines kriegeriſchen Gepräges willen, 
ſondern weil wir damit der ſozialiſtiſchen Geſinnung dieſer Jugend Geſtalt 
geben wollen. 

Der Sozialismus iſt das Bekenntnis der jungen Generation. Soziale 
Mildtätigkeit und Almoſenverteilung ſind Aeußerungen einer ſterbenden 
reaktionären Schicht, mit der wir heute nichts zu tun haben. Es gibt ſozial 
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denkende Menſchen und fozialiftiihe. And die Sozialiſten find nicht etwa 
radikale Soziale oder die Sozialen gemäßigte Sozialiſten, ſondern beide 
verhalten ſich zueinander wie Feuer und Waſſer. 

Die Hitler-Jugend ift die revolutionäre deutſche Jugendbewegung. 
Adolf Hitler wird das Jahr 1934 benutzen, um die letzten Refte liberalen 
bürgerlichen Denkens und marxiſtiſchen Verrats auszurotten. Wir jungen 
Kameraden wollen die Bilder unjerer Toten vor uns hertragen als Fed- 
zeichen im Kampf um die totale Verwirklichung des Nationalſozialismus. 
Ohne Kompromiß, aber auch ohne rohe Gewalt wollen wir allein durch 
die Kraft unſeres Glaubens das ganze junge Deutſchland in Zucht und 
Kameradſchaft einen. So ſchreiten wir durch das dunkle Tor der Zukunft. 

Du aber, deutſche Jugend, folge unſerer Fahne! Es iſt die Fahne 
der Selbſtloſen, der heiligen Kameradſchaft. Sie liegt auf den Bahren 
unſerer Toten und flattert über den Lebenden, Symbol der Blutsbrüder⸗ 
ſchaft von 4 Millionen. Grüßt das neue Kampfjahr der deutſchen Nevo- 
lution mit dieſem Zeichen der Anſterblichkeit! 
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Franz Otto Wrede: | 


Zum Neuen Jahr! 


War das vergangene Sabr das der Revolution, des Gieges und ber 
Machtübernahme, fo wird 1934 weſentlich anders ausſehen, es wird be⸗ 
ſtimmt ſein einzig und allein von dem Motto: Arbeit. Es gilt alſo 
hier, das Arbeitsfeld der Jugend aufzuzeigen. 

Im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland kann es nur eine Jugend- 
organijation geben, die des Führers: Die Hitler-Jugend. Die 
Entwicklung der letzten Wochen kann uns als Beſtätigung gelten. Wurde 
doch im Dezember 1933 die Jugend der Deutſchen Arbeitsfront in die HS. 
eingegliedert. And ganz natürlicherweiſe hat der Reichsinnenminiſter in 
ſeiner letzten Verfügung das Tragen aller Abzeichen und Aniformen, von 
bekenntnismäßig abgegrenzten Jugendbünden, in der Schule verboten, denn 
ſie können dazu dienen, irgendwelche Gegenſätze in die deutſche Jugend 
hineinzutragen. Dieſe Maßnahme ſtimmt aufs genaueſte überein mit einer 
Aeußerung Baldur v. Schirachs, des Jugendführers des Deutſchen Reiches, 
die er kürzlich tat: 

„Jeden Verſuch, konfeſſionelle Gegenfätze in die Hitler-Jugend hinein⸗ 
zutragen, werde ich ſchärfſtens unterdrücken!“ 

Ein ganz entſcheidender Schritt wurde noch in den letzten Tagen vor 
Weihnachten durch die Eingliederung des Evangeliſchen Jugendwerkes voll- 
zogen. Die große Linie, die ſich aus dieſen Beiſpielen ergibt, iſt der feſte 
Wille der ganzen Hitler-Jugend, denn der Wille der Hitler-Jugend wird 
und muß auf den Staat gerichtet ſein. 

Dieſer Staat iſt unſer Staat. Schon heute ſind wir ſeine 
Träger, denn was bleibt übrig von einem Staate, der, wie der von Wei- 
mar, die Jugend gegen ſich hat? Der Totalitätsanſpruch des Staates iſt 
alſo ber Anſpruch der $9.: Nulla salüs extra ecclesiam! 

Dieſer Wille zum Staat ſteht für uns an erſter Stelle, ſchließt aber 
die Pflege unſeres Volkstums nicht aus, ſondern ein. Es gehört ja 
gerade zu ben weſentlichen Aufgaben der Hitler-Jugend, das Bewußtſein 
der Blutsgemeinſchaft oberhalb aller ſtändiſchen Verſchiedenheiten zu 
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pflegen, die inſtinktive und bewußte Tradition unſeres Volkes, feine Sitten 
und Eigenarten, feien es nun Volkslieder oder große deutſche Dichter. 
And die raſſiſche Ausleſe der HS. wird in ihrer Anerreichtheit jeden Vee 
ſchauer begeiſtern müſſen. Jene Kreiſe aber, die ſo gern die 
Pflege des Volkstums auf Koſten des in den Hinter 
grund geſchobenen Staatsgedankens betonen möchten, 
ſind durchaus verdächtig. Da wir geſchichtlich zu denken pflegen, 
erinnern wir uns nur allzu deutlich vergangener Beiſpiele, wo die wohl- 
wollende Pflege eines Volkstums zum Ruin der betreffenden Nation 
führte. Eine ſolche Einſtellung iſt uns ganz weſensfremd, denn fie iſt un- 
preußiſch. l 

Der preußiſche Sozialismus ift aber die Flamme, als deren webr- 
hafte Altarhüter fid) heute die ganze deutſche Jugend fühlt. Dieſes Preußen⸗ 
tum. hat nichts zu tun mit Fürſtenhäuſern, die der Geſchichte angehören, 
oder Grenzziehungen, die geändert werden können und geändert werden. 
An dieſe beiden werden wir nicht denken, wenn wir den 18. Januar feiern. 
| Wenn dieſer Staat unfer Staat ijt, wir bie Vollender und Bewohner die- 

ſes Hauſes, ſo ſind wir vor unſeren nationalſozialiſtiſchen Blutzeugen — vor 
Dir, Horft Weſſel! und vor Dir, Herbert Norkus! — und vor der Geſchichte 
für das Ausſehen dieſes Hauſes und feine Feſtigkeit verantwortlich. Nie- 
mand kann uns dieſe Verantwortung abnehmen, und 
wir werden ſie zutragen wiſſen. Möge die Geſchichte einmal das 
Bezeichnende an unferer Generation, bie Verantwortungsfreu- 
digkeit nennen! 

Anſere Feindſchaft gegen alles Seichte, allen Hurrapatriotismus ift un- 
erbittlich. Denn dieſe beiden gehen immer Hand in Hand mit einem 
ſpießerhaften Muckertum, einer elenden Schnüffelei, bie ganz unnationat- 
ſozialiſtiſch ſind. Nationalſozialiſtiſch iſt die Großzügigkeit, die nicht in 
jedem gedruckten Werk von Schriftſtellern, fofern ſie eine fremde Nation 
vertreten, nach ſtaatsgeſährlichen „Stellen“ ſchnüffelt. Wir ſind unſeres 
eigenen geſunden Volkstums ſo ſicher, daß wir uns bewußt an einem 
Austauſch der geiſtigen Güter zwiſchen den Nationen beteiligen können. 

Wenn hier von einem Haus die Rede iſt, dann handelt es ſich um 
ein Kameradſchaftshaus, im nationalſozialiſtiſchen Stile — um deffen Ge- 
ſtaltung wir ringen und immer ringen werden und nie darin müde werden 
dürfen — werden wir leben, einheitlich bei der Arbeit und am Feierabend, 
einheitlich bei frohen Feſttagen und feierlichen Andachtſtunden. 

Der Begriff Kameradſchaftshaus will beſagen, daß fih die Volis- 
gemeinſchaft dieſes ſozialiſtiſchen Staates auf die Kameradſchaft gründet. 
Das bedeutet auch Kameradſchaft zwiſchen Mann und Frau. Der national- 
ſozialiſtiſche Junge will eine Kameradin. And der junge Mann will weder 
eine Zierpuppe, noch eine Köchin zur Frau, ſondern eine Kameradin. 
Vornehmſte Aufgabe unſerer Kameradinnen im BDM. 
wird es fein, dan unwiderleglichen Beweis zu er- 
bringen — und niemand wird das können, wenn Ihr das nicht könnt! — 
für den berechtigten Anſpruch der Frau. Dieſer Anſpruch 
geht auf den Naum für ihre Fähigkeiten. Wer wollte es wagen, der Frau 
zu ſagen, daß ihr Dienſt am Volke mit dem Platz am Kochherd erſchöpft ſei? 
Am es mit einem Wort zu ſagen: „Das iſt die große Berufung 
der Frau, daß fie Kulturträgerin ift”. (Baldur von Schirach.) 


Sede andere Auffaſſung kann ohne weiteres als niedriger, als undeutſch 
und (opd orientaliſch angeſprochen werden. Gerade hier verraten fid 
jene Volksfeinde, die ſonſt ſo gern mit fliegenden Fahnen im Zuge der 
neuen Zeit mitmarſchieren! 

So gehen wir in dieſem Jahre an die Arbeit. Wir wollen den Körper 
ſtark und geſund, die Herzen groß und mutig machen in der großen Zucht, 
den Willen ſtählen und die Sinne ſchärfen. Hütet Euch vor denen, die da 
kommen mit Herzen von Lämmern und Hirnen von Schafen und uns den 
Nationalſozialismus erklären wollen. Hütet Euch vor den Salbungsvollen 
wie vor den Säbelraſſlern. Ein Kennzeichen gibt es, an dem ſich die 
Geiſter ſcheiden, es iſt der Reichsjugendführer Baldur von Schirach. Wir 
Jungen, die wir den Nationalſozialismus im Blute tragen, die gar nicht 
anders können als Nationalfozialiſten ſein, ohne gegen unſer eigenes Blut 
zu ſündigen, find ihm bedingungslos ergeben. Die aber den Reichs 
jugendführer angreifen und verleumden, greifen die 
deutſche Jugend an. Die Feinde der Jugend ſind aber die Feinde 
des Staates. Hütet Euch! 

Kameraden und Kameradinnen! Die Aufgabe heißt: Arbeit! 

Das Ziel: Das ſozialiſtiſche Deutſchland! Anſer Kennwort aber 
möge heißen: 

Baldur von Schirach. 


Richard Euringer: 
Verkünder des Führers 


Wir haben Stefan George gefeiert als Seher eines neuen 
Reiches. Wir lauſchen — ſpät — dem frühen Bekenntnis H. St. Chamber: 
laing zu Hitler, den er ſchaute, faſt erblindet. Wir deuten alle Sehn⸗ 
ſuchtsrufe der Dichter und Denker auf ihn, ſeit er voll hervorgetreten. 
Wir fühlen das Bedürfnis, Rechenſchaft vor uns zu legen, warum wir ihn 
nicht erkannt oder wie wir ihn gefunden. Eine ganze Literatur wächſt 
empor, und ſchießt ins Kraut, unwillkürlich und willkürlich, ihn poſt feſtum 
wahrzuſagen. Tauſendjährige Geſchichte ſcheint geſchehen, ihn zu zeugen. 
Aber auch der Kegelklub und der Stammtiſch und das Kränzchen fühlen 
hinterher prophetiſch all ihr „Werk“ auf ihn gerichtet. Jeden Tag entdeckt 
ein Autor, ein Verlag, ein Bibelforſcher, daß er eigentlich ſein Lebtag 
nſchts getan als ihn verkündet. Rührende Entdeckungen überkreiſcht ein 
Schmus von Fälſchung, die man an den Haaren herzieht. Da wird es Zeit, 
klipp und klar jenen Typus zu verkünden, der in Tat und Wahrheit 
ſichtbarlich und unzweideutig mit dem Finger auf den hinwies, 
der damals noch namenlos, unerkannt im Volke umging. 

Neunzehnhunderteinundzwanzig im November“), vor zwölf 
Jahren, ſchreibt der damalige Student Rudolf Heß als Antwort auf 
das Preisausſchreiben eines deutſchen Mannes in Spanien wörtlich: 

„Woran leidet das deutſche Volk?“ 

„Schon vor 1914 war der Körper nicht geſund. Kopf- und Handarbeiter 
ſtanden einander ablehnend gegenüber, ſtatt ſich gegenſeitig zu achten. Der 


— —— — — — 


Aus „Rudolf Seß, der Stellvertreter des · xührers Verlag „Zeitgeſchichte“ 3933. 


" * 7 


geiſtig Schaffende jab mit einem gewiffen Hochmut auf den körperlich 
Schaffenden herab. Statt ihm Führer aus feinen Reihen zu geben, überließ 
er den anderen ſich ſelbſt oder gar volksfremden Verführern, die vorhandene 
Angerechtigkeiten geſchickt benutzten, die Kluft zu erweitern. 

Dies rächte ſich furchtbar, als nach der ungeheuren Kraftanſtrengung 
des vierjährigen Krieges plötzlich die Nerven verſagten. 

Seitdem windet ſich Deutſchland im Fieber Wer rettend helfen will, 
wird verfolgt. 

Aber: „Das Chaos der kranken Volksherrſchaft gebiert den Diktator 
So wird es auch in Deutſchland kommen. 

Die Diktatoren der Vergangenheit vermochten freilich nicht, ihre Völker 
auf der Höhe zu halten. Die Macht wurde ihnen Selbſtzweck, riß ſie fort, ſie 
gingen daran zugrunde. Der Mann, der Deutſchland wieder aufwärts 
führt, iſt zwar ein Diktator, aber in heiliger Vaterlandsliebe hält er, über 
allem eigenen Ehrgeiz feines Landes Wohl und zukünftige Größe als 
einziges Ziel im Auge. Er wird Deutſchland wieder zur Vernunft bringen 
wie der Arzt einen Halbirren — wenn nötig, mit brutalſter Gewalt. 

Die Grundlage aller Völkergröße iſt das Nationalbewußtſein, der 
Wille des Volkes zur Selbſtbehauptung in der Welt. Napoleon fand den 
gewaltigen Nationalismus der franzöſiſchen Revolution vor. Der deutſche 
Diktator muß ihn erſt wieder wecken, heranzüchten. 

Tiefes Wiſſen auf allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens und der 
Geſchichte, die Fähigkeit, daraus Lehren zu ziehen, der Glaube an die 
Reinheit der eigenen Sache und an den endlichen Sieg, eine unbändige 
Willenskraft geben ihm die Macht der hinreißenden Rede, die die Maſſen 
ihm zujubeln läßt. Am der Rettung der Nation willen verabſcheut er nicht 
Waffen des Gegners, Demagogie, Schlagworte, Straßenumzüge uſw., zu 
benutzen. Wo alle Autorität geſchwunden, ſchafft Volkstümlichkeit allein 
Autorität. Das hat fi bei Muſſolini gezeigt. Je tiefer der Diktator ur- 
ſprünglich in der breiten Maſſe gewurzelt, deſto beſſer verſteht er ſie 
pſychologiſch zu behandeln, deſto weniger Mißtrauen werden ihm die Ar- 
beiter entgegenbringen, deſto mehr Anhänger gewinnt er ſich aus dieſen 
energiſchſten Reihen des Volkes. Er ſelbſt hat mit der Maſſe nichts gemein, 
iſt ganz Perſönlichkeit wie jeder Große. Die Macht der Perſönlichkeit 
ſtrahlt ein Etwas aus, das die Amgebung in ſeinen Bann zwingt und 
immer weitere Kreiſe zieht. Das Volk lechzt nach einem wirklichen Führer, 
frei von allem Parteigefeilſche, nach einem reinen Führer mit innerer 
Wahrhaftigkeit. 

Kraft feiner Rede führt er, wie Muſſolini, die Arbeiter zum rückſichts⸗ 
loſen Nationalismus, zertrümmert die internationale marxiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung. An ihre Stelle fegt er den national-fogialen Gedanken. Hierzu 
erzieht er Handarbeiter wie ſogenannte Intelligenz: Geſamtintereſſe geht 
vor Eigenintereſſe, erſt die Nation, dann das perſönliche Ich. Dieſe Ver⸗ 
einigung des Nationalen mit dem Sozialen iſt der Drehpunkt unſerer Zeit, 
gleich den Reformen des Freiherrn vom Stein vor den Befreiungskriegen. 
Der Führer muß geſunde Geiſtesrichtungen feiner Zeit aufnehmen und fie 
zur zündenden Idee zuſammengeballt wieder hinausſchleudern unter die 
Maſſe. 

Aus der Reihe der lawinenartig wachſenden Anhängerſchaft zieht er 
ſich die Kampftruppe heraus. Wichtiger als die Zahl iſt dabei ihre Ent- 


ſchloſſenheit. Geſchichte wird von energiſchen Minderheiten gemacht in ber 
Hand wagemutiger Einzelperſönlichkeiten. 

Bei jeder Gelegenheit beweiſt der Führer ſeinen Mut. Das gibt 
der organiſierten Macht blindvertraute Ergebenheit; durch ſie erringt er 
die Diktatur 

Am des großen Endziels willen muß er es auch auf ſich nehmen können, 
der Mehrheit vorübergehend als Verräter an der Nation zu ſcheinen. 

Die Sparſamkeit ber fridericianiſchen Zeit wird zum Grundſatz. Staats- 
betriebe werden von der $[eber[ülle der Beamten entlaſtet. Der grop- 
zügige Organiſator lenkt alle freiwerdenden Kräfte zu werteſchaffender 
Arbeit. Jetzt geht es nicht weniger als während des Krieges um Sein und 
Nichtſein der Nation; auch damals konnten Millionen ungewohnte Arbeit 
verrichten. Ein Arbeitsdienſtjahr, wie in Bulgarien, ſorgt für Ertüchtigung 
der Jugend, ſolange keine allgemeine Wehrpflicht möglich iſt. 

Er ijf ein Meiſter der Journaliſtik. Bei feiner unendlichen Arbeits- 
kraft erzieht er das Volk politiſch und moraliſch mit allen nur denkbaren 
Mitteln. Die geſamte entjudete Preſſe, Kinos uſw. ſind dem Diktator 
untergeordnet. 

Der mit abſchreckender Härte vorgehende Geſetzgeber ſcheut nicht davor 
zurück, die, welche die beſten Teile des Volkes dem Hunger preisgeben, 
Schieber und Wucherer, mit dem Tode zu beſtrafen. Das Spiel an der 
Börſe mit den Gütern der Nation wird unterbunden. 

Die Verführer des Volkes werden des Landes verwieſen. 

Ein fürchterliches Strafgericht bricht herein über die Verräter an der 
Nation vor, während und nach dem Kriege. In jeder Richtung wird ganze 
Arbeit getan: „Die Freiheit und das Himmelreich erringen keine Halben“. 

Bei aller Härte aber gilt ſeine Sorge allen Teilen des Volkes. Durch 
Heimſtättengeſetze, durch erhöhte Beteiligung des Einzelnen am Arbeits- 
erfolg tritt er für die unteren Schichten ein, hält ſie jedoch mit eiſerner 
Fauſt gleichzeitig im Zaume. 

Er bleibt frei vom Einfluß der Juden und jüdiſch verſeuchten Frei⸗ 
maurer. 

, Das Schickſal eines Volkes wird aber über die Wirtſchaft hinaus 
durch die Politik beſtimmt. Alle inneren Reformen, alle wirtſchaftlichen 

Maßnahmen ſind wirkungslos, ſolange die Verträge von Verſailles und 
St. Germain fortbeſtehen. 

Die vornehmſte Aufgabe iſt die Wiederherſtellung des deutſchen An⸗ 
ſehens in der Welt. Er weiß, was Anwägbares bedeutet, weiß, daß die 
alte Flagge, unter der Millionen im Glauben an ihr Volk verblutet find, 
wieder hochflattern, daß der Kampf gegen die Schuldlüge mit allen Mitteln 
durchgefochten werden muß. Starkes Nationalgefühl im Innern, Glaube 
an fid ſelbſt, ftárft ein Volk ebenſo wie die Ehrenrettung nach außen. 

Vertrauen und Achtung des Auslandes bedeutet wirtſchaftlich die 
Hebung der Mark (ſiehe auch Italiens Valuta nach Muſſolinis Auftreten), 
Vertrauen und Achtung des Auslandes bedeutet politiſch Bündnisfähigkeit. 
So oder ſo fallen die Verſklavungsverträge. Einſt wird es daſtehen, das 
neue Groß Deutſchland, das alle umſchließt, bie deutſchen Blutes find. 

Die letzte und nicht leichteſte Aufgabe iſt die Verankerung der neuen 
Schöpfung gegen Stürme der Zukunft. Deshalb hält der Baumeiſter auch 
Fühlung mit dem Geiſtesleben der Nation. Er ſucht ſeine Erholung in 


Kunſt und Literatur feines Volkes. Schöpferiſche Geſtalten find an fid 
Künſtlernaturen. 

So haben wir das Bild des Diktators: ſcharſ von Geiſt, klar und wahr, 
leidenſchaftlich und wieder beherrſcht, kalt und kühn, zielbewußt wägend im 
Entſchluß, hemmungslos in der raſchen Durchführung, rüdfihtslos gegen 
ſich ſelbſt und andere, erbarmungslos hart und wieder weich in der Liebe 
zu ſeinem Volk, unermüdlich in der Arbeit, mit einer ſtählernen Fauſt in 
ſamtenem Handſchuh, fähig zuletzt, fid) ſelbſt zu beſiegen. 

Noch wiſſen wir nicht, wer rettend eingreift, der „Mann“. Aber daß 
er kommt, fühten Millionen. Der Tag wird „einft da fein, von dem ein 
Dichter finat: 

Sturm, Sturm, Sturm, : 

Läutet die Glocken von Turm zu Turm, 
Läutet die Männer, die Greiſe, die Buben, 

, €üutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
Läutet die Mädchen herunter die Stiegen, 
Läutet die Mütter hinweg von den Wiegen, 
Dröhnen ſoll fie und gellen. die Luft, 


Raſen, rafen im Donner der Rache, . 
Läutet die Toten aus ihrer Gruft, : 
Deutſchland erwade! S Dietrich Eckart.“ 


Dies ſchrieb der unbekannte Student Rudolf Heß 1921 auf den 
namenloſen Führer, angehaucht von feinem Geiſte. So haben’ Hitlers 
Getreue, fo hat ein Alfred Roſenberg, ein Dr. Göbbels, fo 
haben Tag um Tag und Jahr für Jahr Männer in ben Kampfblättern, bie 
ſie aus dem Boden ſtampften, den Führer, den einen Führer verkündet, 
unzweideutig, mit Fingern deutend auf den Mann, den wir alle nicht 
erkannten. So ſahen ſeine Verkünder aus, ſo ſahen ihre Blätter aus, die 
heute die bürgerliche Preſſe gerne niederzwingen möchte aus der einzig 
ſtolzen Höhe ihres einſamen Verdienſtes. 

Wir ftellen dies feft, zur Steuer der Wahrheit wider Verſälſchung der 
Revolution durch willkürliche Interpretierung. 


Dr. Karl Richard Ganzer: 


Die dr ad 
Revolution 


Dieſer Aufſatz «unferes Mitarbeiters Dr. Ganzer ſtellt den Schluß 
unſerer Reihe über „Das Weſen der Xevolutionen^ dar, die wir 
in Ur. 22 vom js. Vjovember 3933 begannen. 

Da dieſer vorliegende Aufſatz feine Ergebniſſe aus den bi sher ete 
ſchienenen Artikeln (in Vir. 22, 23 und 24) zieht, weiſen wir auf diefe 
noch einmal hin. D. Ned. 

Wenn man die Führer und die Wortführer der großen Revolutionen 
daraufhin betrachtet, welcher Arbeit ſie vor ihrem Eintritt in die politiſche 
Tätigkeit nachgingen oder welcher nichtpolitiſchen Arbeit ihre heimliche 
Liebe gilt, dann trifft man auf Ergebniſſe, die deutlich dartun, ob dieſe 
Revolutionäre zu einer aufbauenden oder einer auflöſenden Revolution 
gelangen mußten. 
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Oliver Cromwell, der Führer der aufbauenden engliſchen Revo- 
tution, beftellte zuerſt als kleiner Landedelmann feine Meder und ſchulte 
ſeine politiſchen Anlagen in der Verwaltung ſeiner Güter; als er danach 
der Organiſator und Führer eines Heeres wurde, tat er bereits den erſten 
Schritt zu ‘einer ſtaatſchöpferiſchen politiſchen Tätigkeit großen Stils; zeit- 
lebens alſo hat er mehr oder minder umfangreiche aufbauende Arbeit ge- 
leiſtet. Der Staatsſchöpfer Muſſolini erzählt gerne, daß er von 
Schmieden abſtamme, findet ſeine aufbauende Tätigkeit am Staat bereits 
in ſeiner früheren Beſchäftigung als Maurer ſymboliſch angedeutet und 
liebt es, ſich mit einem Techniker zu vergleichen, der ſicher gefügte und 
zuſammengeſtimmte Werke nach den gleichen Grundſätzen wie einen Staat 
konſtruiert. Hingegen ſind die Wortführer der franzöſiſchen 
Revolution nicht aus ſichtbar ſchaffenden und die Wirklichkeit geſtal⸗ 
tenden Berufen hergekommen; fie waren Advokaten und Schriftſteller, 
meiſterten die Feder und beherrſchten das Wort — aber geftaltende Auf- 
bauarbeit mit handgreiflichen Ergebniſſen waren ſie nach ihrer ganzen 
Herkunft nicht gewohnt. Auch der Wortführer der bolſchewiſtiſchen Revo- 
lution, Lenin, iſt durch keine praktiſche Schule, ſondern einzig durch die 
auflöſende und zerſetzende Dialektik der marxiſtiſchen Lehre gegangen und 
hat zwar große theoretiſche Gewiegtheit, aber nirgendwo auch nur die 
geringſten organiſatoriſchen Fähigkeiten entwickelt. 

Das Bauern-, Soldaten und Schmiedeſchickſal Cromwells und Muffo- 
linis hat ſich auch in dem Charakter ihrer Revolutionen ausgeprägt, die 
zu Aufbauwerken eines Schöpfergeiſtes geworden find. Die zerklügelnde, 
zerredende und zerdenkende Intellekttätigkeit der franzöſiſchen und der Dol- 
ſchewiſtiſchen Revolutionäre hat auch ihre Revolutionen zu zerſetzenden 
Vorgängen werden laſſen, die ihren äußerlichen Charakter notdürftig erſt 
dann änderten, als die unbarmherzige Fauſt eines Gewaltmenſchen oder 
einer Gewaltgruppe mit den urfprünglichen Zielloſigkeiten der Bewegung 
brach. 

Daß Adolf Hitlers heimliche Zuneigung der königlichen Baukunſt 
gehört, alfo einer der edelſten Aufbau- und Schöpfertätigkeiten, ift das febr 
bedeutſame und tiefe Sinnbild auch für die Art der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution. In der Tat hat ſich der Geiſt ihres Führers fo gebieteriſch 
auf fie übertragen, daß fie von Beginn ihres politiſchen Daſeins an ohne 
Anterlaß der baumeiſterlichen Schöpfung eines neuen Staates diente. Selbſt 
bie langen Zeiten ihrer ſchroffen Oppoſitionsſtellung haben keinerlei auf- 
löſende Kräfte zur Wirkſamkeit kommen laſſen; denn auch dort, wo die 
revolutionäre Bewegung das beſtehende Syſtem mit dem unbarmherzigen 
Willen zur Vernichtung berannte, hat fie, wie jede andere aufbauende 
Revolution, nicht die ſtaatliche Gewalt als folche, ſondern nur die zerſtören⸗ 
den und auflöſenden Kräfte innerhalb, des Staates angegriffen. Wie 
Cromwell und Muſſolini hat auch Hitler den innerlich bedrohten Staat 
von feinen, Verderbern befreit, während Lenin und die Männer der fran- 
döfiſchen Revolution ihren Angriff gegen eine gewiß fragwürdige Ordnung 
zu einer Tat der grundſätzlichen Vernichtung verzerrten; ſie fetzten dem 
Staate an ſich die Verderber recht eigentlich erſt in die Blutbahn. 

Anſer Führer alſo hat, als er ſcheindar den Staat befehdete, in 
Wirklichkeit nur alle zum Zug gekommenen ſtaatsfremden oder ſtaats⸗ 
feindlichen Mächte verfolgt. Der Marxismus wurde der tötlich 
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gehaßte Gegner, nicht etwa weil er fid), antikapitaliſtiſch gab, ſondern weil 
er mit feiner zerſetzenden Irrlehre von ber Klaſſenſpaltung ein ewiges 
Chaos ſchuf. Der internationale Gedanke wurde erbittert be, 
feindet, nicht etwa weil er das theoretiſch anſprechende Ziel der Völker⸗ 
verföhnung erſtrebte, ſondern weil er durch ſeine würdeloſe und ſchließlich 
verräteriſche Verwaſchenheit eine entartende Auflöſung aller innerſtaat⸗ 
lichen Bindungen bewirkte. Der individualiſtiſche Liberalismus, der 
den Klaſſenkampf von oben her durchführte, erſchien als einer der Erz’ 
feinde, weil fein Eigennutzgedanke und fein hemmungsloſes, von keiner Ber- 
antwortung getragenes Profitdenken bie Zufammenſchweißung aller Cingel: 
glieder des Volks zu einer lebendigen und ſchöpferiſchen Gemeinſchaft unter. 
band. 

Jeder nationalfozialiſtiſche Sturm auf das Syſtem erfolgte ſomit 
nur, um den innerlich geſchloſſenen, kraftgeſpannten und geſtrafften Staat 
zu retten. Während all die auflöſenden Kräfte, die ſich im November 1918 
der Macht verſichert hatten, ſich ungehindert austobten und eine immer 
toller werdende Wirrnis herbeiführten, iſt es einzig der Führer geweſen, 
der dem aufbauenden Gedanken vom Höchſtrecht der 
ſt aatlichen Ordnung die Gaſſen aufſchlug. So tief empfand er bie 
Verpflichtung, einzig für den Staat und die ſtaatsgeſtaltenden Kräfte zu 
kämpfen, daß er niemals daran dachte, die ſtärkſten ſtaatstragenden Ge- 
walten, nämlich die Polizei und das Heer, durch ſeine Propaganda zu 
zerſetzen, obwohl ſie damals gegen die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
vorgehen mußten. Denn er betrachtete fie nicht als Werkzeuge der Wei- 
marer Republik, wie es für ein weniger verantwortungsbewußtes Denken 
nahegelegen hätte, ſondern als die mächtigſten Ausdrucksformen des Staats- 
gedankens ſelber, den es gegenüber der allgemeinen Verleugnung nur zu 
erhöhen galt. Das Heer erſchien ihm nur aus einem zufälligen und zeit- 
begrenzten Anlaß zur Schutztruppe des Syſtems geworden zu ſein, während 
es in Wirklichkeit doch der eigentliche Garant von Aufbau und ſtaatlicher 
Stärke war. Die auflöfende bolſchewiſtiſche Revolution hat als ihre erſte 
Aufgabe die 3erle&ung des Heeres vorgenommen; die nationalſozialiſtiſche 
Revolution hat das Heer niemals angetaſtet; denn ſie ſtrebte zum ſtarken 
Staat hin und bejahte deshalb alle Gewalten, die zum Aufbau eines ſtarken 
Staates notwendig ſind. 

So hat die nationalſozialiſtiſche Revolution ſelbſt dort, wo fie ver- 
nichtend und zerſtörend wirken wollte, nur die auflöſenden Kräfte inner- 
halb des Volkes ausgemerzt und auf dieſe Weiſe den Neuaufbau geſichert. 
Daß ſich ihre neuſchöpferiſchen Leiſtungen aber noch deutlicher in ihrer 
organiſatoriſchen Tätigkeit, alfo in der eigentlichen aufbauen- 
den Arbeit zeigen, iſt deshalb nicht verwunderlich. So iſt bereits das 
Gefüge der Parteiorganifation ſelber nach Grundſätzen aufgebaut worden, 
bie einen Zerfall in Auflöſung und Chaos unmöglich machen. Die revo- 
lutionierenden Kräfte der franzöſiſchen Bewegung von 1789 ſtellten ſich in 
einem wirren Durcheinander kleinerer und größerer Gruppen dar, die in 
ungebemmter und demokratiſcher Zügelloſigkeit ihre vornehmſte Auf- 
gabe in gegenſeitiger Befehdung erkannten; auch die liberalen Revo- 
lutionen des 19. Jahrhunderts überlieferten ſich der gleichen Willkür von 
Parteimeinungen und ſcheiterten ebenfalls, weil ſie von vielen Köpfen 
angetrieben wurden; ebenſo hat auch die bolſchewiſtiſche Revolution, ehe der 
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fpätere Tſcheka⸗Terror Abhilfe für das bisherige Anvermögen ſchaffen ſollte, 
fidh den Hordenmeinungdn der Arbeiter- und Soldatenräte gebeugt. Hitler 
hingegen hat genau wie Cromwell und Muſſolini gewußt, daß ein Aufbau 


nicht aus demokratiſchen Erörterungen vielköpfiger Parlamente, ſondern 


einzig aus einem zielbewußten Führerwillen entſpringen kann. Daß er 
in eine Welt des demokratiſchen Verfalls eine Organiſation hineinſtellte, 
die ſich dem Führergedanken verpflichtete und auf dem Grundſatz der 
ſtrengſten Autorität aufgebaut war; daß er außerdem wie alle anderen 
Führer der aufbauenden Revolutionen den ſchöpferiſchen Werten der per- 
ſönlichen Verantwortlichkeit, des bindenden Befehls und des bedingungs⸗ 
loſen Gehorſams Geltung verſchaffte, hat ſeiner Revolution den Erfolg 
bereits zu einer Zeit geſichert, da die Bewegung noch eine verſchwindend 
kleine Zelle — allerdings der Geſundung — im vergifteten Volkskörper 
darſtellte. , 

Noch in verhältnismäßig früher Oppoſitionszeit hat die Bewegung 
bewieſen, daß fie aus eigener Autorität aud) bie ſchwerſten Auflöſungs⸗ 
gefahren zu meiſtern verſtand. Das geſchah, als es in jenen großen 
inneren Kriſen, die mit den Namen Stennes und Straßer verbunden 
find, mühelos gelang, die Schlagkraft der Bewegung zu retten. Cromwell 
wie Muſſolini mußten dieſe Probe auf die innere Beſtändigkeit ihrer Be⸗ 
wegungen erft antreten, als fie bereits im Beſitz der 'ſtaatlichen Macht, alſo 
innerlich weitgehend geſeſtigt waren. So hat Cromwell den Aufſtand der 
ſchwärmeriſchen Sektengruppe im Heer erſt nach dem entſcheidenden Sieg zu 
bändigen gehabt; und als in Italien bie ſchwere Matteottikrife das neue 
Spftem gefährlich bedrohte, war Muſſolinis Stellung ſchon einige Sabre 
lang geſichert. Daß die nationalſozialiſtiſche Bewegung ihre erſten Kriſen 
ſchon in der viel gefährdeteren Oppoſitionszeit beherrſchte, läßt ihre 
Fähigkeit zur Ordnung und zum Aufbau ganz deutlich als eines ihrer 
Grundelemente erkennen. 


Auch die anderen Erfahrungen aller ſchöpferiſchen Revolutionen, daß 
der Sieg nur durch eine diſziplinierte Minderheit entſchloſſener Kämpfer 
errungen werden kann, hat ſich an der nationalfozialiftiihen Revolution 
erneut beſtätigt. Alle auflöſenden Revolutionen haben 
ihr Heil in der Gewinnung von Mehrheiten geſucht. 
Die aufbauenden Revolutionen hingegen ſind durch 
kleine Kampftruppen vorwärtsgetragen worden und 
haben ſelbſt dann, wenn ſie ſich wie Hitler des parlamentariſchen Gedankens 
von der legalen Mehrheit bedienten, eine zuverläſſige Kampftruppe als 
die eigentliche Kernſchar betrachtet, um die fih die Wählermaſſen zu 
ſcharen hatten. Auch Cromwells geſamte Heeresmacht war ſehr groß; aber 
ſein eigentlicher Stoßtrupp waren doch nur die wenigen Regimenter feiner 
„Eiſenſeiten“. Auch Muſſolini hat mit dem modernen Mittel des Stimm- 
zettels gekämpft; aber erit die faſchiſtiſchen Kampfverbände haben den 
Wahlergebniſſen Gewicht verliehen. Adolf Hitler endlich hat mit parla- 
mentariſchen Mitteln das demokratiſche Syſtem für die Verfolgung völlig 
unparlamentariſcher Abſichten ausgeſchaltet; aber niemals wäre ihm 
dieſe Ausmerzung einer Verfallswelt gelungen, wenn er ſeinen demokratiſch 
getarnten Kampf nicht von der autoritär aufgebauten Minderheitsgruppe 
der SA. hätte führen laſſen können. Als er die SA. organiſiert, 
gibt er bem politiſchen Leben eine völlig neue Rampf- 
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form. Denn während Cromwells Gifenjeiten und Muffolinis Faſci aus- 
geſprochen militäriſche Verbände darftellten, wird die SA. auf einen ganz 


neuartigen Kampf Hinergogen, der den Bürgerkriegsſoldaten der anderen 


Revolutionen zu dem bisher noch unbekannten Typ des politiſchen Soldaten 
wandelt; dieſer führt eine Aufgabe von unmittelbarſter aufbauender Be⸗ 
deutung durch: nämlich das parlamentariſche Syſtem der ſchwäͤtzeriſchen 
Mehrheitskompromißler abzulöſen durch das Prinzip der aufbauenden 
Minderheit. Als es fo gelingt, das Reich der Politik mit den autori- 
tären, verantwortlichen, kämpferiſchen Werten einer ſoldatiſchen Haltung 
zu verbinden, wird die Politik ſelber geadelt und zum vornehmſten Kampf⸗ 
mittel für das Volk erhöht, ſtatt wie bisher unter dem parlamentariſchen 
Syſtem als der typiſche Ausdruck einer kampffremden Geſinnung halbwegs 
verachtet zu ſein. Die Schafſung einer neuen politiſchen 
Lebensform in der SA. hat alſo zugleich zum Aufbau 
einer neuen politiſchen Geſinnung geführt, die in dem 
bohen Gedanken des ſelbſtverſtändlichen Opfers für 
die Gemeinſchaft gipfelt. 

Dieſe neue politiſche Grundhaltung hat die Bewegung von Anfang 
an durchwirkt. Seit der erſten Stunde iſt die geiſtige Erziehung, die der 
Nationalſozialismus. dem Volke angedeihen läßt, darauf bedacht geweſen, 
einzig jene charakterlichen Werte zu entwickeln, die für einen ſpäteren Auf- 
bau — alfo für eine ſchrankenloſe Bereitſchaft zur Arbeit, zum Mittun, 
zum Einſatz, zum Opfer — notwendig werden könnte. Alle Revolutionen, 

die in einem Chaos endeten, begannen mit der Verheißung eines Para- 
dieſesz; namentlich die franzöſiſche Revolution und in ihrem Gefolge 
auch die liberaliſtiſchen und die bolſchewiſtiſche haben die Maffen mit 
Wunſchbildern geködert, die jede Bereitſchaft zum Opfer und zur Cnt- 
behrung ertöten mußten. Hingegen wurde Cromwells aufbauende Revo- 
lution von dem grauſam nüchternen, aber kräfteſtachelnden Pflichtetbos 
der puritaniſchen Lehre angetrieben. Muſſolinis ſtaatsſchöpferiſche Leiſtung 
wurde nur möglich, weil er feinem entnervten Volk ftatt des ſüßen Nidts- 
tuns das Gebot der nie endenden Arbeit predigte. Daß auch Adolf 
Hitler durch ſeinen unaufhörlichen Ruf zur Pflicht, zur Zucht und zur 
Opferbereitſchaft die ſchöpferiſchen Kräfte aus dem Volke lockte, hat feiner 
Revolution den Sieg geſichert. Die franzöſiſche Revolution, die revolu- 
tionären Bewegungen des 19. Jahrhunderts, die Revolte von 1918 mit 
ihrer Vorſpiegelung eines bequemen Lebens in Schönheit und Würde, 
endlich die bolſchewiſtiſche Revolution haben den Maſſen ein kommendes 


Reich der Glückſeligkeit vorgegaukelt und darum erſchlaffend gewirkt. Die. ` 


großen ſchöpferiſchen Revolutionäre jedoch haben 
ihre Anhänger das Sterbenkönnen gelehrt und darum 
die ſtärkſten aufbauenden Kräfte geweckt.“ 
Wenn ſo eine kurze Aeberſchau über die großen Revolutionen der 
neueren Geſchichte ein verpflichtendes Ergebnis erkennen läßt, dann iſt es 
die Erkenntnis, daß ein Aufbau nur dann möglich ift, wenn er fid paart 
mit einer bedenkenloſen Bereitſchaft zur Einfügung in eine ſtraffgegliederte, 
diſziplinierte Ordnung, mit einer ungehemmten Anerkennung aller für die 
Gemeinſchaft geforderten Pflichten und mit einem nie erlahmenden Willen 
zum größten Opfer für die Geſamtheit, deren Sicherung und Steigerung 
jede aufbauende Revolution erſtrebt. Die natidnalſozialiſtiſche Bewegung 
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hat fcit ihrer Gründung durch den Einſatz aller Kräfte und die Wedung 
aller ſtarken, ſchöpferiſchen Energien dem Aufbau eines neuen Staates 
gedient. Als Adolf Hit ler fie in einer ſchöpferiſchen Revolution zum 
Siege führte, hat ſie ihren Reichtum an dieſen neugeweckten geiſtigen und 
politiſchen Energien unter Beweis geſtellt. Daß ſie, getreu ihrer 
langjährigen Erfahrung in ſchöpferiſcher Aufbau- 
arbeit, eine Aufbauleiſtung größten Ausmaßes voll- 
bringen wird, iſt kein Zweifel. Aber ohne Schwierigkeiten 
wird ſie ihr Ziel nur dann erreichen, wenn das Volk nach wie vor die 
Bereitſchaft zur Einordnung, zur Pflicht und zum Opfer wach erhält. 


. Kurt Axmann: 


Wohltätigkeit! 


Viele von denen, bie fid) zwar rechtzeitig, wenn auch ſehr ſpät, zum 
neuen Staat bekannt haben, geben uns immer und immer wieder Anlaß, 
kritiſch ihr Tun zu beobachten. Dabei paſſiert es uns häufig, daß man uns 
unſere Jugend vorhält und meint, uns fehle zur Kritik die genügende 
Reife. Aber auch heute wollen wir uns getroſt der Gefahr ausſetzen, 
wieder entſprechend bekrittelt zu werden. 


Viele haben immer noch nicht begriffen, daß der echte National- 
ſozialismus die Kameradſchaft bedeutet und daß wir 
junge Nationalſozialiſten ein Lippenbekenntnis ſogar als Schändung der 
nationalſozialiſtiſchen Idee empfinden. Sie wollen echte Kameradſchaft nicht 
begreifen, denn Kameradſchaft zu üben — geſchweige zu leben — widerſtrebt 
ihrem heimlichen Empfinden. Sie haben irgendwo in ihrem Innern ein 
Plätzchen, in welchem fie ſich ſelbſt leben. Ihnen fehlt die reſtloſe 
Hingabe an die Gemeinſchaßft. Sie tun dafür ein anderes, was 
bequem und nicht ſchwer iſt. Sie üben Wohltat. Das iſt ihnen lieber als 
eine Handlung, die einen Eimſatz erfordert. Wohltätig zu fein ſtört nicht 
das bürgerliche Gleichgewicht und gibt ſogar das beruhigende Gefühl, 
„etwas für das arme Volk getan zu haben“. Wer beſonders rührſelig iſt, 
weint dann noch über ſich ſelbſt. Daß aber Wohltätigkeit unter einem 
nationalſozialiſtiſchen Blickwinkel geſehen, für den unverſchuldet in Armut 
geratenen Volksgenoſſen eine Beleidigung iſt, ſcheint man nicht zu emp. 
finden. Aber derjenige, der unverſchuldet „Wohltätigkeit“ empfangen muß, 
der fühlt, daß der „Wohltäter“ ihn als eine unangenehme Laſt der meld, 
lichen Geſellſchaft empfindet. And hier wird der Grund gelegt zur Hier, 
biſſenheit, Verſtocktheit und zur inneren Abwehr. 

So wird Qr d zum Totengräber am heiligſten 
Idealismus. 

Wir aber wollen nach dem Vorbild des Führers helfen. And 
wenn wir helfen, ſetzen wir uns ein mit unſerem Innern und unſerem 
Verſtand. Dabei ſind wir freie Herren und die, für die 
wir uns einſetzen, ſollen es auch fein. In unſerem Helfen 
liegt die gegenſeitige Verpflichtung des Einſatzes. And dieſe Verpflichtung 
macht auch jene zu freien Herren, denen heute geholfen werden muß. 
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Wolt Schenke: 
Vom politischen Menschen 


Es gab eine Zeit, in der es fid) manche Leute zur Ehre anrechneten, 
unpolitiſche Menſchen zu ſein. Der unpolitiſche Menſch iſt für 
uns immer ein Menſch zweiten Ranges gewefen. 

Wir kennen den unpolitiſchen Menſchen als Bürger oder Privatmann, 
auch Individuum genannt. Er glaubt, auf der Welt zu ſein, um 
glücklich zu werden. Er ſieht alſo das Leben von ſich aus an, mißt es 
mit feinen perſönlichen Maßſtäben, findet es ſchön und lebenswert, wenn 
es ihm das erwünſchte Quantum Glück bringt, empfindet es dagegen als 
eine Qual, wenn ihm diefes Glück nicht beſchert iſt, und, wenn er ganz 
konſequent iſt, glaubt er das Recht zu haben, dieſes unlebenswerte Leben 
abzuſtreifen und „frei“, wie er nun ja einmal iſt, den Tod zu wählen 
(daher das ſchöne Wort „Freitod“). Dieſer Einzelmenſch, Bürger und 
Privatmann, der fein Glück ſchmieden will, ſieht um ſich herum noch andere 
Menſchen mit demſelben Ziel, die ihm mitunter im Wege ſtehen. Nun 
glaubt er aber, daß ſein Anſpruch auf Glück, das für ihn meiſt materieller 
Zeng ift, ein unſtreitbar heiliges Natur- und Menſchenrecht fei. Er will 
frei ſein in der Verfolgung dieſes ſeines Rechtes und ſich ungehindert 
ſeinem perfönlichen Glückſtreben hingeben. Darum kennt er, der Einzelne, 
keine verpflichtenden Bande gegenüber irgendeiner Gemeinſchaft, die ihn 
vielleicht an der Verfolgung ſeiner perſönlichen Ziele behindern könnten. 
Für ihn gibt es allenfalls Intereſſengemeinſchaften, nämlich Verbände von 
Privatleuten, die ſich zur beſſeren Vertretung ihrer Privatwünſche zu⸗ 
ſammengeſchloſſen haben. Der Staat? Ja, der iſt ein Aebel, am ſchönſten 
wäre es doch, wenn es gar keinen gäbe. Beſtenfalls läßt er ſich noch ganz 
ſchön gebrauchen, um für Ruhe und Ordnung zu forgen, damit ich in- 
zwiſchen mein Leben glücklich einrichten kann. Eine beſonders widerwärtige 
Abart jener Menſchen ift der ökonomiſche Menſch. Seine Gemeinſchaften 
find Aktiengeſellſchaft, Truſt, Konzern, fein Glaube heißt Fortſchritt und 
Rentabilität, feine Bibel ift der Börſenbericht. 

Wir haben eine kleine ſehr unvollſtändige Skizze des Privatmannes 
entworfen, um an dem Gegenſatz zu ihm den politiſchen Menſchen zu zeigen. 
Ariſtoteles ſpricht von ihm als einem „zoon politikon“, einem Gemein- 
ſchaftstier. 

Gemeinſchaft war im alten Griechenland die Polis, die Stadtgemeinde, 
ein politiſcher Menſch, wer ſich als dienendes Glied finnvoll in ſie einfügte 
(die anderen hießen Idioten). Wir ſehen, daß das Denken des politiſchen 
Menſchen einen ganz anderen Ausgangspunkt hat als das des Privat- 
mannes. Nicht das Ich iſt der Mittelpunkt, auf den ſich alles bezieht, 
nicht die eigene Perſon der Maßſtab, mit dem gemeſſen, ſondern die 
Gemeinſchaft ift es, unter deren Geſichtswinkel alles 
betrachtet wird. Der Sinn des irdiſchen Daſeins beſteht für den 
politiſchen Menſchen nicht darin, nach perſönlichem Glück zu ſtreben, ſondern 
in der Aufgabe, ſich als wertvolles Glied in den Organismus der Gemein- 
ſchaft einzufügen und ſich in ihrem Dienſt zu bewähren. Für ihn iſt das 
perſönliche Glück belanglos, entſcheidend iſt, daß er dient. Für ihn iſt 
endlich das vom Bürger ſo über alles geliebte Leben unwichtig, wenn nur 
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das Leben der Gemeinſchaft erhalten bleibt. „Es iff nicht nötig, 
daß ich lebe, wohl aber, daß ich arbeite“, ſagte der preußiſche 
König. 

Wir find in die deutſche Volksgemeinſchaft hineingeſtellt, ihr ſichtbarer 
Ausdruck, der Deutſche Staat, iſt es, dem unſer Dienſt gilt. 

Der politiſche Menſch richtet vor jedem Handeln an ſich ſelbſt die 
Frage: Dient es dem Staate oder nicht? Der politiſche Menſch hat kein 
Privateigentum, alles gehört der Nation, nicht zuletzt das Koſtbarſte, das 
ein Menſch beſitzt: fein Leben. And wenn in ihm ſelbſt einmal der mora- 
fije Schweinehund heraufſteigt und mit irgendwelchen perſönlichen Wün⸗ 
ſchen kommt, dann knüppelt er ihn erbarmungslos nieder. Wir erkennen 
alſo als erſtes: der politiſche Menſch iſt ein Diener ſeiner Gemeinſchaft. 

Der politiſche Menſch iſt weiter ein Menſch, der Feinde hat. Eine 
politiſche Entſcheidung iſt immer eine Anterſcheidung von Freund und 
Feind. Denn eine politiſche Gemeinſchaft ſchwebt nicht allein im luftleeren 
Raum. Am fie herum beſtehen noch andere politiſche Kräfte, die alle von 
Lebenswillen beſeelt find und die fid hart im Raume ſtoßen und reiben. 
Feind iſt für den politiſchen Menſchen, wer ſeine Gemeinſchaft bedroht, 
nicht der perſönliche Gegner des Privatmannes oder der Konkurrent des 
ökonomiſchen Menſchen. Der politiſche Menſch braucht feinen Feind nicht 
zu haſſen, um ihn bekämpfen zu können, wie das beim Bürger der Fall iſt. 
Für ihn gibt es nur die klare Erwägung: dieſer Feind bedroht den Beſtand 
unſerer Gemeinſchaft, alfo bekämpfen wir ihn bis er unſchädlich ijt. Mora- 
liſche Verächtlichmachung und Herabſetzung des Feindes iſt kein Zeichen 
des politiſchen Menſchen, fie ift nur nötig, um im Zeitalter der demokra— 
tiſchen Maſſenheere uniformierte Bürger in den Kampf zu treiben. Der 
politiſche Menſch iſt von Natur aus ein kämpfender 
Menſch. Er iſt ein Mann der unbedingten Bejahung oder Verneinung, 
der Mann des Entweder Ober, nicht des Kompromiſſes. Er ift kein 
Händler und auch kein Anterhändler, ſondern ein 
Entſcheidender. 

Er unterſcheidet ſich hier vom unpolitiſchen Juriſten. Dieſer triſſt 
nämlich keine Entſcheidung, ſondern ſchließt ſich der Entſcheidung eines 
andern an, die ſchon vor Zeiten einmal getroffen worden iſt. Er ſiebt nur 
in ſeinen Büchern nach und ſucht unter den vielen Entſcheidungen die 
heraus, die für den vorliegenden Fall zu paſſen ſcheint. Der politiſche 
Menſch entſcheidet im Hinblick auf die Staatsnotwendigkeit, wohlgemerkt, 
er unterſcheidet Freund und Feind. 

Die Anterſcheidung von Freund und Feind wäre ſinnlos in einer Welt 
des ewigen Friedens. In ihrem Hintergrund ſteht als eintretende Mög- 
lichkeit der Fall, daß dieſe Anterſcheidung einmal den höchſten Grad an 
Intenſität erreicht, d. h. die Auseinanderſetzung in das Stadium des 
Kampfes um Sein oder Nichtſein eintritt. Der politiſche Menſch weiß 
darum und iſt deshalb kein Illuſioniſt, kein Träumer und Phantaſt, der ſich in 
die tauſend Auswege des Geiſtes flüchtet, ſondern ein Mann, der den 
Dingen, wie ſie ſind, ins Auge ſieht, ein Anerſchrockener, den das Schlimmſte, 
Anerwartetſte nicht den Kopf verlieren läßt, weil es für ihn nichts gibt, 
was ſeinen Erwartungen nach nicht eintreten könnte. Er iſt ein Mann 
der reſtloſen Offenheit, ber fi ſelbſt nichts vormacht, der Mann, 
der in einem fo ungeheuren Maße von innerer Leidenſchaft für feine Auf- 
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gabe durchglüht iſt, daß er ganz unperſönlich werden und ſein Leben ſo 
nüchtern im Dienſte des Staates einſetzen kann, wie man einen Hebel an 
der Schalttafel einer Maſchine zieht. 

Wir ſehen wie der politiſche Menſch im Gegenſatz zum Bürger, deſſen 
oberſtes Lebensprinzip Sicherheit heißt, ganz elementar im Leben ſteht. 
Wie er ſich nicht in die Regionen des reinen Geiſtes flüchtet, ſondern wie 
er um die Bedrohung des Lebens weiß und darum lebt mit ſeinem 
ganzen Sein, mit totalem Einſatzſeiner ganzen Perſon. 
Im Gegenſatz zum intellektuellen und literariſchen Menſchen fühlt er in 
ſich wirken die Bande des Blutes und des Bodens. Mit allen Faſern 
des Herzens nimmt er teil an, der Gemeinſchaft des Blutes, deren Kraft- 
ſtrom ihn durchpulſt. Mit der ganzen tiefen Innerlichkeit ſeines Erlebens 
durchdringt ihn der Hauch des Bodens, dem er verhaftet iſt. 

Aber ſchon wieder müſſen wir unterſcheiden von einer anderen un- 
politiſchen Menſchenart, bie wohk auch den Strom des Blutes und den 
Hauch der Erde empfinden kann, es find die Dichter. Man hat uns Deutſche 
oft das „Volk der Dichter und Denker“ genannt, ein Wort, das im Ohr 
des palitiſchen Menſchen nicht als ein Lob nachklingt. Dichter und Denker 
nämlich ſind im Bereich des Geiſtes zu Hauſe und verweilen in ihm, den 
politiſchen Menſchen treibt die gewonnene Erkenntnis zur Tat.“) Es iſt der 
politiſche Menſch, der das Antlitz des Erdballs geſtaltet. 

Junger Deutſcher, Du willſt Europa ein neues Ge- 
ſicht geben, ſei ſtets eingedenk, daß Du Dich dann zu 
einem hoch und heilig verpflichten mußt: ein politiſcher 
Deutſcher zu werden. 

Deine Loſung laute: Michel ſtirb, auf daß Deutſchland lebe! 


Didier und Jugend 


Rundfunkgesprich zwischen Hanns Johst und Karl Cerff. 


Gert: ' 


Liebe Jungen und Mädel! Dichter und Jugend, fo lautet das Motto 
unſerer heutigen Jugendſtunde und ſagt zugleich, daß beides Begriffe find, 
die zueinander gehören. Vieles, was wir erleben, was uns begeiftert und 
erfreut, weiß der Dichter in Worte zu kleiden, die bei ihrer Verkündung 
all jenes Erleben in herrlichen Farben widerſpiegeln. Ob in der Schule, 
ob zu Haufe oder im Freunden- und Freundinnenkreis, überall haben die 
Werke großer deutſcher Dichter auf Euch einen tiefen Eindruck gemacht. 
Die deutſche Sprache hatte plötzlich durch ihre Kunſt eine noch viel 

ſchönere Klangfarbe und Harmonie erhalten. Es waren leider nur immer ihre 
Werke, die zu Euch ſprachen und Ihr hättet doch zu gerne einmal ſie ſelbſt 
kennengelernt und wäret ihnen ſo gerne einmal menſchlich nähergekommen. 
Die Jahre, die hinter uns liegen, konnten dieſen Euren Wunſch nicht er- 
füllen. Die Dichter, die ihr liebtet, waren längſt geſtorben und die, die in 
der Gegenwart Euch kündeten, waren Euch weſensfremd. Ihre Sprache 
war nicht Eure Sprache. Sie kündete nicht von jenem Erleben, von dem 


) Damit wird nicht die oft große politifche Bedeutung mancher Dichter 
verkannt; es gebt bier nur um grundtänliche Unterſcheidungen. 
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id vorhin ſprach, jonbern ber Geift, ber aus ihren Werken uns entgegen- 
ftrömte, war der Geift einer Zeit, die wir nun Gott fei Dank überwunden 


haben.. Mit dem Aufbruch unſerer neuen Zeitepoche beginnt aud) der Auf- 


bruch einer neuen Dichtergeneration. Dieſe fegt fid) zuſammen aus Men- 
ſchen, deren Schaffen und Wirken mauͤ früher mit dem Maß der alten Zeit 
gemeſſen und daher verurteilt hat und verkümmern ließ, die heute aber von 
dem neuen Geiſt wieder hochgetragen wurden und aus jungen Menſchen, 
die mit ihren künſtleriſchen Kräften aus dieſer neuen Zeit heraus geboren 
wurden. Sie Euch näherzubringen, als das früher einmal der Fall war, 
ſoll unſere Aufgabe ſein. Ich habe daher heute einen Dichter, den Ihr alle 
kennt und der Euch durch feine Werke verehrungswürdig geworden ijt, Dier, 
hergebeten, damit er zu Euch ſprechen ſoll. Ich will nicht viele Worte 
machen, denn Ihr ſollt ihn ſelbſt hören. 

Sagen Sie, lieber Herr Johſt, wenn ich heute ſo ganz von mir heraus 
über unjer Geſpräch die Worte „Dichter und Jugend“ geſetzt habe, findet 
das Ihre Zuſtimmung, und würden Sie vielleicht gerade einmal uns etwas 
über Ihre Einſtellung zu dieſer Frage ſagen? 


Joh ft: 


Wir ſind der Schritt der kommenden Zeit 
Wir Jungen, 

Wer uns gewann, hat Ewigkeit 
Errungen. 


Lieber Herr Cerff, liebe deutſche Buben und Mädel! Nun ſtehe ich 
Euch einmal in einer recht hilfloſen Lage gegenüber; denn, eingeladen, zu 
Euch zu ſprechen, täte ich es nur zu gern Auge in Auge, ganz perſönlich und 
ſinnfällig und unmittelbar. And nun bin ich durch die Art des Radio ge- 
bunden, verpflichtet, wieder nur mit Worten Euch gegenüber zu treten, alſo 
geiſtig. 

Ihr hört meine Stimme — aber Ihr ſeht mich nicht. And da Ihr mich 
nicht ſeht, ſehr Ihr vielleicht auch manches ſchwerer ein, weil es ja nur 
unſichtbar, ſozuſagen in einen Apparat hineingeſagt iſt. 

Aber ſo, wie Bücher ſehr gute Kameraden werden können, gute Kame⸗ 
raden für einſame Stunden, ſo ſuche ich in dieſem Augenblick Euer guter 
Kamerad zu ſein. Wir wollen, da wir uns nicht bei der Hand . 
können — beim Wort nehmen. 

Ihr habt alſo jetzt einen Dichter im Gehör, einen deutſchen Dichter, das 
heißt einen Menſchen, der ſich bemüht, dem Daſein mit Hilfe des Wortes, 
der Sprache, einen ſchönen Sinn zu geben. Ein Dichter will die Sprache 


nicht nur als Anterhaltung geſprochen wiſſen, fozuſagen als Spielzeug für 


die alltäglichen Plaudereien, fondern das Wort bekommt durch ihn und 
feine Art Sinn für eine ganz beſtimmte Haltung. Darum meine ich, daß 
gerade die Jugend, die am Lernen der Sprache ijt; dem Dichter ſchon des- 
balb - naheſteht, denn er lernt ja lebenslang an der Mutterſprache ſeines 
Vaterlandes. And darüber hinaus haben die Jugend und der Dichter noch 
etwas gemeinſam: die Phantaſie! Das Schönſte iſt doch im Kreiſe guter 
Kameraden Geſchichten zu erzählen, tolle Dinge zuſammen zu phantaſieren, 
die unglaublichſten Sachen dem anderen glaubhaft zu machen. 

Es gibt zwei Seiten im Aufgabenbezirk eines Dichters. Einmal: recht 
bunte und ſchöne Geſchichten zu fagen : .. zu fagen! Wir fteen vor dem 


19 


Begriff der Sage, bem Märchen! Aber neben dem Sagen, dem Singen 
und Sagen ſoll der Dichter auch ein Seher ſein. Er ſoll das tun, was Ihr 
Buben und Mädels jetzt genau auch üben und ausüben müßt: So, wie Ihr 
Euch im Augenblick von mir nach meiner Stimme nach Eurem Gehör ein 
Bild macht — alfo mich, der ich Euch unſichtbar bin, ſeht, ebenſo ſoll der 
Dichter vielen unſichtbaren Stimmen Gehör verſchaffen. Dieſes Zauberwerk 
vollenden heißt eine Dichtung ſchaffen. Habt Ihr Euch nun alſo ein Bild 
von mir gemacht, Euch einen Eindruck von mir perſönlich zuſammengereimt, 
jo find wir fdon recht gute Freunde, denn Ihr ſeid ja Kollegen von mir 
geworden. 


Cerff: 

Es ift für die Jugend wie für mid) eine große Freude, bie Beſtätigung 
deſſen zu hören, was wir immer fo als eine ſtille Erkenntnis in uns herum- 
trugen. Sie können die Gewißheit mitnehmen, daß die deutſche Jugend 
Ihnen dankbar iſt, daß Sie dieſes offene Bekenntnis zu ihr abgelegt haben. 
Nun, fagen Sie Herr Johſt, zwei Arbeiten von Ihnen find doch augen- 
blicklich beſonders erwähnenswert. Wie ich gehört habe, iſt der Film 
„Wilhelm Tell“ unter Ihrer Bearbeitung im Entſtehen und gleichzeitig 
findet im Staatstheater die Aufführung „Die Propheten“ ſtatt. Wären 
Sie ſo freundlich und würden uns über dieſe Arbeit etwas erzählen? 


Johſt: 

Gewiß, Tell und das Lutherdrama „Propheten“. Ein Film und 
ein Theaterſtück. Zunächſt möchte ich zu dem Film Einiges ſagen. Als ich 
gebeten wurde, zu dieſem Tonfilm die Wortuntermalung zu ſchreiben, 
nahm ich dieſes Angebot aus faſt allein außenpolitiſchen Gründen an, ich tat 
es den erſehnten Bergen der Schweiz zuliebe. Während meiner Arbeit, 
meine deutſchen Buben und Mädels, erlebte ich aber etwas Wunderſchönes. 
Ich erlebte, wie im Film aus der Bilderſprache, aus der ununterbrochenen 
Folge von ſinnbildlicher Darſtellung ſchließlich das Wort gewonnen werden 
will. Im Drama, im Theaterſtück iſt gerade das Gegenteil der Fall: aus 
dem Wort heraus, dem geiſtigen Wort heraus benötigt man im Schau⸗ 
ſpielhaus des ſogenannten Bühnenbildes. Im Tonfilm als tauſend Bilder 
und ein Wort. Im Schauſpiel Tauſende von Worten und ein Bild. Ihr 
alle kennt die Geſchichte, die Sage von Wilhelm Tell, ſo wie ſie dem 
deutſchen Volk Friedrich Schiller vor Augen ſetzte. Ich habe es nun ver⸗ 
mieden, einfach die Worte und die Bilder, die Gleichniſſe, kurz die Dichtung 
Schillers in den Tonfilm zu überſetzen. Ich habe einen Regiſſeur in die 
Schweiz geſchickt, damit er die herrlichſten Bilder und Panoramen dieſer 
heldiſchen Heimat des Tell photographiert. Ich habe weiterhin die Archiv- 
räte der Schweiz bemüht, daß fie das geſamte in Muſeen aufbewahrte 
Brauchtum jener Tage unſerer Arbeit zur Verfügung ſtellen. Schließlich 
habe ich dann aus den Chroniken jener Zeit die Sprache ſtudiert und in 
dieſer Sprache und aus dieſer Sprache heraus den Tell und ſein Schickſal 
geſchildert. Wächſt in dieſem Film ein Mann zum weltlichen Führer ſeines 
Volkes, ſo wächſt in meinen „Propheten“ der Mönch Martin Luther 
zum religiöſen Führer unſerer Heimat. Ich habe dieſes Schauſpiel vor 
dreizehn Jahren geſchrieben. Ihr müßt Euch einmal vergegenwärtigen, wie 
es damals in unſerem lieben Deutſchland ausſah. Die Gegenwart war der- 
artig troſtlos, daß man zu den größten Beiſpielen unſerer Geſchichte floh, 
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um den Glauben an Deutſchland nicht zu verlieren. Luther war der Mann, 
der mir Zuverſicht für das werdende dritte Reich gab, in dem Ihr zu leben 
und zu reifen das Glück habt. Der Regiffeur des Stiides nun am Berliner 
Staatstheater hat das Stück nach Bildern und Stichen von Dürer und 
feinem Lehrer Altdorfer eingerichtet. Dieſen beiden Maler waren die 
Meiſter jener Zeit. Vorgeſtern war die Erſtaufführung für Berlin, und 
ich hatte die Freude, zu erleben, daß das Stück faſt lebendiger wirkte als 
an jenem Tag, da es vor zehn Jahren am Dresdner Stadttheater ſeine 
Araufführung erlebte. Ich habe Luther in meinem Theaterſtück nicht rein 
hiſtoriſch geſchildert. Ich habe vor allem Wert darauf gelegt, daß feine 
Gegner, die katholiſchen Geiſtlichen, die Ritter und die Juden ſeiner Zeit 
nicht kleiner wurden als er. Ich glaube nämlich, daß ein Held ſeine Größe 
von der Größe ſeiner Feinde beſtätigt wird, denn es ift ein größe 
res Kunſtſtück und ein größerer Beweis eigener Kraft, 
ſtarke Gegner zu überwältigen als Schwächlinge. Mit 
dieſem Wink und dieſem Appell und Eure eigene Ritterlichkeit möchte ich 
die Augenblicke, da wir zuſammen ſprechen, ſchließen. Auch Ihr werdet in 
Eurem Leben immer und überall auf Gegner ſtoßen. Anterwertet ſie nicht, 
unterſchätzt ſie niemals! Greift die ſtärkſten heraus und meßt Eure Kräfte 
an den kräftigſten, denn nur ſo wird Euer Sieg lohnen und Ihr werdet 
ſtolz fein können!!! 


Gerff: 

Ich danke Ihnen Herr Johſt für Ihre Bereitwilligkeit, mit der Sie 
heute auf den Ruf der Jugend gefolgt find und wünſche nur, daß durch 
dieſes Geſpräch das Band zwiſchen Ihnen und der deutſchen Jugend, 
zwiſchen Dichter und Jugend enger geknüpft wird. 


Propheten! 


(Im Staatlichen Schauſpielhaus am Gendarmenmarkt.) 


Das Theater it ein Kampfplatz um die Geſinnung, um die Seele 
der Maſſe. Die Geſtalt des Richters Fämpft mit dem Inſtrument 
des Theaters um die Geſtalt der Maſſe. 

Hanns Johſt. 


mit dem Schaufpiel „Propheten“ von sanns Johſt ift für das Theater 
eine revolutionäre Tat Geſtalt geworden. Wir Jungen haben auf dieſe Tat 
gewartet. Schon lange! Voll tiefer Beglückung iſt uns nun das Erlebnis 
ganz großer Runft der Darfteller, Inſzenierung und des Dichtwerkes geworden. 

Ein neuer Weg wurde beſchritten. Er wird zu neuen Ufern führen. 

In den „Propheten“ triumphiert das Blut, die Tat, das Leben, die Jugend! 
Nicht fo febr über des Gedankens Bläſſe, hier ſiegt brutal die ſtärkſte Ekſtaſe 
über die verglimmende Glut des Propheten Roms. Dieſe ſtärkſte Kraft erfüllt 
Luther und jene Jugend, die unter den Sturmglocken und aufreizenden Marſch⸗ 
rhythmen neuer Befänge der ungewiſſen Zukunft entgegenſchreitet. | 

ffs handelt (id) nicht darum, daß Konfeſſionskämpfe aus der toten Ver- 
gangenheit auf der Bühne zu flüchtigem Scheindaſein erweckt werden. Zier 
werden Bämpfje aufgerollt und bis zum bitteren Ende durchgelitten oder 
ſtrahlendem Soffen auf endgültigen Sieg geführt, Kämpfe, die uns auch heute 
packen. Es iſt reſtlos gleichgültig, ob dabei der hiſtoriſchen Wahrheit die bre 
gegeben wird. Der Wechſel der Geſten, Szenen und Worte wirkt in der Maſſe 
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der Zufchauer, formt vom Dichter gewollte meinungen und Theſen und unter- 
malt ſie durch die Erinnerungen an plaſtiſche Bilder. 


£ & s 
s 


e + 

Die Dep mordet durch Deutſchland. Die Maſſe ſchreit nach Wundern 
Fanatiſche Prieſter Roms erfüllen dieſe Sehnſucht, indem ſie durch Lug und 
Trug „eilige“ ſchaffen. Der Mönch Luther erfährt die Wahrheit, wiſcht den 
Posphor von den änden der Marthe Gentler und treibt fo diefe Frau, die 
geſtern nod) glaubte und Glauben machte, fie trüge die Wundmale Chrifti, — 
treibt diefe Frau zu wildwütiger Ketzerei gegen die Kirche. Luther fällt in 
‚Zweifel, ob es recht fei, die Wahrheit aufzudecken, wenn dadurch Verwirrung 
und Kampf durch die Lande getragen wird. 

Er ſelbſt formuliert die Anklage gegen die vormalige „eilige“ und fordert 
den Scheiterhaufen für fie! Als fie in den Flammen ſchreit: Ich glaube am 
Gott! will Zuther das Feuer löfchen. Lë 

Au ſpät! b 

Auch Luther kann feinem Schickſal nicht entrinnen. Er entwächſt der Enge 
und wird Prophet — „Sturmvogel am Simmel der Weltgeſchichte“ —, er bricht 
Schranke um Schranke und treibt die Maſſe in einen tollen Wirbel. 

Luthers Gegenſpieler find die Propheten Roms. 

Da it Eck, der in Luther den Teufel der Jerſtörung felſenfeſter Bindungen 
ſieht und ihn deshalb mehr als die Dep haßt! 

Da iff der Prior Sadolet, der um inneres Verſtändnis für die Deutſchen 
und auch Luther ringt, aber doch ſchon zu alt und ſtarr wurde, um das große 
Rommen aus dem Serzen zu bejahen. 

Da iſt noch der getaufte Jude Pfefferkorn und ſeine romhörige Dialektik. 

Da ift endlich der Raifer. Rein Prophet. Ein glitzernder Saut, ein Schön⸗ 
geiſt, ein Sprüchemacher, ein Spanier! Was weiß der von Deutſchland und 
den Geheimniſſen feiner tiefen Seelen und dunklen Wälder !? Wie kann der 
über Luther urteilen! 

Luther ringt (id) durch Qual und Zweifel zu letzter Klarheit. Um ihn 
ſtürzt und brennt eine alte Welt. Luther zerreißt letzte Bindungen. Nur das 
Leben, die drängende Jugend ſoll das Wort haben. 


* $ * 


Diefer gigantifche Stoff wird vollendet in Form gebracht von einem 
deutſchen Dichter und von bewußten Rünftleen der Geſte und des Wortes zu 
lebendigem Spiel erweckt. 

Zeinrich George, ein „Menſch aus Erde gemacht“, voll Lebenskraft 
und Sinnenhaftigkeit, gibt ein feft, umriffenes, Fantiges Bild des deutſchen 
Propheten Luther. Von zwingender Pathetik die, Szene, wo Luther von 
dumpfen Trommeln elektriſiert, mitſchwingt in dem Rhythmus der neuen 
melodie, um dann, während alte Dome in Flammen verſinken, die Sturmglocken 
dröhnen zu laffen und der Jugend die Worte. zu geben: „Fr ü hl ing über 
Deutſchland, Deutſchland ſtürmt ſich den Simmel!" 

mit glücklicher Gand find alle Rollen beſetzt. Man müßte den Theater⸗ 
zettel abſchreiben, wollte man den Trägern aller Leiſtungen gerecht werden. 

So erzwingt die Run großer Konner den Bühnenerfolg eines Schaufpiels, 
durch das hanns Johſt feine eigenen Wort bildhaft gemacht hat: „Deutſchland. 
Reiner weiß, wo es anfängt, keiner, wo es aufhört. Es hat keine Grenzen in 
dieſer Welt. Man hat es im Serzen, oder man findet es nirgends und nie.” 

r ' W. A. 


Die Anschrift der Schriftleitung von „Wille und Macht” leute: 
‘ Potsdam,’ Seestraße 29. | 
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Wilhelm Stiehler: 


Die österreichischen Bischó fe 
gdf dem Kriegspfad 


In der lebten Nummer von „Wille und Macht“ hatten wir ben Ve-- 
ſchluß der öſterreichiſchen Biſchafskonferenz vom 5. Dezember, alle Gett, 
lichen aus dem politiſchen Leben zurückzuziehen, nicht ohne innere Genug- 
tuung kommentiert. Zwar vergingen nur wenige Tage bis der Linzer 
Biſchof Dr. Gföllner erklärte, einer weiteren Mitarbeit der katholiſchen 
Priefter an der „Vaterländiſchen Front“ ſtände nichts im Wege, aber 
immerhin, der Beſchluß mußte als Abſage des Klerus an die jetzigen 
Machthaber in Oeſterreich gewertet werden und konnte den Anfang 

bilden,, das religiöſe Leben von ſeinen politiſchen Schlacken zu befreien. 

Dieſe Hoffnung hat ſich leider nicht erfüllt, denn am 21. Dezember 
haben bie Biſchöfe der Republik Oeſterreich eine „Weihnachts- und Frie- 
densbotſchaft“ erlaſſen, bie ſcharf gegen den Nationalſozialismus Stellung 
nimmt und uns in die Zeiten zurückverſetzt, wo reichsdeutſche Biſchöfe von 
der Kanzel herab gegen das „Neuheidentum und den Raſſenfanatismus“ 
zu Felde zogen 

Der neue öſterreichiſche Hirtenbrief geht in der Einleitung vom Ratho- 
likentag in Wien aus, der die wahre, Aufgabe Oeſterreichs vor aller Welt 
offenbart habe, ein ſtarkes Bollwerk katholiſchen Glaubens zu ſein. Hierauf 
ſolgt eine Auslegung des im Anfang erwähnten Beſchluſſes der Biſchofs⸗ 
konferenz vom 5. Dezember. Die Herausziehung der Prieſter aus, dem: 
Tageskampf bedeute nicht etwa ein Abrücken der Kirche von der Regierung 
Dollfuß und ihren Methoden, ſondern im Gegenteil einen Ausdruck der 
größten Aebereinſtimmung. Wenn bisher von der Kirche die Geiſtlichen als 
Hüter der katholiſchen Grundſätze in die Politik hineingeſchickt worden 
feien, fo könnten fie heute ruhigen Herzens zurückgerufen werden, da die 
Regierung in all ihren Maßnahmen die Wünſche der Geiſtlichkeit erfülle. 

Bei den folgenden Gedankengängen des Hirtenbriefes kann man tat- 
l fachlich im Zweifel ſein, ob man nicht eine chriſtlichſoziale Propagandaſchrift 
in den Händen hält. Man lieft da von der „energiſchen Untere 
drückung ſtaats gefährlicher Beſtrebungen“, von „aus 
aiebigen Maßnahmen zum Schutze der öffentlichen 
Sittlichkeit“, von „ſegensreichen Vorkehrungen zur Vee 
hebung der wirtſchaftlichen Not“, von ber ,Reorgani- 
ſation des Heeres im Hriftliden Geiſte“. Man vernimmt 
weiterhin von der „Rieſenarbeit für eine neue Verfaſſung⸗ 
zum Wohle des Volkes“, von dem „wiederholt bekundeten 
Willen zur Shäffung einer berufsſtändiſchen Gefell 
ſchaftsordnung“ und von den großen Verdienſten der Bundesregie⸗ 
rung, die ein „Konkordat mit dem Heiligen . abge. 
ſchloſſen habe. | 

Man braucht kein großes Kirchenlicht zu ſein, um auf den erſten Blick 

zu erkennen, daß die hohen Herren etwas dick aufgetragen haben. Die An⸗ 
ug ber Methode Cous auf bie Politik mag zwar ganz amüſant ſein, 
praktiſche Ergebniſſe zeitigt fie jedoch nur in den ſeltenſten Fällen. Aber 
ſcheinbar find die tägkichen Hilferufe der völlig zugrunde gerichteten Hotel ⸗ 
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beſitzer unb der vor der Zwangsverſteigerung ſtehenden Bauern und Ge- 
werbetreibenden noch nicht in die ſtillen Klauſen der Biſchöfe gedrungen. 
And was gar die Hebung der öffentlichen Sittlichkeit anbelangt, ſo braucht 
man ja nur einmal einen Blick in die Wiener Preſſe zu werfen, die mit 
Behagen im größten Schmutz wühlt, ohne dabei im geringſten von der 
hohen Obrigkeit geſtört zu werden. Abſchließend ſtellt der Hirtenbrief feft, 
daß „dieſe Bemühungen und Verdienſte der Regierung 
allenthalben im In- und Auslande vollſte Anerken⸗ 
nung und wärmſte Sympathie finden“. Jawohl, aber Herr 
Dollfuß erntet die vollſte Anerkennung ja nur, weil ſeine ſeparatiſtiſche 
Politik die Kraft des Deutſchtums im Reich und in der Welt ſchwächen 
und zerſplittern kann. Wir unterlaſſen alle weiteren Beweisführungen und 
zitieren aus der „Neuen Freien Preſſe“ vom 15. IX. 33 ein Geſpräch mit 
Albert Sarraut, dem früheren franzöſiſchen Miniſterpräfidenten, das es 
Behauptungen unterſtreicht. 

„Ich betrachte alle öſterreichiſchen Fragen mit dem Wohlwollen eines 
Freundes, der Wien liebt und den die ungenehmſten Erinnerungen mit 
dieſer Stadt verbinden. Ich wünſche von Herzen, daß die Proſperität dieſes 
Landes wiedererſtehe, daß es die volle Freiheit ſeiner Infti- 
tutionen im Rahmen der Anabhängigkeit des öfter- 
reichiſchen Volkes bewahre, die notwendige Vorausſetzung der 
Stabilität des europäiſchen Friedens iſt. Ichteile in dieſem Punkt 
die von Briand, Herriot und Paul-Voncour bereits 
geäußerten Anſichten.“ 

Daß ſchließlich der Hirtenbrief die durch die Friedensverträge von 
Gerfailles und St. Germain erzwungene „Staatliche Anabhängigkeit“ 
Oeſterreichs verteidigt und ihre Erhaltung mit chriſtlichen Rechtsbegriffen 
begründet, iſt ſo ungeheuerlich, daß wir ein Arteil darüber unſeren Leſern 
überlaſſen müſſen. 

In den nun folgenden Ausführungen, die von dem Verhältnis zwiſchen 
Oeſterreich und Deutſchland handeln, ſtellen die Biſchöfe feft, daß Oeſter⸗ 
reich nicht den Konflikt heraufbeſchworen habe. Es ſeien nicht politiſche 
Geſichtspunkte maßgebend, ſondern der Swift fei „in feinem tiefften 
Weſen im religiöfen Gedankenteil des Nationalſozia⸗ 
lismus begründet“. Die deutſchen Biſchöfe hätten ſchon vor Jahren 
einmütig den Nationalſozialismus vom religiöſen Standpunkt aus vér- 
urteilt und auch nach der Neuordnung im Reich ſei dieſe Haltung nicht auf⸗ 
gegeben worden. Wörtlich heißt es: „Das Konkordat zwiſchen 
dem Reich und dem Heiligen Stuhl war nicht im gering. 
Ren eine Anerkennung ber religiöſen und kirchlichen 
Irrtümer des Nationalſozialismus“. Selbſt die alten 
Märchen, als ob die Partei oder ber nationalſozialiſtiſche Staat die „Er⸗ 
richtung einer Nationalkirche und letzten Endes den onenen Grud mit der 
katholiſchen Kirche anſtrebten“, taucht wieder auf. 

Der Hirtenbrief ſtellt nun „der Lehre des Nationalſozialismus vier 
Grundwahrheiten gegenüber. Die erſte „Grundwahrheit“ 
wendet ſich gegen den „nationalſozialiſtiſchen Raſſenwahn, 
der zu Raſſenhaß und Völkerkonflikten führt“. Nachdem 
einmal die Menſchen gottgewollt ſind — was uns wohl kein katholiſcher 
Moraltheologe abftreiten will — iff es auch gottgewollt, die Fähigkeiten 
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ber eigenen Raffe zur höchſten Blüte zu fteigern. Wenn man nun in. 
Deutſchland plötzlich das einen „Raffenwahn“ nennt, was man bei ben 
andern Raffen als naturgegeben hinnimmt, fo ift das eine mehr als felt- 
fame Methode, auf die ber klaſſiſche Satz zutrifft: „Man merkt die Abſicht 
und ift verſtimmt“. 

Die „zweite Grundwahrheit“ erklärt, daß „der wahrechriſtliche 
Nationalismus von Gott gewollt iſt und daher von 
der Kirche gebilligt wird, denn die Liebe zum eigenen 
Volke und die Anhänglichkeit an das Vaterland“ ſeien 
„in der Natur der Menſchen begründet“. 

Deshalb lehre die Kirche „Die Tugend des chriſtlichen Pa- 
triotismus und verurteile den Verrat am Vaterland“. 
Wir wiſſen bei Gott nicht, wieſo der Nationalſozialismus gegen dieſe 
Forderungen verſtößt, ja, wir wären unendlich froh, wenn die katholiſche 
Kirche ſolche Grundſätze im Reich ſtrenger befolgt hätte. (Siehe Fall 
Moenius und andere Zentrumsgeiſtliche, deren wahre Heimat Frankreich war.) 

Die „dritte Grundwahrheit“ lautet: „Nation und Staat ſind 
verſchieden und der Staat iſt über der Nation. Darum. 
verurteilen wir das ertreme Nationalitätenprinzip, 
verteidigen die geſchichtlichen Rechte unſeres Vater- 
landes und begrüßen die Pflege des öſterreichiſchen 
Gedankens.“ ; 

Mit dieſer echtliberaliſtiſchen Anſchauung, daß „Staat über Nation 
ſtehe, haben wir Nationaliſten allerdings vollkommen gebrochen und nehmen 
für uns die Behauptung in Anſpruch, gerade in dieſer Beziehung die Ge— 
dankengänge der franzöſiſchen Revolution reſtlos überwunden zu haben. Es 
nimmt ſich im Munde von berufenen Vertretern des göttlichen Wortes 
zumindeft eigenartig aus, den Staat, der ewigen Schwankungen unterliegt 
und menſchlichen Einrichtungen und Regierungen ſein Leben verdankt, über 
die Nation, die gleich den Raffen und Völkern gottgewollt iſt, zu ſtellen. 
Gerade bei dieſer Grundwahrheit des Hirtenbriefes wird bie antideutſche Gen, 
denz und feine das Deutſchtum ſchwer ſchädigende Haltung in ihrem ganzen 
Ausmaße erſichtlich. Denn der Satz „Staat geht vor Nation“ ſtellt für all die 
Völker, die in ihren Gebieten fremde Volksgruppen beherbergen, geradezu 
einen Freibrief der Anterdrückung dar. Die katholiſchen und proteſtantiſchen 
Minderheiten in den Südoſtſtaaten, deren Betreuung die jetzigen Machthaber 
in Oeſterreich angeblich auf ihre Fahne geſchrieben haben, können ſich bei den 
Biſchöfen für diefe Erklärung bedanken. Daß wir das „extreme Natio- 
nalitätenprinzip“ ebenfalls ablehnen, weil es uns der Gliederung des. 
mitteleuropäiſchen Raumes keinen Schritt näher bringt, braucht nicht be- 
tont zu werden. 

Was nun die letzte „Grundwahrheit“ anlangt, die ausführt: „über 
allem Nat io nalſozialismus ſteht die Religion, die 
nicht national, ſondern über national ift Die Religion 
vermag jede Nation zu veredeln. Sie gereicht darum 
jedem Volke zum Gegen . . , jo müſſen wir wiederum erſtaunt 
fragen, wer je die Wahrheit dieſer Sätze angezweifelt hat. Daß weiterhin 
auch das Steriliſierungsgeſetz verurteilt wird, haben wir zur Kenntnis ge- 
nommen, bie Bulle „de cafti connubii“ hat in dieſer Beziehung ja 
ſchon die notwendigen Auseinanderſetzungen gebracht. Die Reichsregierung 
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‚wird ihre Ziele nach dieſer Ridtung hin durchſetzen, felbft wenn der 
Vatikan aus religiöſen Gründen Einwände erhebt. 

Ohne uns auf weitere Auseinanderſetzungen einzulaſſen, bemerken wir 
noch, daß der Hirtenbrief den Gedanken der Volksſouveränität als „nicht 
nur gedankenlos, ſondern auch unchriſtlich“ ablehnt und 
‚ven Verſuch macht, aus der Regierung Dollfuß eine gottgewollte Inſtitution 
zu machen unter Hinweis auf folgenden Ausſpruch des Papſtes Leo XIII.: 
„Niemand hat in ſich oder aus ſich die Macht, den freien Willen anderer 
zu binden. Gott allein kommt dieſe Gewalt zu, wer fie ausübt, kann ſie 
nur als eine von Gott übertragene Gewalt ausüben.“ 

Landesinſpekteur Theodor Habicht hat bei feiner Otunbfunfrebe über 
den Hirtenbrief febr richtig erklärt: „Wir werden uns gern dieſer Feft- 
ſtellung erinnern an dem Tage, da wir die Gewalt ausüben und zweifeln 
nicht daran, daß die Biſchöfe dann dieſer unſerer ſo ſichtbar von Gott 
eingeſetzten und geſegneten Autorität mit demſelben ſchuldigen Reipeft be- 
gegnen werden, den ſie heute der Regierung Dollfuß entgegenbringen.“ 

Es braucht wohl kaum feſtgeſtellt zu werden, daß die „Weihnachtsbot⸗ 
ſchaft“ in Oeſterreich überall Ablehnung gefunden hat. Beſonders auf dem 
Lande kam es zu offenen Proteſten in der Kirche, einige Prieſter weigerten 
fidh fogar, den Brief zu verleſen. Die Kirchenaustrittsbewegung ift rapid 
geſtiegen. Selbſt katholiſche Zeitungen, die der Regierung naheſtehen, 
hielten mit ihrem Arteil nicht zurück. So ſchreibt das „Süddeutſche Tag⸗ 
blatt“, Graz, am 28. Dezember: 

„Wer ſich nicht die Ohren verſtopft und die Augen verſchließt, kommt 
zur Erkenntnis, daß der überwiegende Teil der „ dieſem Hirten- 
brief, gelinde gejagt, feine Zuſtimmung verſagt . . . Es ift eine ſchwere 
moraliſche Verantwortung, welche die Initiatoren des politiſchen Charal- 
‚ters dieſes Hirtenbriefes auf fih geladen haben.“ 

Noch deutlicher wird die Wiener „Neue Zeitung“, das Organ der 
jungkatholiſchen Kreiſe innerhalb der Chriſtlichſozialen: 

„Wir ſind leider überzeugt, daß die in dem Hirtenbrief ſelbſt zum 
Ausdruck gebrachte und vorbeugend widerlegte Befürchtung des Cpiffopats; 
feine Maßnahmen könnten parteipolitiſch aufgefaßt werden, fi bewahr⸗ 
-Deitet hat und noch weiter bewahrheiten wird.“ 

Es iſt verwunderlich, daß der Kardinalerzbiſchof Innitzer bei ſeiner 
Rundfunfanfprahe am Weihnachtsabend es ſtreng vermieden hat, auf die 
ſchwebenden politiſchen Fragen einzugehen, ſondern nur rein erbauliche 
Ausführungen machte. Daß der Verfaſſer des Hirtenbriefes in dem Linzer 
Biſchof Dr. Gföllner zu ſuchen iſt, ſteht einwandfrei feſt. Faſt genau vor 
einem Jahr hatte Dr. Gföllner ſchon einmal einen Hirtenbrief „gegen den 
ſalſchen Nationalismus“ erlaſſen, der in feinem Aufbau und’ in der Gliede- 
rung dem jetzigen vollkommen ähnlich iſt, ja in der Formulierung der vier 
Theſen zum Teil aufs Wort übereinſtimmt. (Wir verweiſen in dieſem Zu- 
ſammenhang auf unfere damaligen Ausführungen in der zweiten Februar- 
ausgabe 1933 des „Jungen Sturmtrupp“.) ` 

Betrachtet man im ganzen die Anklagen, bie von den öſterreichiſchen 
Biſchöfen gegen den Nationalſozialismus ins Feld geführt werden, ſo iſt 
` -man erftaunt von der Dürftigkeit ihrer Argumentation. Wir ſchrieben im 
Februar 1933: „Auch mit dieſem Hirtenbrief des Biſchofs Dr. Gföllner 
kann der Siegeslauf des Nationalſozinlismus nicht unterbrochen werden.“ 
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Wir find auch heute mehr denn je von dieſer Behauptung überzeugt. And wir 
können auch in Oeſterreich mit ruhigem Gewiſſen auf den Tag hofſen. an. 
dem der „Nationalſozialismus alle ſtaatlichen Machtſtellungen“ einnimmt. 


Eine ganz andere Frage ift es allerding, wenn der Hirtenbrief das 
Konkordat, das vom Reich mit dem Vatikan abgeſchloſſen worden ift, an- 
greift. Wir zitieren nochmals den bewußten Satz: „Auch das Konkordat 
zwiſchen dem Reich und dem Heiligen Stuhl war nicht im geringſten eine 
Anerkennung und Billigung der religiöſen und kirchlichen Irrtümer des- 
Nationalſozialismus“. Gegen dieſe Sabotage des inneren Friedens in 
Deutſchland muß allerſchärſſtens proteſtiert werden. Nach dem Abſchluß des 
Konkordates hat der deutſche Epiſkopat eindeutig bekanntgegeben, daß auf 
Grund der wiederholten Erklärungen des Führers, nunmehr für die 
deutſchen Biſchöfe kein Grund mehr vorhanden ſei, die früheren Warnungen 
vor dem Nationalſozialismus aufrechtzuerhalten. Wenn der öſterreichiſche 
Hirtenbrief nun das Gegenteil behauptet, fo ergibt ſich immerhin die inter- 
eſſante Tatſache, daß im Reich der Klerus auf Grund des Konkordates 
ſeine Mitarbeit erklärt, in Oeſterreich dagegen die Biſchöfe gegen das 
Konkordat Stimmung machen. Ganz abgeſehen davon, wie wir uns zu 
den Auswirkungen des Konkordats ſtellen, muß einmal ganz offen aus- 
geſprochen werden, daß wir über dieſe Art der Kirchenpolitik überaus ver- 
wundert find. Die katholiſche Kirche erhebt den Anſpruch, „ung ſancta 
ecclefia” zu fein. Der Verfaſſer erhielt in dieſen Tagen von der Pfarr- 
gemeinde St. Ludwig in München ein Mitteilungsblatt, in dem folgende 
Sätze ſtehen: 

„Die Kirche ijt univerſal, fie ift katholiſch, allgemein. Sie erſtreckt fid 
auf alle Länder, alle Völker und alle Stämme. Sie kennt keinen Parti- 
kularismus.“ 

Ob man dieſe Anſprüche anerkennt, ſteht hier nicht zur Diskuſſion. Für 
einen chriſtlichen Staat iſt es jedenfalls untragbar, daß auf der einen Seite 
der katholiſche Klerus am Staatsaufbau mithilft und die Geſetze dieſes 
Staates einhält, anderſeits im Nachbarſtaat die Geiſtlichkeit gegen dieſen 
gleichen Staatsgedanken mit Hirtenbriefen vorgeht. Denn darüber find wir 
uns wohl allgemein im klaren: Wer den Nationalſozialismus angreiſt, 
greift ſeinen Führer Adolf Hitler an. Adolf Hitler iſt heute der von aller 
Welt anerkannte Kanzler des deutſchen Volkes. Entweder herrſcht in der 
Organiſation der katholiſchen Weltkirche — mit Verlaub zu ſagen — ein 
großer Durcheinander, ſo daß die Rechte nicht weiß, waß die Linke tut; 
oder wir haben ein ausgeklügeltes Syſtem der Bekämpfung des National- 
ſozialismus vor uns. Der Vatikan hat nun bereits erklären laſſen, daß 
er von der Abfaſſung des Hirtenbriefes vorher nicht unterrichtet worden 
ſei. Allein, der Hirtenbrief iſt von allen Kanzeln Oeſterreichs am Weih⸗ 
nachtsfeſt verleſen worden und wir haben bis jetzt noch keine Nachricht 
darüber erhalten, daß die öſterreichiſchen Biſchöfe ihre „Friedensbotſchaft“ 
zurückgenommen hätten. Solange dies nicht geſchieht, können wir dem 
Vatikan den Vorwurf nicht erſparen, auf der einen Seite mit dem Reich 
ein Konkordat abgeſchloſſen zu haben, das dem Papſte gibt, was des 
Papſtes iſt, auf der andern Seite aber zu dulden, daß dem ſiegreichen Vor⸗ 
dringen des Nationalſozialismus in Oeſterreich mit Mitteln entgegen- 
getreten wird, die das Anſehen der katholiſchen Kirche gerade auch bei den 
unteren Volksſchichten alles andere als ſteigern. 
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Karl Motz: 


Aufgaben der Ostwerbung 


Das Deutſchland des vergangenen Jahrhunderts war ein Agrarfkaat. Seine 
Bewohner hatten infolge politiſcher und kultureller Bindungen vorwiegend eine 
nach Weſten gerichtete Blickſtellung bekommen. Von Weſten waren die „Seg⸗ 
nungen“ des Liberalismus gekommen und mit ihnen der Glaube, daß die Ueber- 
induſtrialiſierung alleinſeligmachend, daß wirtſchaftliche „Rentabilität“ die wefent- 
lichſte Aufgabe der Landwirtfchaft fei. Im Weſten baute man in unerhörter 
Braftanftrengung die wichtigſten Induſtriegebiete auf. 

Ent völkerung unſerer Oſtgebiete, unabläffig ſteigende Bedrohung durch 
fremdvölkiſche Nachbarn, deren Geburtenziffern die unſeren bedeutend über- 
trafen, waren unausbleibliche Folgeerſcheinungen der aus liberaliſtiſchem Geiſte 
entſprungenen Vernachläſſigung des Oſtens. 

Das Wiſſen um diefe Fragen muß Gemeingut des deut- 
ſchen Volkes werden, genau fo wie die Parole von „Blut 
und Boden“ es geworden ift. Denn der Nutzen, den der deutſche Often 
von der Aufmerkſamkeit hat, die das ganze Volk ihm ſchenken muß, dient un⸗ 
mittelbar dem Zebensintereſſe der Geſamtnation. 


Was Du dem deutſchen Öfen tuſt, tuſt Du für die Siche⸗ 
rung der deutſchen Zukunft. 


Deutſchland braucht den Oſten. 


Er iſt unſer Bauernland Das Bauerntum iſt der Blutsquell unſeres 
Volkes. Die Neubildung deutſchen Bauerntums if eine 
Aufgabe, deren Löſungs möglichkeiten in bem notwendi⸗ 
gen Umfange nur der verhältnismäßig dünn beſiedelte 
Öfen in ſich trägt. 

Der Often ſichert einen großen Teil unſerer Volks ernährung aus der 
Zei matſcholle. 

Der Oſten gibt uns Arbeit: Große Strecken Landes liegen brach, ganze 
Teile, wie 3. B. der Bayeriſche Wald, haben zu wenig gute Verkehrsſtraßen, 
neue Siedlungen müffen gebaut werden, in den Ylotftandsgebieten find Aus- 
beſſerungsarbeiten aller Art dringend erforderlich. 


Der Oſten gibt uns aber auch Freude. Wohin ſollen wir uns 
zuerſt wenden, um all die Serrlichkeiten zu ſchildern, die uns die Landſchaft 
oder die Städte des deutſchen Oſtens bieten, oder die Schätze beſchreiben, die 
feine Runſtſtätten bewahren! Nirgends kann man das hohe gie d 
deutſcher Geſchichte ſo unmittelbar erleben, wie gerade 
im deutſchen Oſten. 


Dieſes alles gilt es, dem deutſchen Volke wieder ins Bewußtſein zurück⸗ 
zurufen. Ganz vergeſſen hat das Volk den Often allerdings nie. Er war feine 
Wiege, er mußte wieder erkämpft werden, als fremde Völker ihn uns zu ent⸗ 
reißen drohten; alle deutſchen Stämme haben Anteil an ſeiner Beſiedlung, alle 
halfen ſie mit, als einſtmals der Ruf an ſie erging, dem deutſchen Oſten deutſche 
Kultur zu bringen. Ja, man kann fat fagen, daß bei der 
Wiederbeſiedlung des deutſchen Oſtens zum erſtenmal 
das Deutſchtum ſeiner ſelbſt bewußt geworden und in die 
Erſcheinung getreten fei. So müſſen auch alle deutſchen Stämme 
dabei helfen, dem Oſten zu geben, was er braucht: 


Arbeit, Hilſe und Schutz! 


Revolution mit happy end! 


Hans Schwarz van Berk, der Gaukulturwart der Cep, 
in Pommern und Chefredakteur der Pommerſchen Zeitung, läßt im 
Verlag W. G. Korn, Breslau, eine Schrift erſcheinen „Die ſoziale 
Ausleſe⸗. Ueberall, wo um die Sauberkeit und Weiterführung der 
Revolution gekämpft wird, wird man ſeine Schrift, einen radikalen 
Angriff auf die Verkitſchung der Revolution, begrüßen. Ein Kapitel 
drucken wir hier mit Genehmigung des Verlages ab. 


Es iſt die höchſte Jeit, in den großen Becher allſeitiger, vielſeitiger Freude 
einen Tropfen alter Nazigeſinnung fallen zu laffen. Wenn man fid) nämlich 
umſieht, will es ſcheinen, als habe ſich alles in ein Feſtkomitee verwandelt. 
Bewiß, der neue Staat hat dem Volk eine Reihe von neuen Feſttagen gegeben, 
die eine tiefe und echte Begründung haben, fo den 3. Mai und den j. Oktober, 
aber inzwiſchen ſchiebt ſich Feſt an Feſt, Aufmarſch an Aufmarſch, und ein 
Feuerwerk nach dem anderen kracht gen Simmel. 

Wenn früher irgendein Verein ſein Vergnügen feierte, dann ſpielte ſich 
das in dem üblichen Rahmen ab, heute aber unternimmt kaum noch eine Be⸗ 
amtengruppe, kaum noch ein Schrebergartenklub einen Ausflug, ohne ihn der 
breiteſten Oeffentlichkeit als ein „Feſt des Volkes“ anzukündigen. Da werden 
überflüffig die Fahnen des Staates gehißt, da wird fünfmal das Sorſt⸗Weſſel⸗ 
Lied geſungen, beim Antreten, beim Wegtreten und nach den drei Anſprachen. 
Wenn irgendein Berufsverband ſein Jahrestreffen veranſtaltet, ſo kann man 
ſich totſicher darauf verlaſſen, daß er alles verſuchen wird, die SA.. Führung, 
ein Mitglied der Xeid)sleitung und, wenn möglich, eine Abteilung SS. als 
Stabswache zu „gewinnen“. Wird ein Kinderheim der Oeffentlichkeit über⸗ 
geben, ſo geht das nicht ohne die Mobiliſierung von ganzen Parteiortsgruppen 
ab, und der Badenweiler Marſch, geſpielt von einer Standartenkapelle, muß 
die "Aleinen auf ihrem Weg an den Sandkaſten begleiten. Adolf Sitler und 
feine Gauleiter werden um die Schirmherrſchaft jeder kleinen Gemüſeſchau 
und jeder Theaterſchmiere gebeten. Wenn ſchlechte Maler ſchlechte Bilder aus⸗ 
ſtellen, ſo hängen ſie die Zakenkreuzflagge als Feigenblatt über die Türſchwelle. 

den Konditoreien werden Butterkremetorten mit dem Foheitszeichen in 
Sahneguß angefertigt, und Schokoladenfabriken erfreuen den Gaumen mit einer 
„Braunen Serie”. Weulich ſchrieb eine Zeitung: „Was Adolf hitler für Deutſch⸗ 
land ift, das ift Serr Renz für das Friſeurgewerbe“. 

Dies dürfte genügen. Man ſieht alfo: bie zur kleinſten Veranſtaltung ſegelt 
alles unter dem Sakenkreuz. Es hat geradezu eine Inflation mit den Werten, 
den Soheitsſymbolen, den Liedern und Geſtalten der Revolution eingeſetzt. Wir 
müſſen mit anſehen, wie zahlloſe inſtinktloſe, unverſchämte und geſchäftstüchtige 
Betriebmacher ſich am Nationalſozialismus vergreifen und ihn zur Scheide⸗ 
münze für ihre Rummelpläge machen. Das alles läuft darauf hinaus, die Revo⸗ 
lution in ein happy end für die breiten Maſſen zu verwandeln. 

Das iſt ganz unerhört, und jeder echte, alte Kämpfer wird ſich gegen dieſen 
Mißbrauch, gegen diefe Maſſenverkitſchung des Nationalſozialismus auflehnen. 
Wir haben nicht gekämpft, damit das deutſche Vereinsleben wieder hochſchießt. 
Wir haben nicht gekämpft, damit alles, was heute getan wird, ſich mit der 
Fahne der Revolution drapieren kann. Das Dritte Reich iſt kein Ausftattungs- 
magazin für Vergnügungs vereine. 

Gerade weil der Staat dem deutſchen Volk eine innerlich und politiſch be- 
gründete Feierlichkeit mit dem Tag der Arbeit und dem Tag des Brotes ge- 
ſchenkt hat, gerade darum muß alles, was zur Soheit des Staates und der Partei 
gehört, peinlichſt hierfür vorbehalten bleiben. 

Wenn alfo Berufsverbände, Vereine, Schulen, Sportklubs, Theater, Liht- 
ſpielhãuſer oder Firmen irgend etwas zu feiern haben, jo foll das geſchehen wie 
früher. Es ſoll in ſeinem natürlichen Rahmen bleiben, es ſoll privat ſein, nicht 
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Karl Motz: 


Aufgaben der Ostwerbung 


Das Deutſchland des vergangenen Jahrhunderts war ein Agrarftaat. Seine 
Bewohner hatten infolge politiſcher und kultureller Bindungen vorwiegend eine 
nach Weſten gerichtete Blickſtellung bekommen. Von Weſten waren die „Seg⸗ 
nungen“ des Liberalismus gekommen und mit ihnen der Glaube, daß die Ueber⸗ 
induſtrialiſierung alleinſeligmachend, daß wirtſchaftliche „Rentabilität“ die weſent · 
lichſte Aufgabe der Landwirtſchaft fei. Im Welten baute man in unerhörter 
Araftanſtrengung die wichtigſten Induſtriegebiete auf. 

Ent völkerung unferer Oſtgebiete, unabläſſig ſteigende Bedrohung durch 
fremdvölkiſche Nachbarn, deren Geburtenziffern die unſeren bedeutend über. 
trafen, waren unausbleibliche Folgeerſcheinungen der aus liberaliſtiſchem Geiſte 
entſprungenen Vernachläſſigung des Oftens 

Das Wiſſen um diefe Fragen muß Gemeingut des deut 
ſchen Volkes werden, genau fo wie die Parole von „Blut 
und Boden“ es geworden ift. Denn der Nutzen, den der deutſche Often 
von der Aufmerkſamkeit hat, die das ganze Volk ihm ſchenken muß, dient un⸗ 
mittelbar dem Lebensintereſſe der Geſamtnation. 


Was Du dem deutſchen Oſten tuſt, tuſt Du für die Siche⸗ 
rung der deutſchen Jukunft. 


Deutſchland braucht den Oſten. 


Er iſt unſer Bauernland. Das Bauerntum iſt der Blutsquell unſeres 
Volkes. Die Neubildung deutſchen Bauerntums iſt eine 
Aufgabe, deren Zöſungs möglichkeiten in dem notwendi- 
gen Umfange nur der verhältnismäßig dünn beſiedelte 
Oſten in ſich trägt. 

Der Often ſichert einen großen Teil unſerer Volks ernährung aus der 
Zei matſcholle. 

Der Oſten gibt uns Arbeit: Große Strecken Landes liegen brach, ganze 
Teile, wie 3. B. der Bayeriſche Wald, haben zu wenig gute Verkehrsſtraßen, 
neue Siedlungen müſſen gebaut werden, in den Ylotflandsgebieten find Aus- 
beſſerungsarbeiten aller Art dringend erforderlich. 


Der Often gibt uns aber auch Freude. Wohin ſollen wir uns 
zuerſt wenden, um all die Zerrlichkeiten zu ſchildern, die uns die Landſchaft 
oder die Städte des deutſchen Oſtens bieten, oder die Schätze beſchreiben, die 
feine Aun(t(tátten bewahren! Nirgends kann man das hohe Lied 
deutſcher Geſchichte ſo unmittelbar erleben, wie gerade 
im deutſchen Oſten. 


Dieſes alles gilt es, dem deutſchen Volke wieder ins Bewußtſein zurück⸗ 
zurufen. Ganz vergeſſen hat das Volk den Oſten allerdings nie. Er war feine 
Wiege, er mußte wieder erkämpft werden, als fremde Völker ihn uns zu ent⸗ 
reißen drohten; alle deutſchen Stämme haben Anteil an ſeiner Beſiedlung, alle 
halfen ſie mit, als einſtmals der Ruf an ſie erging, dem deutſchen Oſten deutſche 
Aultur zu bringen. Ja, man kann faſt ſagen, daß bei der 
Wiederbeſiedlung des deutſchen Geng zum erſtenmal 
das Deutſchtum feiner ſelbſt bewußt geworden und in die 
Erſcheinung getreten ſei. So müſſen auch alle deutſchen Stämme 
dabei helfen, dem Oſten zu geben, was er braucht: 


Arbeit, Hilfe und Schutz! 
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Revolution mit happy end! 


Hans Schwarz van Berk, der Gaukulturwart der SDAP. 
in Pommern und Chefredakteur der Pommerſchen Zeitung, läßt im 
Verlag W. G. Korn, Breslau, eine Schrift erſcheinen „Die josiale 
Auslefer. Ueberall, wo um die Sauberkeit und Weiterführung der 
Revolution gekämpft wird, wird man ſeine Schrift, einen radikalen 
Angriff auf die Verkitſchung der Revolution, begrüßen. Ein Kapitel 
drucken wir hier mit Genehmigung des Verlages ab. 


Es iſt die höchſte Zeit, in den großen Becher allſeitiger, vielſeitiger Freude 
einen Tropfen alter Wazigeſinnung fallen zu laffen. Wenn man fid) nämlich 
umſieht, will es ſcheinen, als habe ſich alles in ein Feſtkomitee verwandelt. 
Gewif, der neue Staat hat dem Volk eine Reihe von neuen Feſttagen gegeben, 
die eine tiefe und echte Begründung haben, fo den 3. Mai und den j. Gktober, 
aber inzwiſchen ſchiebt ſich Feſt an Feſt, Aufmarſch an Aufmarſch, und ein 
Feuerwerk nach dem anderen kracht gen Simmel. 

Wenn früher irgendein Verein ſein Vergnügen feierte, dann ſpielte ſich 
das in dem üblichen Rahmen ab, heute aber unternimmt kaum noch eine Be⸗ 
amtengruppe, kaum noch ein Schrebergartenklub einen Ausflug, ohne ihn der 
breiteſten Oeffentlichkeit als ein „Feſt des Volkes“ anzukündigen. Da werden 
überflüſſig die Fahnen des Staates gehißt, da wird fünfmal das Sorſt⸗Weſſel⸗ 
Zied geſungen, beim Antreten, beim Wegtreten und nach den drei Anſprachen. 
Wenn irgendein Berufsverband fein Jahrestreffen veranſtaltet, fo kann man 
fih totſicher darauf verlaſſen, daß er alles verſuchen wird, die SA.⸗Führung, 
ein Mitglied der Reichsleitung unb, wenn möglich, eine Abteilung SS. als 
Stabswache zu „gewinnen“. Wird ein Kinderheim der Oeffentlichkeit iber- 
geben, fo geht das nicht ohne die Mobiliſierung von ganzen Parteiortsgruppen 
ab, und der Badenweiler Marſch, geſpielt von einer Standartenkapelle, muß 
die Kleinen auf ihrem Weg an den Sandkaſten begleiten. Adolf Sitler und 
feine Gauleiter werden um die Schirmherrſchaft jeder kleinen Bemüfefchau 
und jeder Theaterſchmiere gebeten. Wenn ſchlechte Maler ſchlechte Bilder aus⸗ 
ftellen, fo hängen fie die Sakenkreuzflagge als Feigenblatt über die Türſchwelle. 
In den Konditoreien werden Butterkremetorten mit dem Soheitszeichen in 
Sahneguß angefertigt, und Schokoladenfabriken erfreuen den Gaumen mit einer 
„Braunen Serie“. Neulich ſchrieb eine Jeitung: „Was Adolf Sitler für Deutſch⸗ 
land ift, das it Serr Renz für das Friſeurgewerbe“. 

Dies dürfte genügen. Man ſieht alſo: bis zur kleinſten Veranſtaltung ſegelt 
alles unter dem Sakenkreuz. Es hat geradezu eine Inflation mit den Werten, 
den Soheitsſymbolen, den Liedern und Geſtalten der Revolution eingeſetzt. Wir 
müſſen mit anſehen, wie zahlloſe inſtinktloſe, unverſchämte und geſchäftstüchtige 
Betriebmacher fid) am Nationalſozialismus vergreifen und ihn zur Scheide⸗ 
münze für ihre Rummelpläge machen. Das alles läuft darauf hinaus, die Revo- 
lution in ein happy end für die breiten Maſſen zu verwandeln. 

Das iſt ganz unerhört, und jeder echte, alte Kämpfer wird fih gegen dieſen 
Mißbrauch, gegen dieſe Maſſenverkitſchung des Nationalſozialismus auflehnen. 
Wir haben nicht gekämpft, damit das deutſche Vereinsleben wieder hochſchießt. 
Wir haben nicht gekämpft, damit alles, was heute getan wird, ſich mit der 
Fahne der Revolution drapieren kann. Das Dritte Reich ift kein Ausſtattungs⸗ 
magazin für Vergnügungsvereine. 

Gerade weil der Staat dem deutſchen Volk eine innerlich und politifch be, 
gründete Feierlichkeit mit dem Tag der Arbeit und dem Tag des Brotes ge- 
ſchenkt hat, gerade darum muß alles, was zur Zoheit des Staates und der Partei 
gehört, peinlichſt hierfür vorbehalten bleiben. 

Wenn alfo Berufsverbände, Vereine, Schulen, Sportklubs, Theater, Licht- 
ſpielhãuſer oder Firmen irgend etwas zu feiern haben, fo foll das geſchehen wie 
früher. Es ſoll in ſeinem natürlichen Rahmen bleiben, es ſoll privat ſein, nicht 
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aber ſtaatspolitiſch, nicht nationalſozialiſtiſch. Bei jeder Veranſtaltung pflegen 
heute eine ganze Reihe von National ſozialiſten anweſend zu fein, damit ift (don 
genug zum Ausdruck gebracht, daß wir in einem neuen Staat leben. Alles, was 
darüber hinausgeht, ſieht fo aus, als wollte irgendeine Privatgruppe den Natio- 
nalſozialismus als Vorſpann benutzen. Adolf Sitler hat wirklich nichts damit 
zu tun, daß die Fleiſcherinnung von Stadtwalde ihr hundertjähriges Jubiläum 
feiern darf. 

man ſehe ſich um: es vergeht keine Woche, ohne daß nicht irgendein lächer- 
liches Privatgeſchehen auf den Nationalſozialismus bezogen wird. Menſchen, 
die vor einem Jahr noch den Nationalſozialismus wie einen Zochſpannungsmaſt 
mieden, fpielen heute an ihm Alettergewächs. 


Wein, fo geht es nicht weiter! Wir find ein Volk der Arbeit, 
wir ſind von außenpolitiſchen Gefahren geradezu eingekeſſelt, wir können uns 
dies Treiben nicht länger gefallen laſſen. In dieſe Jeit wurden wir als ihre 
Ferren geſtellt, um die Macht und das Anſehen eines gefchändeten Staates 
wiederherzuſtellen und um ein betrogenes, aufgelöftes Volk wieder zur Beſinnung 
zu bringen. Unter nordiſchem Simmel gibt es feinen politi. 
ſchen Karneval, hier gibt es Verantwortung, Opfer, Dieng 
und Lebensernf, wenn die wenigen großen Feſttage der 
Wation vorüber find. Wir wollen über den Ernſt unſerer 
Aufgabe wachen und unſere Revolution weitertragen! 


Randbemerkungen 


Märtyrer 
Im deutschen Volkstumskampf. 
D. A. J. Aehnlich tragiſch wie der 
lötzliche Tod des Führers der ungar- 
ändiſchen Deutſchen, Prof. Dr. Jako b 
Bleyer, it das Ende des ſudeten⸗ 


daß unter allen Staaten Europas mit 
ihrem Selbſtmörderkoeffizienten das 
deutſche Oeſterreich an erſter und die 
Tſchechoſlowakei an zweiter Stelle 
ſtehen. Ein Sinnbild erſchütternder 
deutſcher Tragik iſt es aber weiter, 


deutſchen nationalſozialiſtiſchen Füh⸗ 
rers Sans Anirſch. Er erlag 
56 Jahre alt, am 6. Dezember einem 
erzſchlag, nachdem er wenige Tage vor. 
her als hinreißender Verteidiger ſeiner 
aufgelöſten Partei vor dem Oberſten 
Verwaltungsgerichtshof in Prag out, 
getreten war. K. war feit 39) Ab- 
geordneter der Deutſchen Arbeiterpar- 
tei, der unmittelbaren Vorgängerin des 
öſterreichiſchen bzw. ſudetendeutſchen 
tionalſozialismus. 


Sudetendeutsche Not 
D. A. J. Die hohe Selbſtmordziffer 
im 1 Reich iſt bekannt — ge⸗ 
rade Adolf Sitler hat des öfteren in 
einen Reden auf dieſes beſondere 


erkmal deutſcher Not hingewieſen.! durchſchnittes (2,9) aufweiſen. 


daß gerade in der Tſchechoſlowakei die 
ſudetendeutſchen Bezirke die Spitze 
halten. Dieſe Tatſache tritt ſchon ſeit 
Jahren in den Berichten des Prager 
Statiſtiſchen Staatsamtes, wie die 
„Sudetendeutſche Tageszeitung“ ſchreibt, 
deutlich zutage, aber ſie war noch nie 
ſo augenfällig wie für das Jahr 3932. 
In dieſem E erreichte der Bezirk 
Zwickau Nordböhmen) mit 3,6 Selbft- 
mördern auf jo ooo Seelen rund das 
Vierfache des Staatsdurchſchnittes 
(3932: 3,0 auf jo ooo). Don 37 an ber 
Spitze ſtehenden Bezirken Böhmens 
ſind nicht weniger als 27 deutſche. 
Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in 
Mähren⸗Schleſien, wo ebenfalls die 
deutſchen Bezirke voranſtehen und faſt 


alle mehr als das doppelte des Landes- 


Nur 


Wicht allgemein bekannt dürfte es fein, | die öſtlichen Länder der Staaten haben 
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einen viel geringeren Landeadurd)- 
ſchnitt, die Slowakei 7,6 unb Rarpa- 
thenrußland 0,9. Aehnlich geringe und 
ſogar noch kleinere Ziffern weiſen übri⸗ 
gens auch, trotz der in ihnen vorhan ⸗ 
denen Not, die einfachen ländlichen 
und Waldbezirke des Böhmerwaldes 
auf. Der Verfaſſer des erwähnten 
Aufſatzes ſchätzt die Zahl der ſudeten⸗ 
deutſchen Freitodopfer ſeit dem Um⸗ 

t3 auf nicht weniger als 30000! Er 
glaubt die traurige Tatſache, daß die 


„Schriffen an die Nation” 


Stalling-Verlag 8 5933. 
Preis je Band 3,20 R 

Unter den 33 der 
Stall ingbücherei „Schriften an die 
Nation“ find außerordentlich wertvolle 
Beiträge zu finden. So veröffentlicht 
Ke 3 Blunk „Deutſche 
ickſalsgedichte“, Georg von der 
Bring bringt Erzählungen unter 
dem Titel „Einfache Menſchen“ heraus. 
Werner Beumelburg, der Seraus⸗ 
geber der geſamten Schriftenreihe, 
übergibt eine Sammlung von Reden 
und Aufſätzen aus feiner Feder in 
yom des Bändchens „Das Jugendliche 
cid)” der Oeffentlichkeit. Edgar 
Jung veröffentlicht einen Band 
„Sinndeutung” und der Jenaer pro. 
feſſor Gärtner bringt einen Bei⸗ 

„„ Landwirtichaft”. 
it beſonderer Freude begrüßen 
wir aber das Werk unſeres Rameraden 
Gottfried Neeſſe, des Gründers 
des Nationalſozialiſtiſchen Schüler⸗ 
bundes in Dresden, der als Studenten. 
5 in München die Aktion 
den Landes verräter und Juden 
Si Nawiasky leitete. In der hitler- 
aes hat er als Oberbercid) hrer 
erfolgreiche Auslandsarbeit im 
eropäiſchen Oſten geleiſtet. Sein 
„Brevier cines jungen Na 
tionalfosialiften" ift ein flam- 
mendes Bekenntnis der jungen Gene- 
ration zum neuen Staat, deren geiſt⸗ 
reicher und lebendiger Sprecher Bott. 
fried Viceffe in dieſem Werk ift. Seine 
Ginndeutung der deutſchen Wende vom 
so. Januar iſt ‚aus dem Serzen der 
Jugend geſprochen, fo, wenn er faat: 
„An die Stelle von Genuß und aan 


— — 


höchſte verhaltnisziffer in einem ſude⸗ 
tendeutſchen Bezirk mehr als doppelt 
(o groß wie die entſprechende höchfte 
differ im Reid) (hamburg mit 5,3) ift, 
nicht mit den gewiß nicht gering zu 
veranſchlagenden ſeeliſchen Nöten der 
jecit, ſondern mit den geradezu ver- 
heerenden ſozialen Verbältniffen der 
ſudetendeutſchen Gebiete erklären zu 
ſollen. Fürwahr ein erſchütternder Bei⸗ 
dics zu dem Kapitel: Sudetendeutſche 
ot! 


ſition find neue Maßſtäbe getreten. 
Einſatz und Tapferkeit! — Rein Still. 
ſtand, keine ſtatiſche Erſtarrung, ſon⸗ 
dern ewige Dynamik gebietet unſere 
1 Geifteshaltung. 
Jicht ruhen und raſten darf dieſe 
Jugend bis Deutſchland wieder frei 
i — Frei unter den Nationen des 
Erdballes. " 


Der Liberalismus, und feine Rinder, 
Bürgertum und Bonze, erfahren hier 
noch einmal eine Abrechnung, aber beim 
Negieren läßt es Gottfried Cecile 
nicht. An Stelle von liberaliſtiſcher 
Freiheit tritt ſittliche Gebundenheit, 
Schlichtheit und Opfergeiſt: deut 
ſcher Sozialismus! An Stelle von 
Weltbürgertum: Nationalismus, 
Glaube an fein Volk unb die Lebens- 
kraft der Raſſe. So bildet der wahre 
Ronfervativismus, ein Beſtandteil der 
5 Idee, das Lebens- 
bild der Nation und die Brücke zum 
Morgen. Friedrich Nietzſche, der 
Vater der Revolution und unſere To- 
ten des Weltkrieges ſind mahnende 
Fackeln auf dem Wege, der uns zum 
Šiel führte: uns ſelbſt wiederzufinden! 
Beiden, dem Philoſophen und den ge⸗ 
fallenen elden fegt Kamerad Viceffe 
die Gedenkſteine die bei der Sinn⸗ 
deutung unſerer Zeit nicht vergeſſen 
werden dürfen! Manchem aus der alten 
zeit wird dieſes kleine Werk dazu⸗ 
helfen „ein neuer Menſch in einer 
neuen Zeit zu werden“ — uns Jungen 
aus der Gefolgſchaft Baldur von 
Schirachs it es ein Bekenntnis, ein 
heiliges Gefühl, das in unſerem Ser- 
zen brennt hier aber ſeinen be⸗ 
redten Ausdruck gefunden hat. 


ew | 
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„Volk hafte Dichtung der 
Jeit“ von Dr. Zellmuth Lan. 
enbucher, (Junker und Dünn⸗ 
Paint Verlag, Berlin, Preis 2.50). 


In engen Rahmen gedrängt, ift hier cin 
Buch über das dichteriſche Schaffen un. 
ſerer Tage geſchrieben worden. Namen 
werden genannt, die zum Teil längſt 
bekannt ſind, aber nun auch endl ich 
die vielen, die man noch vor einiger 
Jeit bewußt totgeſchwiegen hat. Das 
Buch if gut gegliedert und wird daher 
auch als Vjad)fd)lagemer? dienen Fon, 
nen. „Volk und Dichter“, „Deutſche 
Geſtalt — Deutſches Weſen“ „Deut. 
ſches Schickſal — Deutſches Leben“ 
„Die deutſchen Volksſchriftſteller und 
Erzähler“, „Weue Wege“, heißen die 
fünf Abſchnitte, die uns Aufſchluß 
über die Stellung der jetzt vielge⸗ 
nannten zu den einzelnen Lebensgebie⸗ 
ten unſeres Volkes geben. Im Anhang 
finden wir einen Ueberblick: das Weſen 
der „Deutſchen Akademie der Dichtung“. 
Eine Aufzählung des bedeutendſten 
Schrifttums der Zeit und ein Namen⸗ 


Jugend am Werk 


_ Ralender des deutſchen Arbeits- 
bien(tee. Zerausgegeben vom 
flárungs. und Preffeamt des deutſchen 
Arbeitsdienſtes und des Reichs verban⸗ 
des SE Arbeitsdienftvereine e.V. 
(Franckhſche Verlagshandlung, Stutt- 
gart. Preis RM. 2.40). 


Wer felber im Arbeitsdienft be. 
ſtanden hat, wird dieſen Kalender 
grüßen, denn er erinnert immer wieder 
an die fchönen und auch ſchweren 
Stunden, die man erlebt hat. Die 
Bilder aus dem Leben des Arbeits- 
dienſtes aufgenommen, zeigen die Viel⸗ 
falt der gebotenen Nöglichkeiten, geben 
auch aber einen Begriff davon, da ß 
Arbeitsdienſt in Führung 
und Beftaltung Aufgabe der 
jungen Generation iſt, die in 
ihm nicht die Möglichkeit der Gewin⸗ 
nung billiger Arbeitskräfte, ſondern 
die der Formung jungen Nenſchen⸗ 
materials zu National ſozialiſten ſieht. 


Sch. 


verzeichnis der im Buch genannten 
Dichter bilden den Schluß. 


„Ich habe von vornherein im Arbeitsdienst nie eine organisa- 
torische Aufgabe gesehen, sondern in erster Linie eine Bewegung 
der deutschen Jugend, eine Aufgabe, die revolutionär ist. Ich habe 
deshalb immer gesagt, dab in diesem Arbeitsdienst nichts werden 
kann ohne die Freiwilligkeit. Erst die Freiwilligkeit bietet die 
Möglichkeit, dah sich eine neue Gesinnung bilden wird. 

Dieser Arbeitsdienst ist eine revolutionäre Bewegung der Jugend, 
die in ihm lebt und in ihm eine Möglichkeit sieht, zum Führertum 
zu gelangen. 

Führer sein heiht gar nichts anderes, als seinen Leuten vorzuleben, 
Fihrerschaftbedeutet, mitseinen Leuten verwandt 
zu sein, dasselbe Blut strómt hindurch, derselbe 
Pulsschlag, und das istetwas, waszusammengehort 
auf Gedeih und Verderb. Und noch etwas kommt hinzu, das ist die 
Gefolgschaft und die innere Freiheit, das tun und sagen zu können, 
wozu der Gefolgschaft die innere Freiheit fehlt, Wer diese innere 
Bewegung nicht besitzt, der ist bloß der Vorgesetzte. m Arbeits- 
dienst kommt es nicht an auf die Sicherheit des Berufes und den 
möglichst schnellen Erwerb einer Pension, sondern in ihm vor allem 
muh mitgearbeitet werden an der revolutionären Gestaltung. 


Dr. Stellrecht. 
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F. O. Wrede: 


Frieden 


Die Sache des Friedens hat in Deutihland in früheren Jahren 
immer nur ſchlechte Fürſprecher gefunden. Die vom Frieden redeten, 
ſchwärmten, die Pazifiſten, konnten fi vom Vorwurf ber Unlauter- 
heit nicht reinigen. Sie mußten ſich von den Gerichten mehr als einmal 
nachweiſen laſſen, daß ſie ihre Gelder aus Paris erhielten, und ihre beſten 
und gewandteſten Federn kamen ebendaher oder aus Brüſſel, aus Prag 
oder ſonſt vom Ausland. Sie erklärten den Landesverrat zu ihrem Ideal 
und beſchimpften ihr eigenes Volk (oder doch Gaſtvolk!l). 


Daß der 12. November zu einem ſo überwältigenden und einmütigen 
Bekenntnis des deutſchen Volkes zu ſeinem Friedenswillen wurde, muß 
um fo höher angerechnet werden. Er zeigt, wietief dieſer Wille, 
in Frieden mit den Völkern der Welt zu leben, ver- 
wurzelt ſein muß! An den Propagandiſten des Friedens in den 
14 Jahren des November-Deutidland hat es wahrhaftig nicht gelegen. 
And das Schlagwort: „Nie wieder Krieg!“ iſt am Erfolg des 
12. November ſicher nicht beteiligt geweſen. Bisher hat uns noch niemand 
zu überzeugen vermocht, daß mit Schriftſtücken der Krieg abzuſchaffen ſei. 
Wir wiſſen nicht, ob menſchliche Kraft es vermag, ein Naturereignis wie 
den Krieg aus der Welt zu ſchaffen. 

And trotzdem will das deutſche Volk, will die deutſche Jugend, das 
ſei hier in dieſen Seiten als maßgeblichem Sprachrohr der deutſchen nn 
geſagt, ben Frieden. 


Die deutſche Jugend will den Frieden! 


Nicht weil wir feige ſind, ſondern weil wir ſtatt 
eines ſinnlos fid zerfleiſchenden Europa ein fid finn. 
voll aufbauendes blühendes Deutſchland in einem 
gefunben Europa wollen. Auch wenn wir ihm nicht jelbjt ins 
Gefidht ſahen, haben wir den Krieg mehr als irgendeine europäiſche Jugend 
zu ſpüren bekommen. And die deutſchen Frontkämpfer, die heute unſere 
Führer und Ideale ſind, haben uns vom Kriege ſehr ungeſchminkt berichtet, 
ihre Folgerungen gezogen und uns vor ihm gewarnt. 

Die Frontkämpfer generation in allen Ländern 
will keinen neuen Krieg, weil ſie ihn kennt und überall ihre 


Völker vor einer Wiederholung, die zugleich zehnmal ſchlimmer fein und 
zur Kataſtrophe Europas führen müßte, bewahren möchte. Es könnte keine 
beſſere Baſis für den Frieden geben, als wenn dieſe Generation überall, 
fo wie hier in Deutfchland, das Heft in der Hand haben würde. Dieſe 
Erkenntnis breitet ſich überall aus. Wir hören ſie z. B. in Frankreich 
aus dem Munde des franzöſiſchen Frontoffiziers Louis Thomas. 


Die deutſchen Frontkrieger haben aus dem letzten Kriege ihre Folge⸗ 
rungen gezogen. Eine allgemein eur opäiſche, daß Wieder- 
holung Kataſtrophe bedeuten müßte und eine beſondere deutſche: 
Den Nationalſozialismus. Beide fanden durch den Mund des größten 
politiſchen Genies unſerer Tage, durch Adolf Hitler gültigen Aus- 
druck. Er hat die nationalfozialiſtiſche Bewegung geſchaffen und zum Siege 
geführt und mit ihr den deutſchen Sozialismus verwirklicht, den die Front- 
kämpfer 1918 als die einzig mögliche Lebensform zwar anerkannt hatten, 
um die Verwirklichung dieſer Erkenntnis aber betrogen wurden. 


Nun hat der Führer diefes nationalſozialiſtiſchen Staates ſich an die 
Völker gewandt und fie zur Verwirklichung jener erſten gemeinſamen Gr- 
kenntnis aufgefordert: Sicherung eines wirklichen Friedens. 
Natürlich kann dieſer Friede nur einer der Ehre und Gleichberechtigung 
fein, denn er foll die ehrliche Aeberzeugung aller gleichermaßen ehrenhaften 
Frontſoldaten in die Tat umſetzen. So ſchreibt Adolf Hitler in ſeiner 
Neujahrsbotſchaft: 

„And ſo iſt das Ziel unferes Kampfes für die deutſche 
Nation auch nach außen kein anderes, als unſerem Volke die Ehre und 
Gleichberechtigung zu geben und aufrichtigen Sinnes mitzuhelfen 
an der Vermeidung eines Blutvergießens in der Zu- 
kunft, in dem wir ehemaligen Soldaten des Weltkrieges nur eine neue 
Völkerkataſtrophe eines wahnſinnig gewordenen Europa erblicken könnten!“ 


Niemand in Europa und in der Welt, der guten Willens iſt, wird 
es wagen, die ehrliche Friedensabſicht Adolf Hitlers anzuzweifeln. Aber 
vielleicht werden wir jetzt einmal feftſtellen können, wer eigentlich guten 
Willens iſt in Europa! Daß ſogenannte „deutſche Flüchtlinge“ in den 
Kaffeehäuſern in Prag und Paris Adolf Hitlers Ehrlichkeit beſtreiten, 
wundert uns nicht. Wir hoffen für den Fortſchritt der Sicherung des 
Friedens, daß auch die jetzigen Gaftgeber dieſer „Emigranten“ in wachſen⸗ 
dem Maße (— erfreuliche Anfänge ſind ſchon zu bemerken —) den richtigen 
Wert ſolcher Verdächtigungen erkennen. | 

Wer das Intereſſe ausländiſcher Sournaliften und Beſucher in Geutjd- 
land für die Geſinnung der deutſchen Jugend kennt, wird nicht beſtreiten, 
daß es von beſonderer Wichtigkeit iſt, den Friedenswillen gerade der 
Jugend zu betonen. Es erſcheint uns natürlich, die Aeußerungen des 
Führers diefer Jugend, Baldur von Schirach, zu dieſem Thema 
wörtlich anzuführen: 

„Nun werden wir in dieſen unferen edelſten Regungen mifver- 
ſtanden. Während wir nie etwas anderes gewollt haben, als dieſes eine, 
eine geſchloſſene Gemeinſchaft ſein, Kameraden ſein, behauptet ein Teil 
der Welt von uns, wir wollten Soldaten ſein, wir wollten eine kriegeriſche 
Betätigung, eine imperialiſtiſche Politik, wir wollten mit dieſer jungen 
Mannſchaft die Welt erobern und bezwingen, andere Völker unterdrücken 


unb feinen anderen Willen gelten laffen in der Welt als diefen, ben wir 
haben. Wie lächerlich ift dies alles! Deswegen, weil wir 
Aniformen tragen, ſagen ſie, wir ſeien Soldaten eines neuen Krieges. 
Warum tragen wir denn alle eine einzige Kluft? Warum ſchließen 
wir uns alle nun gerade in dieſer Organiſation Au: 
fammen? Doch nicht um Krieg zu führen! Wir tun das, meine Rame- 
raden, Ihr wißt das alle, weil wir in diefer Aniform das Gewand des 
deutſchen Sozialismus ſehen, weil das das Kleid der Kameradſchaft ift. 
Damals in den Kampfjahren des Weltkrieges hat uns zum erſten Mal der 
deutſche Soldat gezeigt, daß es in der höchſten Not eines Volkes keine 
Anterſchiede geben darf zwiſchen reich und arm, zwiſchen Bürger und 
Proletariat. Das empfinden wir als Vermächtnis des großen Krieges, 
daß da Menſchen zuſammenkamen, die erklärten: Ich will nichts für 
mich, ich will mich für dieſe Gemeinſchaft opfern, daß 
da plötzlich der Eigennutz, die Ichſucht verſchwand und an ihre Stelle nur 
das Bewußtſein der großen Gemeinſchaft trat. 

Meine Kameraden, es iſt das der Vorwurf, der heute außerhalb der 
Grenzen Deutſchlands gegen uns erhoben wird, wir wollten die Welt er- 
obern. Wir wollen nicht die Welt erobern, ſondern vielmehr unſer 
deutſches Vaterland, wir wollen nicht andere Völker zwingen, ſondern 
uns felbft! Das alles ijt wohl deutlich genug. Wir jagen: „Frieden!“ 
und wir meinen „Frieden“! Wahren Frieden kann es nur geben 
unter den Vorausſetzungen der Gleichberechtigung und der Sicherheit. Es 
kann nichts den Frieden mehr fördern als Abrüſtung. Adolf Hitler 
hat erklärt, daß Deutſchland bereit ſei, bis zum letzten Maſchinengewehr 
abzurüſten, wenn die andern das auch täten. Wir wollen ja gar nicht 
3000 Bombenflugzeuge haben wie Frankreich oder für 300 000 Tonnen 
Kriegsſchiffe wie England oder die A. S. A. Aber die ſicherſte Ge- 
währ für den Frieden kann nur in der gleichmäßigen 
Abgerüſtetheit liegen. Auf dieſer unſerer Ehre gerecht werdenden 
Gleichberechtigung muß Deutſchland beſtehen. And was die Sicherheit 
anbelangt, ſo möchten wir wohl wiſſen, wer mehr der Sicherheit bedarf 
als wir! Frankreich z. B. iſt nach der Ausſage ſeines Kriegsminiſters 
Daladier geſichert! 

Wir ſetzen unſere Hoffnungen für den europäiſchen Frieden und den 
der Welt auf die Frontkämpfergeneration und auf die Jugend aller Länder. 
Was uns, die deutſche Jugend, angeht, ſo ſind wir zur 
Zuſammenarbeit bereit und werden jeder Aufforde- 
rung, einander näher zukommen, folgen. Können wir 
mehr tun? Werdet Ihr uns hören? 


Wolf Schenke: 


Volk ohne Grenzen 


Jedes Volk bat feinen Tag in der Geſchichte, der Tag des Deutſchen 
aber i(t die Ernte der ganzen Zeit. 
Friedrich v. Schiller. 


Wir Deutſchen ſtehen immer im Mittelpunkt. Wo wäre eine Frage in 
der großen Geſchichte, in der nicht Deutſchland eine entſcheidende Rolle 


fpielte? Wo ein Geſchehen, das in feinen Auswirkungen nicht aud auf 
Deutſchland rückwirkte? Immer find es bie Deutſchen geweſen, bie um die 
tiefſten Probleme gerungen, immer die Deutſchen, die die größten Schlachten 
geſchlagen, die die herrlichſten Lieder der Welt gefungen! Wir find das 
größte Volk, weil wir das bedrohteſte find, weil wir das 
Volk ohne Grenzen ſind. 

Die meiſten Völker leben in einem Raum, der zum mindeſten nach 
einigen Seiten natürlichen Schutz gewährt; ſei es durch Meere oder durch 
ſchwer zugängliche Gebirge oder durch andere natürliche Grenzen. Wir 
leben in der Mitte Europas von vielen fremden Nationen umgeben ohne 
natürliche Grenzen. Wo andere Völker durch die Geſchloſſenheit 
des Raumes und durch ihre natürlichen Grenzen in einer Landſchaft zu 
einer geſchloſſenen Siedlungsgemeinſchaft zuſammengefaßt werden, da dehnt 
ſich bei uns nach Offen die grenzenloſe Tiefebene weit hinaus bis an den 
Aral, da fließt die Donau hinaus in den Raum des völkerreichen Süd- 
oſtens. 

Die „Grenzen“ unſeres Staates find nicht die Gren 
zen unſeres Volkstums. Nur zwei Drittel aller Deutſchen wohnen 
geſchloſſen in ein und demſelben Siedlungsraum. Der dritte Teil zog 
hinaus in die grenzenloſen Räume, hinauf in den Nordoſten, ins Baltikum, 
tief hinein in den Oſten, nach Rußland und Polen. Deutſche Dörfer ſtehen 
am Wolgaſtrand, in Siebenbürgen, in der Slowakei, in Angarn, ja im 
Kaukaſus und in Sibirien. Kein Land des Oſtens, in dem nicht Deutſche 
wohnen, in dem nicht deutſche Sprache und Kultur inmitten fremden Volks. 
tums den Kampf um die Erhaltung ihres Lebens zu führen hätten. 

Dieſe Siedlungsform in Europa iſt das geſchichtliche Schickſal unſeres 
Volkes, das grenzenlos in den Raum geſtellt iſt. Wir leben wie kein 
anderes Volk in ftändiger Bedrohung unſeres Volks 
tums, der wir nur ſtändige Bereitſchaft entgegen- 
ſtellen können. Zum deutſchen Volk zu gehören, ſei es im 
„Ausland“ inmitten fremden Volkstums, fei es in der alten Heimat Mittel- 
europas, bedeutet immer in irgendeiner Weiſe Gefahr, 
Leiden, Entfagung Opfer. Es bedeutet Kampf! 


Aber gerade in dieſem unentrinnbaren Schickſal, in der Bedrohung 
unſeres Lebens liegt der Keim unſerer geſchichtlichen Größe. Aus ber Be- 
drohung erwächſt Pflicht und Auſgabe, wird die Sendung unſeres Volkes 
geboren. 

Wir haben lange in dem Wahn gelebt, daß wir einen Staat erſtreben 
müßten, der alle Deutſchen in ſeinen Grenzen vereint. Wir haben erkannt, 
daß dieſe franzöſiſche Idee uns fremd iſt, eben weil ſie der Lebensform 
unſeres Volkes widerſpricht, weil wir nicht wie die franzöſiſche Nation 
einen geſchloſſenen Siedlungsraum bewohnen, ſondern das Volk ohne 
Grenzen find. Die Siedlungsform unſres Volkes zwingt 
uns mit innerer Notwendigkeit dazu, eine andere Ordnung 
zu ſuchen. So erwächſt aus dem, was zuerſt als Anglück erſcheint, unſere 
Sendung: 

Dem deutſchen Volk hat das Schickſal die Aufgabe einer planenden 
Ordnung und Beherrſchung des Raumes gegeben. Die VBotſchaft, die 
das deutſche Volk den jungen Völkern des Oſtens, die ſehnſüchtig darauf 
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warten, aus der auch ihnen fremden Ideologie des Weſtens befreit zu 
werden, heute bringen muß, ijt die Botſchaft des Sozialismus, ben 
jedes Volk in ſeiner ihm gemäßen Form zum Ausdruck bringen ſoll und 
darüber hinaus die Botſchaft des Reiches. Dieſes Reich iſt nichts 
anderes als die Erfüllung der uns durch unſere Siedlungsform vom Schick⸗ 
lat aufgetragenen Sendung, bie Führung ber jungen Völker, bie mit uns 
um dieſelben Probleme ringen. 


Möller van der Bruck ſchrieb einmal vor mehr als zehn 
Jahren, als franzöſiſche Soldaten, die Knechte des Weſtens, nach dem 
deutſchen Rhein griffen: 

„Der Oſten beginnt am Rhein!“ 


Ja, am Rhein beginnt er, denn dort beginnt jener weite Raum, der 
ſich bis nach Aſien erſtreckt und den das Volk ohne Grenzen mit den jungen 
Völkern des Oſtens zuſammen bewohnt. 


Die Botſchaft des Oſtens iſt die Botſchaft des Drit- 
ten Reiches, das in der gärenden Gegenwart der Geſtaltung durch die 
aufbrechende deutſche Jugend entgegenharrt. 


Günter Kaufmann: 


Die Evolution in der Weltpolitik: 


L 
Deutschland und der Westen. 


„Der trite Zug der Weltverbefferer, der feit Rouſſeau durch diefe 
Jahrhunderte trottete und als einziges Denkmal feines Dafeins Berge 
bedruckten Papiers auf dem Weg zurüdließ, it zu Ende. Die 
Läfaren werden an ihre Stelle treten. Die große Politik als die 
Runft des Möglichen, fern von allen Syſtemen und Theorien, 
als die Meiſterſchaft, mit den Tatſachen als Kenner zu ſchalten, die 
Welt wie ein guter Reiter durch den Schenkeldruck zu regieren, tritt 
wieder in ihre ewigen Rechte.“ 

Oswald Spengler. 


Wenn die deutſche Revolution, deren Beendigung durch das 
Plebiſzit vom 12. November fihtbaren Ausdruck fand, eine Schickſals⸗ 
wende unſeres Volkes eingeleitet hat, ſo iſt in dieſen Monaten die 
Evolution in der Weltpolitik zu einer Zeitenwende geworden, 
deren Ausmaß bei der Fülle der weltpolitiſchen Tagesereigniſſe unmöglich 
überſchaut werden kann. Die Nachkriegsjahre bis zum Januar 1933 lenk. 
ten das Intereſſe der breiten Maſſe lediglich auf die Vorgänge in der 
Innenpolitik. Die jetzt in Deutſchland neuerſtandene Epoche wird auch 
unſer Augenmerk wieder auf das richten, was um uns herum vorgeht, und 
wenn wir auch im allgemeinen nicht in der Lage ſein werden, die politiſchen 
Tagesereigniſſe unſeres Erdballs ſub ſpecie aeternitatis, d. h. unter dem 
Geſichtswinkel ihrer Bedeutung für die Weltgeſchichte zu ſe hen, werden 
wir doch in höchſtem Maße wieder Anteil an den Entwicklungen auf 
dem Weltmarkt der Politik nehmen, die in den hinter uns liegenden 
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Zeiten gar nicht oder unter der Aera Streſemann nur mit verkehrter Blid- 
richtung verfolgt wurden. Das Poſtulat, das fid) für unfer Volk aus der 
Wucht diefer weltpolitiſchen Dynamik ergibt, heißt: außenpolitifhes 
Wachſein, geſteigertfte Anteilnahme an unſerem Schickſal, das fid) letzten 
Endes nicht nur in Berlin, fondern in der Welt entſcheidet — heißt: pol i⸗ 
tiſche Aktivität. , 

Von hier aus geſehen gewinnt die letzte Reichstagswahl nicht nur 
als außenpolitiſche Kundgebung, ſondern als politiſche Mobilmachung 
des Intereſſes und der Anteilnahme des deutſchen Volkes an feinem Shit- 
ſal eine geradezu eminente Bedeutung. Daß es mehr als 40 Millionen 
Menſchen waren, bie auffprangen, um den Strick, den die Welt um den 
Hals der Germania geworfen hatte, zu zerreißen, iſt für die künftige 
politiſche Geſtaltung unſeres Reiches ein günſtiges Zeichen. Die Tatſache, 
daß es unſerem Kanzler und ſeinem Propagandachef gelungen iſt, der 
Nation die weltpolitiſche Zeitenwende klar zu machen, läßt uns mit Ruhe 
der trüben und verworrenen Situation der Weltpolitik ins Auge ſchauen 
und läßt uns mutiger unſere eigene Rolle im Weltgeſchehen beurteilen, 
als wie wir vielleicht Grund dazu hätten. Seien wir außenpolitiſch 
Kritiker und Realpolitifer (wiewohl dieſes Wort verpönt iſt!). Werden 
wir vor allem uns unſerer Baſis bewußt, von der wir aus im Völkerkonzert 
mitzureden haben. Wir müſſen hier einen anderen Maßſtab als in der 
Innenpolitik anlegen! Am fo nüchterner wir denken und bane 
deln, um ſo größer unſere Erfolge! Das Schickſal hat uns 
zur Achſe Europas beſtimmt und an dieſen morſchen Kontinent gefeſſelt. 
Nur mit Europa (wenn ſicherlich auch nicht in Europa allein) entſcheidet 
ſich unfer Schickſal! hic Rhodus — hic salta! 


Die Breſche im Verſailler Diktat: 


Deutſchland hat den Völkerbund betreten in dem irrigen Glauben, 
wieder mitreden zu können in der großen Politik. Die Stimme im Rat der 
S. d. N.“), die Möglichkeit einer Verſtändigung, hatte Streſemann beſtochen. 
Er jab nur das Vetorecht, die Sekretariatspoſten, bie Beſchwerdemöglich⸗ 
keit, bie Nednertribiine, das Weltecho —, was er nicht fab, das war, daß 
dieſer Völkerbundspakt nur eine Inſtitution des Verſailler Diktates, nur 
ein Machtinſtrument der Siegermächte darſtellte. And der ſtändige Rats- 
fib, das Vetorecht? Auf dieſen liebenswürdigen Bluff find wir binein- 
gefallen, obwohl es ein deutſcher Sozialdemokrat, der deutſche Geſandte 
in Bern, Adolf Müller (NB. ein weißer Rabe!) war, der die verantwort- 
lichen Kreiſe damals auf die Stellage des Genfer Theaters aufmerkſam 
machte. Anſer ſiebenjähriges Wirken in Genf hat uns die Erfahrung 
gebracht, die man weniger teuer hätte erkaufen können, wenn man in jener 
Zeit einen bei uns ſelten weitblickenden Diplomaten gehört hätte. Anſer 
Ratsfitz wurde von den andern zur Anklagebank gc- 
macht, unfer Redt mußten wir durch Kompromiſſe verwäſſern laffen oder 
teuer erkaufen. Anſer Veto erſtarb unter moraliſchem Druck, auf der 
Otebnertribüne der Diplomatenverſammlung feſſelten uns Tauſende von 
Rüdfihten und das Weltecho von Genf halte nur in franzöſiſcher Tonart. 


e) Société des Nations (S. d. N.) = Völkerbund 


Es ijt zwecklos mit denen zu rechten, welche. für Deutſchlands Völker- 
bundspolitik verantwortlich find und denen Vorwürſe zu machen, die 
wie Streſemann von aufrichtigem Friedenswillen beſeelt waren. Laſſen 
wir uns bei Beurteilung dieſer Fragen weniger von innenpolitiſchen 
Reſſentiments leiten, ſondern ſehen wir bie für uns günſtigen Auswir⸗ 
kungen der Mitgliedſchaft in der S.d. N. heute einmal an: Wir haben 
als Mitglieder dieſes Inſtruments franzöſiſcher Hegemonie, ſeinen wahren 
Sinn und Zweck zu entlarven geholfen. Obwohl wir es waren, die den 
Worten Wilſons Glauben verliehen und der Pariſer Verfälſchung ſeiner 
großen Idee den euphemiſtiſchen Namen „Völkerbund“ zulegten, ſo waren 
wir es aber doch auch, die ſich für Frieden und Gerechtigkeit gegenüber 
dem getarnten Bündnisſyſtem der Gewinner von Verſailles und gegen den 
in Genf legitimierten Imperialismus des Quai d' Orſay's zur Wehr fetten. 
Anſerer gerechten Sache iſt zum Sieg geholfen worden. Genf iſt heute nur 
noch Attrappe der Weltpolitik, Symbol des Europa von geſtern. Anſer 
Austritt aus dem Völkerbund hat die europäiſche Aktionsbaſis von der 
Linie Paris —Genf verſchoben. Nachdem Rußland, die A. S. A., 
Japan und Deutſchland (das Herz Europas) jenſeits des 
Völkerbundes ſtehen und dieſer feinen Zweck als verſchleiertes Sant- 
tions- und Kontrollorgan des Verſailler Gewaltfriedens nicht mehr er- 
füllen kann, ift auch feine weitere Aufgabe als Sprachrohr und Operations- 
bafis der franzöſiſchen Vorherrſchaft hinfällig geworden. Genf findet kein 
Echo mehr. Dieſer „Völkerbund“ iſt im Begriff, lebendig begraben zu 
werden. Lange genug hat die Welt fid) ſchon von der lieblichen Phraſeo— 
logie, der Verkehrstonart am Genfer Gee, etwas vormachen laſſen! — 

And heute, wo wir dem Völkerbund den Rücken gekehrt haben, wo 
anderſeits aber bie Feſtſtellung zu machen ift, daß diefe verfehlte Organi- 
ſation ihre vertragsmäßige Aufgabe, die ihr der „Frieden“ von Verſailles 
auferlegt hat, nicht erfüllt, ſteht es feſt: Der Verſailler Vertrag iſt von den 
Siegermächten und damit den geiſtigen Vätern und Nutznießern des 
Völkerbundes gebrochen worden. Der Völkerbund zerbricht: Die Breſche 
im Diktat von Verſailles! Der bekannte franzöfiihe Parlamentarier 
Franklin Bouillon hat in einer der letzten außenpolitiſchen Debatten 
der Kammer diefe Tatſache radikal djarafterifiert, als er ſagte: „Nichts 
mehr von alledem, was die ſranzöſiſchen Regierungen der letzten Jahre als 
Schutzwall um die Errungenſchaften von Verſailles aufzuführen bemüht 
waren, iſt heute übrig, es ſei den ein klägliches Trümmerſeld.“ Wenn auch 
mit dieſer Aeußerung ſchon „der Teufel an die Wand gemalt“ iſt, das eine 
ftebt feft: Der Kampf um Verſailles hat begonnen! 


Warum es ſo kommen mußte: 


Arſache des Zuſammenſturzes der Völkerbundsorganiſation ſind mehrere 
grundlegende Konſtruktionsfehler, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden ſoll. Anſtoß aber, daß nunmehr tatſächlich das Gefüge des Diktats 
ins Wanken gerät, iſt jene Präambel zu den Entwaffnungsbeſtimmungen 
der Friedensverträge, in der es heißt: 

„Am die Vorbereitung einer allgemeinen Rüſtungs⸗ 

begrenzung aller Nationen zu ermöglichen, verpflichtet 

fi Deutſchland, die folgenden Beſtimmungen über Landheer, See- 
macht und Luftfahrt genau einzuhalten.“ 


Hier wird die Abrüſtungsverpflichtung der anderen feftgeftellt, wie es 
auch Artikel 8 der Völkerbundsſatzung tut. Die Bundesverſammlung hat 
diefe beiden dem Sinn nach gleichlautenden Beſtimmungen in einer Refo- 
{ution vom Jahre 1920 ausdrücklich anerkannt. Sie ſchlug fogar den Regie- 
rungen damals vor „ſich zu verpflichten, während der beiden Jahre, die dem 
nächſten Haushaltsjahr folgen, die Geſamtſumme der Militär., Marine- 
und Luftausgaben, die für dieſes Haushaltsjahr vorgeſehen ſind, nicht zu 
überſchreiten.“ Man war alſo damals bereits weiter als heute, wo ſchon 
24 Monate eine Abrüſtungskonferenz mit 55 Delegationen erfolglos tagt. 
los tagt. 


Deutſchland hat den „Arbeiten“ der Abrüftungskonferenz mit Ruhe 
und Geduld beigewohnt. Wir haben immer und immer wieder den Grund- 
ſatz vertreten, den Botſchafter Nadolny in ſeiner hiſtoriſchen Erklärung vom 
23. Juli 1932 auf der Schlußfigung der Generalkommiſſion vor der großen 
Vertagung formulierte: „Die Gleichberechtigung der Nationen iſt das 
fundamentale Prinzip des Völkerbundes, ebenſo wie der Staatengemein- 
ſchaft überhaupt.“ Die für Deutſchland ſprechende Rechtslage haben die 
Großmächte in ber fog. „Fünf- Mächte-Erklärung“ vom 11. De- 
zember 1932 ausdrücklich anerkannt, und zwar find fie dem deutſchen Stand- 
punkt gerecht geworden, indem ſie auf Grund der oben zitierten Präambel 
Deutſchland die Gleichberechtigung zugeſprochen haben. Auch dieſe Einigung 
war natürlich ein Kompromiß: Wir verſprachen, für diefe nochmalige An- 
erkennung, uns mit einer ſchrittweiſen Verwirklichung der 
Gleichberechtigung zu begnügen, wir ließen uns auf die wocen- 
lang dauernde fruchtloſe franzöſiſche Sicherheitsdebatte ein. Anſer ver- 
nünftiger Standpunkt „Sicherheit durch Abrüſtung“ blieb un- 
gehört. Als die Konferenz allmählich wieder von den franzöſiſchen Dele- 
gierten aufs tote Gleis geſchoben wurde, brachte Mac Donald ſchließlich 
am 16. März 1933 einen neuen Abrüſtungsplan vor die Verjamm- 
lung. Schon dieſer Entwurf zeigte Englands außenpolitiſche Haltung 
deutlich: man zögerte, dem neuen Deutſchland die „theoretiſch“ zugeſprochene 
Gleichberechtigung praktiſch zu gewähren. Am aber dem Quai d' Orſay 
nicht die Waffe bei einem offenen Bruch in die Hand zu geben, Deutſchland 
habe die Konferenz trotz eines annehmbaren Planes zu Fall gebracht, 
nahmen wir jenen Konventionsentwurf der Regierung ebenſo wie alle 
übrigen Mächte an. Welche geradezu beiſpielloſe Großzügigkeit das 
Neichskabinett damals in Genf gezeigt hat, geht ſchon daraus hervor, daß 
wir einem Entwurf zuſtimmten, der für Deutſchland nicht ein 
einziges Flugzeug vorſah, das Königreich Irak hingegen, 
anläßlich feiner Aufnahme in die S. d. N. ohne weiteres auch die 
Flugwaffe zugebilligt erhielt! Soweit ging damals Deutſch⸗ 
land in ſeiner „Gleichberechtigungsforderung“. 

Eine bemitleidenswerte Illuſion, zu glauben, daß diefe Großherzig⸗ 
keit und dieſes geradezu erſtaunliche Entgegenkommen unſerer national- 
ſozialiſtiſchen Regierung ſowie die Friedensrede des Kanzlers anerkannt 
worden wäre! Eine muntere Greuelpropaganda war die Antwort! Frant- 
reich entwickelte bei der Leſung des Mac-Donald-Planes ein neues Pro- 
dukt der Sicherheitstheſe: Die „internationale“ Rüſtungskon⸗ 
trolle! Da die anderen in ihren Rüſtungen nicht beſchränkt zu fein 
glauben — obwohl fie es auf Grund der zitierten Präambel, der Ent- 


ſchließungen im Völkerbund uſw. bezüglich einer weiteren Aufrüſtung find 
— richtet ſich die Kontrolle lediglich gegen das den Entwaffnungsbeſtim⸗ 
mungen von Verſailles unterworfene Deutſchland. Auch hier gaben wir 
nach! Anſer gutes Gewiſſen riet uns, mit dieſer Kontrolle einver- 
ſtanden zu ſein, ſofern ihr alle Staaten unterliegen würden! Trotzdem ver⸗ 
ſtummen die Stimmen im Ausland nicht, die deutſche Geheimrüſtungen feſt⸗ 
ſtellen möchten. Das Anverſchämteſte, was man ſich auf dem Gebiete dieſer 
Zügenpropaganda leiſtete, war die Behauptung, die in engliſchen Zeitungen 
unter dem Pſeudonym „Augur“ auftauchte, Deutſchland würde in einem 
künftigen Krieg durch die neutrale Schweiz in Frankreich einfallen. Dieſen 
Unfinn zu widerlegen, iff völlig überflüſſig. Hier gilt nur die traurige 
Wahrheit: Die dümmſte Lüge iſt leider immer die wirkungsvollſte! Man 
beſchäftigte ſich währenddeſſen in Genf anſtatt mit der franzöſiſchen Militär- 
luftfahrt mit Deutſchlands Zivilflugzeugen, anftatt das Verbot der Unter- 
ſeeboote und Bombenabwürfe, beſchloß man in einem Ausſchuß das Ver⸗ 
bot der deutſchen Arbeitsdienſtpflicht und ſtellte SA., SS. 
und St. als ſchwer bewaffnete Kampforganiſationen 
hin. Deutſchland bot an, die Kontrolle auch auf ſeine nichtmilitäriſchen Ver⸗ 
bände auszudehnen — und blieb geduldig in Genf. 


Heute ſind die Würfel gefallen. Lange genug gaben wir den 
Wünſchen der franzöſiſchen Regierung und ihrer Freunde nach — am 14. Oft. 
wurde der Bogen über ſpannt. Dank falſcher Informationen war 
es Sir John Simon, Englands Außenminiſter, möglich, den frankreich⸗ 
freundlichen amerikaniſchen Delegierten Norman Davis in die Genfer 
Koalition einzubeziehen. Eine Kampfanſage des größten Teiles der Welt- 
preſſe gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland unterſtützte das ganze 
Manöver. Am Vortage dieſes hiſtoriſchen 14. Oktobers warnte Lloyd 
George noch einmal, wenn auch vergeblich, die europäiſchen Staats. 
männer! In einem Leitartikel der „Daily Mail“ wendete ſich der engliſche 
Politiker und Verantwortliche am Verſailler Diktat nachdrücklichſt gegen 
einen Verſuch zur Vereinſamung Deutſchlands. Lange bevor der National- 
ſozialismus zur Macht gelangte, fei der Völkerbund von deutſchen Staats- 
männern gewarnt worden, daß das deutſche Volk die Demütigung der 
einſeitigen Bewaffnung nicht mehr lange ertragen werde. Heute verlange 
Deutſchland nur, daß der „härteſte Friedensvertrag der 
modernen Geſchichte“ auch von denen eingehalten werde, die 
ſeine Annahme erzwungen hätten. Die Mächte könnten unmöglich 
fo blind fein, daß fie nicht begriffen, warum heute Sowjet⸗ 
Rußland in deutſchfeindliche Stimmung verfalle. „Die törichte Poli- 
tik europäiſcher Staatsmänner“ helfe nur dem Kommunismus in 
Deutſchland zur Macht. Lloyd Georges Warnung kam zu ſpät. 
Seit Tagen war es bekannt geworden, daß Sir John Simon eine Er- 
klärung in Genf abgeben werden, die eine Abänderung des im 
März einſtimmig angenommenen Mac Donald Planes 
zu unſeren Angunſten bringen werde. Zwar war eine offizielle 
gemeinſame Erklärung der A. S. A., Frankreichs und Englands am Willen 
des Weißen Hauſes geſcheitert, aber die Front in Genf war hergeſtellt. 
Die erſte Abrüſtungsetappe ſollte von 4 auf 8 Jahre erweitert werden, 
ohne daß ſie die Gleichberechtigung Deutſchlands verwirklicht oder eine 
Abriiftung der hochgerüſteten Staaten vorgeſehen hätte! Es folte alfo 


9 


am gegenwärtigen Riiftungsftand der Welt und an Deutſchlands Dig- 
kriminierung bis zum Jahr 1941 nichts geändert werden. Bezüglich der 
Gleichberechtigung betrachtete man in Genfer Kreiſen dieſe acht Jahre als 
„Bewährungsfriſt“, und es ift kaum daran zu zweifeln, daß man am 
Ende dieſer Periode die Nichtbewährung Deutſchlands konſtruiert hätte. 
Daß man in Berliner diplomatiſchen Kreiſen auf die große Aktion der 
engliſch⸗franzöſiſchen Abrüſtungsfront gefaßt war, zeigt die blitzartige Kon- 
ſequenz, welche wir aus dem Komplott zogen: Das unverzügliche Ver- 
lafjen der Abrüſtungskonferenz und der Austritt aus der Liga der 
Nationen. 


Der deutſche Außenminiſter Freiherr von Neurath hat die Situation 
in feiner großen Rede vor der Preſſe treffend charakteriſiert, wenn 
er ſagte: 


„Die Abrüſtung ber hochgerüſteten Staaten fol um vier Jahre 
hinausgeſchoben, ſoll aber auch für die ſpätere Periode 
jetzt keineswegs bindend vereinbart werden, da ſie 
von dem Erfolg des Kontrollfyſtems abhängig gemacht wird. Prat- 
tii beſchränkt fid die Kontrolle aber auf Deutſch⸗ 
land, weil dieſes allein in den nächſten Jahren einſchneidenden 
Rüſtungsbeſchränkungen unterworfen wäre. Die anderen Mächte 
hatten es alſo jederzeit in der Hand, ſich auf das Nichtfunktionieren 
der Kontrolle oder angebliche deutſche Vertragsverletzungen zu be- 
rufen, um ihren materiellen Vertragsverpflichtungen auszuweichen. 
Es kommt hinzu, daß für die Zeit nach den vier (oder 
acht) Jahren auch das Maß der dann eventuell be- 
abſichtigten () materiellen Abrüſtung trotz unſerer 
fortgeſetzten Klärungsverſuche ftets im Dunkel gelaſſen 
worden iſt.“ 


Das iff der Kernpunkt! Deutſchlands Haltung in dieſen 
Wochen, die ungeheure Volkskundgebung für Adolf Hitler und ſeine Politik 
vom 12. November werden jedem aus der oben zitierten Darlegung des 
Reichsaußenminiſters klar werden. 


Täglich berichten die Zeitungen von Aufrüſtungsmaßnahmen der 
anderen. Nicht nur in Japan, Amerika und England wird aufgerüſtet, 
ſondern auch kleine Staaten (Schweiz, Dänemark, Holland u. a.) verfallen 
dem Rüſtungsfieber! Die franzöſiſche Staatengruppe verfügt über einen 
geradezu gigantiſchen Heeresetat — und wir? 2500 ſchwere und 2500 
leichte Geſchütze, 25 000 Maſchinengewehre, 3000 Minenwerfer, 1700 Jagd- 
und Bombenflugzeuge, den größten Teil unſerer Flotte und nicht zu 
zählende Mengen von verſchiedenſten Waffen haben wir ausgeliefert! 
Noch nicht genug! 54887 Geſchütze, 28 470 Minenwerfer, 105 000 Ma- 
ſchinengewehre, 6 000 000 Gewehre und Karabiner haben wir zerſtört. 
Wir haben unſere Feſtungen geſchleift und eine (lächerlich klein im 
Verhältnis zu den Armeen der anderen) Reichswehr von 100 000 Mann 
eingeſetzt. Wir haben das Rheinland entmilitariſiert und im 
Herzen Europas, in Deutſchland, befindet ſich kein einziges Militärflug⸗ 
zeug! So iſt die Wirklichkeit. Noch kein Schrotkorn hat man 
am grünen Tiſch der Abrüſtungs konferenz dem viel im 
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Munde geführten Friedens- und Abrüftungsideal 
geopfert. 


Po «uà Slo no 0 


Die anderen haben das Wort! 


Das deutſche Volk hat der Lügenflut im Ausland die wirkungsvollſte 
Waffe entzogen: Hitler ſtützt ſich nicht auf eine Minderheit, ſondern auf 
das geſamte deutſche Volk! Auch das Ausland hat feit der Reichstags⸗ 
wahl eine vorſichtigere und gemäßigtere Haltung eingenommen. Man ſieht 
nunmehr ein, daß mit der Liquidation von Genf von 
Deutſchland ein neues Kapitel ber europäiſchen Poli- 
tif begonnen worden ift. Die eine Tatſache fällt allgemein auf: 
Deutſchland hat endgültig die Anwendung und Mitbeteiligung an den 
„weſtlichen Methoden“ abgelehnt, und beſonders in der öffentlichen Mei- 
nung Englands iſt man ſich darüber klar geworden, daß, wenn nicht neue 
Wege politiſcher Verſtändigungsarbeit gefunden werden, Deutſchland ſich 
vom Weſten Europas überhaupt abwenden wird. Die Entſcheidung wird 
auch hier wieder maßgebend von England beeinflußt werden, das durch 
die Volksabſtimmung vom 12. November gezwungen worden iſt, ganz 
anders geartete Richtlinien für feine Außenpolitik aufzuſtellen. Die Hal- 
tung der engliſchen Regierung iff durch eine völlig un verſtändliche 
Schaukelpolitik beſtimmt geweſen. Blicken wir einmal über die 
Tagespolitik hinaus, dann erkennen wir die engliſche Haltung: 


1. In dem Memorandum der engliſchen Regierung („Simon⸗Note“) vom 
September 1932 heißt es: „Die Regierung Seiner Majeſtät möchte ſich 
der Auffaſſung anſchließen, daß die Theſe, Deutſchland könne aus irgend- 
einem Abrüſtungsabkommen .. .. einen Rechtsanſpruch auf Abſchaffung 
des Teils V des Vertrages von Verſailles ableiten, fi nicht als 
rechtlich zuläſfige Auslegung des Verſailler Vertrages ver- 
treten läßt.“ (D. h. Gleichberechtigung verweigert!) 


2. In der „Fünf- Mächte⸗Erklärung“ vom 11. Dezember 1932 tlefen wir: 
„Die Regierungen des Vereinigten Königreiches (England) . .. er- 
klären, daß einer der Grundſätze, die die Konferenz leiten ſollen, darin 
beſtehen muß, Deutſchland und den anderen durch Vertrag abgerüſteten 
Staaten die Gleichberechtigung' zu gewähren.“ Auf eben derſelben Grund- 
lage ſteht auch noch der MacDonald ⸗Konventionsentwurf vom März v. J. 
(D. h. Gleichberechtigung zu ge ſtan den!) 


3. In einem Aufruf vom 14. Oktober ſtellt der Reichskanzler feft: „Es 
wird nunmehr durch die offiziellen Vertreter der anderen Staaten in... 
direkten Erklärungen an ben Reichsaußenminiſter . . . . mitgeteilt, daß 
dem derzeitigen Deutſchland die Gleichberechtigung zur Zeit nicht mehr 
zugebilligt werden könnte.“ Anter den „Vertretern der anderen, Staaten“ 
find vor allem Frankreich und England gemeint. (D. h. Gleich- 
berechtigung verweigert!) 


4. Aus der Rede des engliſchen Außenminiſters Simon im Anterhaus: 
„England ging im vergangenen Dezember bei dem Zuſtandebringen der 
Fünf ⸗Mächte⸗Erklärung führend voran, daß Deutſchlands Rechts- 
gleichheit in einem Regime der Sicherheit gewährleiſtet werden könne. 
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An dieſer Erklärung halten wir feft.” (D. h. Gleichberechtigung zu - 
geſtanden !) 


So ſehen wir deutlich wie die engliſche Regierung in dem vergangenen 
Jahr einerſeits bemüht geweſen ift, eine für alle Teile tragbare Ab- 
rüſtungskonvention (Mac Donald!) zuſtande zu bringen, andererſeits aber 
ben franzöſiſchen Sabotageverſuchen (Sir John Simon!) zugängig geweſen 
iſt. Darüber hinaus hat es ſich noch verhängnisvoll ausgewirkt, daß man 
verſucht hat, praktiſche und theoretiſche Gleichberechtigung auseinanderzu⸗ 
halten. 

Während die franzoſenfreundliche Strömung in England unter Führung 
Sir Auſten Chamberlains feit der Exponierung ihres mächtigſten Ver- 
treters, Sir John Simon, in Genf an Einfluß verloren hat und Chamberlain 
ſelbſt ſanftere Töne anſchlägt, mehren ſich die Stimmen, welche Deutſchlands 
Forderungen Verſtändnis entgegenbringen und bereit ſind, mit dem neuen 
Deutſchland zuſammenzuarbeiten. So iſt die Stellungnahme Lloyd 
Georges erſtaunlich und die Forderung, die der politiſche Sprecher des 
engliſchen Rundfunks, Vernon Bartlett, aufſtellte „fair play for Germany“, 
ein erfreuliches Zeichen des Meinungsumſchwungs in der engliſchen 
Oeffentlichkeit, der auch Herrn Simon, der vielleicht im Foreign Office in 
Bälde von dem Lordſiegelbewahrer Eden kaltgeſtellt werden dürfte, 
künftig nicht ganz gleichgültig ſein wird. Die Hal't ung der Ver- 
einigten Staaten in ber Abrüſtungsfrage ift durch die Botſchaft des 
Präſidenten Roofevelt an die Staatsoberhäupter beſtimmt worden. Die 
Pariſer Geſchäftigkeit des amerikaniſchen Abrüſtungsdelegierten, Norman 
Davis, wird von Roofevelt in den entſcheidenden Fragen nicht mitgemacht. 
So gelang es Paul Voncour und Sir John Simon nicht, Norman Davis 
in ihre Einheitsfront einzugliedern und die Reaktion der europäiſchen 
Kataſtrophen (Weltwirtichafts- und Abrüſtungskonferenz) ift nur eine noch 
ſtärkere Abkehr der Politik des Weißen Hauſes von Europa. Die hiſtoriſche 
Politik der Monroe-Doftrin, die Rooſevelt wieder verfolgt, verbietet eine 
Einmiſchung in rein europäiſche politiſche Fragen. Man wird ſich nunmehr 
in Paris und London darüber klar geworden fein, daß es nicht mehr 
möglich ift, auf der Abrüſtungskonferenz Amerika vor den Ber- 
failler Karren“ zu ſpanne n. Damit haben die A. S. A. das Ihrige 
dazu beigetragen, den Völkerbund als Mittel der Regie des franzöfiſchen 
Imperialismus unbrauchbar zu machen. Auch in den letzten Kundgebungen 
Rooſevelts wird eine klare Forderung nach wirklicher und nicht nur fchein- 
barer Abrüſtung unterſtrichen. Der Völkerbund mußte eine vernichtende 
Kritik Rooſevelts einſtecken. . a 

Für Frankr e ich bedeutet die Wende vom 14. Oktober eine außen 
politiſche Amſtellung, wenn nicht eine Niederlage. Man hat auch 
mit Experimenten, wie der Stimmungsmache für eine internationale Front 
gegen den nationalſozialiſtiſchen Staat ebenſo wie bei dem 
„Feldzug gegen den Faſchismus“ Schlappen erlitten. 

Die große „Entente der Demokratien“, die franzöſiſche 
Blätter propagierten, und die einen Block Waſhington — London — Paris 
darſtellen follte, ift ein Traum Herriots geblieben und der Völkerbund ift 
als Operationsbaſis gegen Deutſchland nunmehr ſchlecht zu gebrauchen. 
Aber was für den Franzoſen das Schlimmſte iſt, das iſt folgendes: Die 
Politik des Quai d' Orſay zielte darauf ab, die Abrüſtungskonferenz ad 
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abſurdum zu führen. Man wußte, daß Deutſchland über kurz oder lang 
die Geduld ausgehen würde und ſchmiedete darum einen ungeheuren 
Genfer Block gegen Hitler- Deutſchland in der klugen Vorausſicht, im 
Augenblick, wo Deutſchland mit ber Fauſt auf den Tiſch ſchlage, die Ab- 
rüſtungskonferenz zum Platzen und mit Hilfe einer enormen Preſſepropa ; 
ganda Deutſchland das Scheitern der Genfer Konferenz 
in die Schuhe zu ſchieben. Dieſes Satyrſpiel ijt „vorbeigelungen“! 
Die pſychologiſche Geſchicklichkeit der neuen deutſchen Regierung unter- 
ſchätzte man an der Seine und war in Kreiſen des Außenminiſteriums 
unangenehm überraſcht, Deutſchland in einem für Hitler äußerſt günſtigen 
Augenblick ſcheiden zu ſehen. Die Lügenpropaganda erſtickte unter dem 
lauten Ruf des Führers über die Welt: Wir kehren nicht der 
Sache des Friedens den Rüden wenn wir Genf ver. 
laſſen, ſondern wir verlaſſen Genf, um dadurch dem 
wahren Friedensgedanken in Europa den Weg zu 
bahnen! 


Mehrere Friedensreden hat unſer Kanzler an die Welt geſprochen, 
aber ſie unterſcheiden ſich weſentlich von den Friedensreden Streſemanns, 
Curtius' oder Brünings: ſie waren Friedensreden ohne pazifiſtiſche Zu⸗ 
taten, offene Worte an das Gewiſſen der Welt — für manche waren ſie 
bittere Anklagen! — Frankreich ſteht vor einer neuen Lage, in deren 
Mittelpunkt das Friedensangebot des Kanzlers, die Aufforderung zu 
einer direkten Fühlungnahme, ſteht. Wird ſich Frankreich auch mit 
Deutſchland ohne die Paragraphen, die Stimmen, die Geſchäftsordnung, 
den Beifall und das Echo feines Völkerbundes unterhalten können? Seden- 
falls iſt man in Paris kleinlaut und die Welt wartet vergebens auf die 
Veröffentlichung des berühmten‘ Doffier und damit auf eine noch ſchärfere 
Attacke. 

Wie unangenehm der jetzigen franzöſiſchen Regierung die Angebote 
des Reichskanzlers ſind, beweiſt die Antwort Paul Boncours, der in 
feiner Kümmerrede fid) bereit erklärte, mit Deutſchland „im Rahmen, der 
internationalen Verpflichtungen“ und „vor aller Welt“ zu reden. Gleich; 
zeitig hat er der Gleichberechtigung ohne Gegenleiſtung ſein „Nein“ ent- 
gegengeſetzt. Wir folen alfo unfer. Recht erkaufen! Die Stimmung in 
Pariſer politiſchen Kreiſen ift wohl feit vielen Jahren nicht fo unſicher und 
nervös geweſen, wie nach dem ungeheuren Einigkeitsbeweis ur erer Nation. 
Hitler hat das Programm Herriots, Chautemps unb Paul-Goncours um- 
geſtoßen. Man fühlt — und diefe Aeberzeugung fpiegelt fih in den 
Kammerreden — für die deutſch⸗franzöſiſchen Beziehun⸗ 
gen gibt es nur drei Wege, die Frankreich einſchlagen 
kann: Genf, Gewalt oder direkte Ausſprache. Das erſte Cor für den 
Quai d'Orſay am vorteilhafteſten, das letztere wird, mag Paris gute 
Miene „zum böſen Spiel“ machen oder nicht, über den oder jenen. Amweg 
beſchritten werden. Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit werden notwendig ſein, 
wenn man franzöſiſcherſeits wieder mit Deutſchland Politik treiben will, 
und dazu gehört der aufrichtige Abtüftungswille. Die Rolle des Loki niit 

„der des Baldur zu vertauſchen, wird den parlamentariſchen Exponenten des 
heutigen Frankreich nicht leicht fein und die Militärs und die Otüffung3- 
induſtrie werden es zu verhindern verſuchen! Anſere nationalſozialiſtiſche 
Außenpolitik wird deffen unbeirrt die Politik zur Aberwindung 
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der Erbfeindſchaft fortfegen. Auf Elſaß⸗Lothringen haben wir 
nochmals verzichtet. — Frankreich hat das Wort! Die jüngſten Creigniffe 
haben agdlid) auch die deutſch⸗franzöſiſche Diskuſſion in Bewegung gebracht. 


Die europäiſchen Zwiegeſpräche: 


Man hat auch nach dem 12. November noch verſucht, die politiſche 
Atmoſphäre zu vergiften. So waren die Veröffentlichungen des „Petit 
Pariſien“ und der „Saturday Review” in dieſem Sinne beſtimmte Zweck. 
meldungen. Der deutſche Kanzler hat ſich durch die „Greueltaktik“ nicht von 
feinem feſten Kurs abbringen laffen, ſondern unbeirrt Englands Minifter- 
präſidenten Mac Donald, der im Anterhaus forderte, Deutſchland ſolle nicht 
durch Worte, ſondern durch die Tat ſeinen Friedenswillen zeigen, eine 
Antwort erteilt: Das Geſpräch mit dem polniſchen Geſandten Lipski! Die 
Wirkung dieſer hier gezeigten Verſtändigungsbereitſchaft und des Ver⸗ 
ſöhnungsaktes auf die Weſtmächte und ihre Gefolgſchaft iſt nicht ausge⸗ 
blieben. 

Inzwiſchen hat bie innerpolitiſche Staatskriſe Frankreichs auch aufen- 
politiſch ihre — für Frankreich beſonders „ſchmerzlichen“ Auswirkungen ge- 
habt. Die Außenpolitik ſtand ſeit den Tagen des „alten Tigers“ niemals 
wieder fo gut für den Quai D’Orfay wie im September 1933. Deutſch⸗ 
land war iſoliert, die Front der europäiſchen wie überſeeiſchen Mächte 
marſchierte in Genf im Marſchtritt der Marſeillaiſe. Der ehemalige 
Miniſterpräſident Tardieu hätte als Führer einer autoritären Regierung 
jenen „ſchwarzen Freitag“, wie ihn Deutſchlands Austritt aus dem Genfer 
Bunde darſtellte, vielleicht überwunden — allerdings nur indem er gleich- 
zeitig einen neuen Weltbrand entfacht hätte. Das Wort „Praeventivkrieg“ 
hatte in feiner Preſſe einen deutlichen Akzent. Die Regierungskriſe, 
die Anentſchloſſenheit und Führerloſigkeit in Paris aber und die eiſerne 
Energie in Berlin hat uns in ein neues Stadium deutſch⸗ franzöſiſcher Be- 
ziehungen hinübergebracht — freilich nicht, ohne Frankreich unter dem Ge⸗ 
ſichtswinkel ſeiner bisherigen Nachkriegspolitik eine Schlappe beizubringen. 
Wird Frankreich die Zeichen der Zeit verſtehen und die Wende zur Wer: 
ſtändigung als Vorteil für beide Partner erkennen? 

Die politiſche Linie, auf der Deutſchland mit dem „Weſten“ aufammen- 
arbeiten kann und auf ber unfer Gleichberechtigungskampf fortgeſetzt wer- 
ben muß, find vorerſt bie diplomatiſchen Zwiegeſpräche. Amerika, England 
und Italien ſtehen heute in einer Front in der Frage, unter allen Am⸗ 
. ftänden eine Konvention zuftandezubringen, weil einmal dadurch die fran- 
zöſiſche Militärmacht, die den anderen einzeln überlegen iſt, paritätiſch mit 
ihnen ausgeglichen, und weil zum anderen ein neues Wettrüſten aua. 
geſchaltet wird. Unter Führung Muſſolinis ſetzen ſich dieſe genannten 
Staaten mehr oder weniger aktiv für eine deutſche Gleichberechtigung ein, 
da ohne Deutſchland jede Konvention wertlos iſt. Frankreich, welches im 
Verlauf der Genfer Januar-⸗ Verhandlungen verſuchte, die Breſche im 
Preſtige des Völkerbundes auszubeſſern und die italienidſchen 
Reformbeſtrebungen abzuweiſen, fürchtet, daß Muſſolini eine Cin- 
heitsfront mit England auf zwei Fronten gegen Paris zuſtandebringt: 
1. Völkerbundsreform, 2. Abrüſtung! Daher hat man fid am Quai d' Orſay 
nach ſchweren Differenzen zwiſchen Herriot, Chautemps, Paul Boncour 
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einerſeits und Daladier im Bunde mit mächtigen Parlamentariern ander» 
ſeits doch auf direkte Verhandlungen mit Deutſchland geeinigt. Man hofft 
— und barum auch die übereilte Ueberreidung des Aide memoire durch 
Poncet am 1. Januar beim Führer — durch direkte Fühlungnahme, einen 
etwaigen gemeinſamen Druck der übrigen Partner des Vier⸗Mächte⸗ Paktes 
aufzufangen. Dabei richtet ſich Herriot ſchon auf den Notfall, d. h. wenn 
die Genfer Baſis verlorengeht, ein, und arbeitet im Hintergrund im Sinne 
künftiger franzöſiſcher Bündnispolitik. Mehr und mehr 
iſt man ſich dabei in franzöſiſchen Regierungskreiſen darüber klar geworden, 
daß feit dem 14. Oktober die Abrüſtungsfrage im Sinne der Gleich- 
berechtigung und Sicherheit für alle vorwärtsgetrieben wird. 

Die Stavisky⸗Affäre ſcheint wie die Ereigniſſe vor Abſchluß dieſes Ar- 
tikels erkennen laſſen, nunmehr auch ihre außenpolitiſchen Auswirkungen zu 
nehmen. Man ſieht in der Behandlung der Saarfrage z. B. wie ſtark 
die Regierung Chautemps durch eine chauviniſtiſche Haltung bemüht iſt, der 
‚Oppofition den Wind aus den Segeln zu nehmen. Es ift anzunehmen, daß 
Paul Boncour auch die von der Rechten bekämpften Zwiegeſpräche mit der 
Reichsregierung einſtellen wird, um den innenpolitiſchen Schwierigkeiten 
Rechnung zu tragen. Damit kammt aber nur eine Anſicherheit in die fran- 
zöſiſche Außenpolitik, die eine ſtetige reaktionäre Haltung deshalb nicht 
heraufbeſchwören möchte, weil dann die gefürchtete engliſch⸗italieniſche Zu- 
ſammenarbeit feſtere Geſtalt annehmen könnte. 


An Stelle von Genf tritt von nun an zunächſt Rom. Mag das 
Theater am Genfer See auch noch einige Zeit weiter betrieben werden, 
die Politik hinter den Kuliſſen ſpielt ſich auf dem Boden von Rom oder 
auf direktem Wege Paris — Berlin ab. Muſſolinis große Strategie wird 
in ihren Konturen immer deutlicher erkenndar. Der Vier Mächte 
Pakt ſoll ausgebaut werden, und zwar ſoll Rußland in die 
Großmächtegruppierung, mit der der italieniſche Regierungschef der kleinen 
Entente eine mächtige Niederlage beibringt, einbezogen werden. Von dieſer 
Baſis aus fol die Reform des Völkerbundes in Angriff genommen werden 
unter Ausſchaltung des Einfluſſes der kleinen Mächte. Hat Muſſolini 
damit die Großmächte in entſcheidende Poſition im Rahmen eines jo 
reorganiſierten Völkerbundes gebracht, kann man annehmen, daß er auf 
dieſer neuen Zong bie Revifion von Trianon und das ganze Donauproblem 
aufrollen will. Allerdings hat Muſſolini, wie wir in unſerem nächſten Ar- 
tikel über die Ereigniſſe auf dem Balkan ſehen werden, im Südoſten Euro- 
pas neue Schwierigkeiten zu überwinden, die die Verwirklichung ſeiner 
Pläne noch nicht ſpruchreif erſcheinen laſſen. 

Wir werden dieſe Völkerbundsreformpläne aus einer gewiſſen Diſtanz 
mit Intereſſe verfolgen. Auf der Ebene des Vier⸗Mächte Paktes wird auch 
Deutſchland künftig den Weg der Abrüſtungspolitik ſuchen und die Be⸗ 
mühungen des italieniſchen Regierungschefs unterſtützen. Sollten die drei 
Programmpunkte für die Völkerbundsreform, welche aus Rom gemeldet 
werden, unverfälſcht zur Durchführung kommen, hätte man eine völlig neue, 
ausgeglichene Baſis für die internationale Zuſammenarbeit. Sie lauten: 


1. Die Völkerbundsſatzung muß von den Friedensverträgen losgelöſt 
werden; 


2. Beſeitigung der Sanktionsverpflichtung; 
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3. Abänderung der Rechtsſtellung der verſchiedenen Mitgliedsſtaaten 
entſprechend der Laſt ihrer Verantwortlichkeiten. 


Die Nachkriegspolitik der Weſtmächte, beſonders der Kampf um die 
Abrüſtung und das deutſch⸗franzöſiſche Problem hat 1933 ein Krifen- 
jahr überwunden. Noch einmal iſt es den Franzoſen gelungen, die 
Front von Verſailles gegen Deutſchland zu mobiliſieren. Aber noch ehe 
„die Alliierten von 1933“ zum Schlage ausholten, hat Adolf Hitler das Netz 
des Anfriedensgeiſtes und neuer Kataſtrophen zerriſſen und den Weg 
einer großen deutſchen Friedenspolitik eingeſchlagen. Ueber aller national- 
ſozialiſtiſchen Außenpolitik ſteht die Parole: Frieden für uns — 
Frieden für alle. Darunter ſteht aber nach dem beau GES 
bie ebenjo ehrliche und unerbittliche Forderung: 


Ehre und Gleichberechtigung! 


Dr. von Leers?! 


Die Westmark in der geopolitischen 
Gesamtsituation des Reidhes 


'Die Natur und die geſchichtliche Entwiclung haben dem deutſchen 
Reiche, eigentlich ja nur dem Hauptbeſtand des Deutſchtums, eine außer 
ordentlich ungünſtige geographiſche Lage gegeben. Aeberſchaut man heute, 
die Karte des Reiches, fo fällt fofort auf, daß das Deutſche Reich im 
Gegenſatz zu vielen feiner Nachbarn nur ein Viertel Geegrengen, ba- ` 
gegen drei Viertel Landgrenzen beſitzt. Dieſe Landgrenzen find im Oſten 
von der kuriſchen Nehrung bis Oberſchleſien vollkommen offen; die Gebirgs- 
fetten des Rieſengebirges und des Böhmerwaldes, die das Deutſche Reich 
von der Tſchechoſlowakei trennen, bilden ebenfalls eine relativ niedrige Berge 
"fette, wobei vielfach auf der einen Seite die tſchechiſche Grenze über den 
Kamm des Gebirges hinwegſaßt, auf der andern Seite deutſches Volkstum 
jenſeits des Gebirgskammes in Böhmen und Mähren ſitzt. Im Süden 
greift das Deutſche Reich in die Voralpen hinein, aber das deutſche Volks- 
tum überſchreitet auch auf öſterreichiſchem Gebiete ſowie auf Schweizer 
Gebiet die Alpen. Im Weſten iſt die Grenzlage genau ſo ungünſtig wie 
im Often. Von der deutſch⸗niederländiſchen Grenze bis zur Schweizer 
Grenze iſt nirgendwo eine wirkliche geographiſche Abtrennung durch hohe 
Gebirge oder tiefe Flüſſe von den Nachbarn vorhanden. 

Das deutſche Mittelgebirge verbindet ebenfalls weniger, als es 
trennt; quer durch Deutſchland gehen die Höhenzüge, die auf der einen 
Seite Oberdeutſchland in der Höhe, auf der andern Seite Norddeutſchland 
in der Tiefe voneinander ſcheiden. Zwei völlig verſchiedene Flußſyſteme 
unterſtreichen dieſe unglückliche Lage. Während in Norddeutſchland Rhein, 
Ems, Weſer, Elbe, Oder nebeneinander herlaufen und wie ein aufge- 
ſchnittener Kuchen die norddeutſche Tiefebene in eine Anzahl parallel zu 
einander gelegener Abſchnitte teilen — führt das Flußſyſtem der Donau 
aus dem Deutſchen Reiche hinaus. 

Lediglich im Weſten iſt das Flußſyſtem des Rheins, deſſen Quelle 
allerdings auf Schweizer Boden, deſſen Mündung auf niederländiſchem 
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Boden gelegen ift, mit ben beiderſeitig zuſtrömenden Nebenflüſſen fo etwas 
wie eine verbindende Klammer der beiden großen Teile Deutſchlands. 

Eine eigentliche Zentrallandſchaft hat Deutſchland im Laufe feiner 
Geſchichte nicht entwickeln können. In keinem europäiſchen Reich find die 
Hauptſtädte fo febr gewandert, wie in Deutſchland. Karl der Große refi- 
dierte in Aachen, aber ſchon die Sachſenkönige reſidierten ſeit Heinrich dem 
Vogelſteller (919—936) mit Vorliebe an ihrem niederſächſiſchen Stammes- 
Rg Goslar am Harz, die fränkiſchen Kaifer gingen dann nach Worms und 
Frankfurt, zeitweilig fiel die Refidenz überhaupt aus Deutſchland hinaus 
und lag unter den Hohenſtaufen in Italien; eine gute Wahl taten die Luxem- 
burger Kaiſer ‚die ihre Reſidenz im „Goldenen Prag“ aufſchlugen, 
mitten in dem mitteleuropäiſchen Zentralmaſſiv Böhmen, als Kaifer der 
Deutſchen und Slawen; im Kampf zwiſchen Preußen und Oeſtereich um die 
Vorherrſchaft rückte die Oſtgrenze zur führenden Landſchaft auf, zwiſchen 
Wien und Berlin, den Vorſtädten der öſtlichen Koloniſation wurde der 
Kampf um die Vormacht ausgetragen. Der Verſuch der Novemberrepublik. 
Weimar, das an fih geographiſch günſtig gelegen ift, zum Reichsmittelpunkt 
zu machen, ſcheiterte an der Minderwertigkeit der Weimarer Staatsidee; 
das neue Reich hat in kluger Weiſe mit ſeinen „drei Hauptſtädten“, 
Berlin als Sitz der Reichsregierung, München als Sitz der Partei- 
führung und Nürnberg als Sitz des Parteitages eine kluge Heber- 
brückung dieſer Schwierigkeit begonnen. 

Das Abgleiten der Grenzlandſchaften aus dem Reiche aber iſt nicht 
zuletzt eine Folge des Mangels an einer wirklichen Zentrallandſchaft ge⸗ 
weſen. Erſchwert wird dieſe Lage noch durch die Tatſache allſeitigen Drucks 
auf Deutſchland. Wir haben heute als Deutſches Reich im ganzen vierzehn 
verſchiedene Grenznachbarn: Dänemark, Niederlande, Belgien, Luxemburg, 
Frankreich, Schweiz, Oeſterreich, Tſchechoſlowakei, Polen Litauen, Danzig, 
dazu lommen, wenn man das deutſche Volkstumsgebiet einrechnet, Italien 
Jugoſlawien und Angarn. Zählt man die beiden deutſchen Staaten Danzig 
und Oeſterreich dem Reiche zu, fo find es immer noch zwölf Nachbarn, 
unter deren allſeitigem Druck das Deutſche Reich ſteht. Es iſt in dieſem 
Sinne der nachbarreichſte Staat Europas — und das bedeutet zugleich, 
daß es am ſtärkſten der Gefahr einer gegneriſchen Koalition ausgeſetzt iſt. 

Dieſe Koalition hat ihm immer wieder Pofitionen auf Poſitionen ent- 
zogen und abgeſprengt. 

Keine Grenze zeigt ſo deutlich dieſen dauernden Schwund an deutſcher 
Machtſtellung wie die Weſtgrenze. Sie iſt, was viel zu wenig beachtet 
wird, noch viel beweglicher als die Oſtgrenze. | 

Mit diefem genialen Kompromiß, bat der Vertrag zu Verdun im 
Jahre 843 dieſe Schwierigkeit durch die Schaffung des Lotharingiſchen 
Reiches von Friesland und Holland über das Schelde ., Mofel-, Maas und 
Rhonetal bis Italien zu überbrücken verſucht. Dieſe Aeberbrückung ift 
mißglückt. Die verſchiedenen Volksgruppen haben fih immer ſtärker auns- 
einander entwickelt. Das anfänglich gänzlich dem alten Deutſchen Reich 
anbeimaefallene Lotharingiſche Reich ift nacheinander ihm faſt völlig ver- 
lorengegangen. Die vorwiegend franzöſiſchen Grenzſtaaten, Burgund, 
Franche Comté, Savoyen hat Frankreich völlig aufgeſogen und fi an- 
geglichen. Darüber hinaus aber hat es teils aus eigener Kraft, teils durch 
bie Aufſpaltungstendenzen des alten Deutſchen Reiches begünſtigt, bereits 
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jenſeits ber deutſchen Volkstumsgrenze (Belgien, Schweiz) Grenzſtaaten 
geſchaffen, die, vom Reiche losgelöſt, ihr Eigenleben zu entwickeln verſucht 
haben, wie die Niederlande und Luxemburg; mit Elſaß-Lothringen hat es 
eine überwiegend deutſche Landſchaft ſich eingegliedert. 

Gelegentlich ift hier im Weſten das Franzoſentum noch weiter vor- 
gebrochen; als Napoleon I. Weſtfalen feinem Bruder Jérome gab und die 
Nordſeeküſte bis Lübeck an der Oſtſee zu Frankreich ſchlug, ſowie das ganze 
linke Rheinufer Frankreich anverleibte, beſaß dieſes ſogar einen „Korridor“ 
zur Oſtſee. So beweglich iſt in der Tat die deutſche Weſtgrenze geweſen, 
ſo unſicher und gefährdet. Das iſt um ſo ernſter, als gerade hier eine alte 
zur Grenzlandſchaft gewordene Zentrallandſchaft des Reiches liegt, die zum 
mindeſten unter den Salia⸗Staufen und auch noch manchen ſpäteren Kaiſern 
der eigentliche Mittelpunkt des Reiches war. 

Der verſelbſtändigte Grenzraum drückt auf dieſes alte Kernland des 
Reiches. Die Niederlande, ſelbſtändig geworden 1648, Belgien, ſelbſtändig 
geworden 1830, Luxemburg, ſelbſtändig geworden 1867, Elſaß- Lothringen, 
mit Frankreich vereinigt 1918, find ebenſoviel Teil- und Sprengſtücke des 
alten Reiches, die heute zangenartig den deutſchen Weſten umgeben. 

An der äußerſten Spitze dieſes deutſchen Weſtens nun liegt die Pfalz, 
die alte, noch nach der kaiſerlichen Reſidenz benannte Zentrallandſchaft des 
Reiches. 

Aus dem einſtigen Kernland iſt inzwiſchen eine Grenzbaſtion geworden. 
Im Oſten an den deutſchen Rhein angelehnt, im Südoſten gegen das Elſaß 
direkt im Kontakt mit dem franzöſiſchen Staatsweſen, deckt die Pfalz die 
verwundbarſte Stelle des Deutſchen Reiches im Weſten, das Knie des 
Rheins bei der Einmündung des Mains, die gefährliche Bruchſtelle zwiſchen 
Norden und Süden. Ihre Lage iſt dadurch zugleich auf das bedeutſamſte 
beſtimmt, das in der äußerſten Oſtecke der Pfalz die heutige franzöfiſche 
Grenze am weiteſten nach Oſten vorſpringt, und von hier aus, bei Hüningen, 
die kürzeſte Verbindung von Frankreich zu dem vorſpringenden äußerſten 
weſtlichen Zipfel des tſchechoſlowakiſchen Staates bei Eger in Böhmen 
gezogen werden kann. Gerade hier an der Oſtecke der Pfalz am Rhein iſt 
die Einſatzſtelle des weſtlichen Keils, dem der tſchechiſche Keil im Oſten 
als Gegenkeil gegenüberſteht. 

Das iſt keine leichte, ſondern eine außerordentlich gefährdete Situation. 
Sie wird unterſtrichen durch die bereits vollzogene, wenn auch nur be- 
friſtete Anterſtellung des Saargebietes unter fremder Herrſchaft, ſowie 
durch die Entwaffnung und Entmilitarifierung der ganzen weſtlichen Reihs- 
zone bis 50 Kilometer öſtlich des Rheins. Die Beſatzung durch franzöſiſche 
Truppen, eine Wiederaufnahme und mehr als nur ſymboliſche Betonung 
der einſtigen napoleoniſchen Herrſchaft in dieſem Gebiet, unterſtrich dann 
noch die Gefahr. 

Weſtmarkſtellung iſt Vorpoſtenſtellung auf der letzten Höhe gegenüber 
bereits entriſſenem und verſunkenem Gebiete, aber es iſt mehr: Die Pfalz 
ift keine gewöhnliche Grenzlandſchaft, ſondern die eigentliche Klammerland⸗ 
ſchaft, durch die der Reichskörper im Weſten vernietet iff. Wie der Rhein- 
ſtrom als einziger der deutſchen Flüſſe Norden und Süden miteinander 
verbindet, fo lagert fih die Pfalz ſchützend gerade um die Verbindungs- 
ſtelle der beiden geographiſch deutlich erſichtlichen Reichskeile Ober- und 
Niederdeutſchland. Sie iſt hier Bollwerk, Zuſammenhalt und ausſtrahlende 


18 


Landſchaft nad beiden Seiten. Die Stellung der Pfalz kann man [don gev- 
politiſch durchaus als Klammerſtellung des Reiches bezeichnen. 


Aber auch geiftig ftrahlt von ihr nach beiden Seiten, nach Ober und 
Niederdeutfchland Kraft und Wirkung aus. Durch geſchichtliche Entwicklung 
mit Bayern verbunden, als Grenzmark den geſamten Reichskörper auf das 
engfte angehend, liegt fie zugleich ſchützend vor der preußiſchen Rheinprovinz 
in ihrem Südweſten vorgelagert. Ruhm und Glanz der alten Kaiſerherrlich— 
keit umgibt fie, Träger der Reichsidee iſt das Pfälzerland in ganz be- 
ſonderem Maße. 

Mit der nationalſozialiſtiſchen Zuſammenfaſſung des deutſchen Volkes 
im neuen Deutſchland ift die Pfalz aber zugleich typiſche Aebergangsland⸗ 
ſchaft zwiſchen dem mehr induſtriellen Norddeutſchland und dem mehr bäuer- 
lichen Süden. Sie iſt das bezeichnende Land der kleinen Leute, wo Arbeiter 
und Bauer ineinander übergehen, der Arbeiter noch großenteils boden- 
verwurzelt iſt, der Kleinbauer bereits an der induſtriellen Entwicklung durch 
Nebenarbeit der Familienangehörigen vielfach teilnimmt. Das alles be- 
ſtimmt ſie beſonders ſtark zur Trägerin eines volkhaften Sozialismus. Geiſt 
und geſellſchaftliche Struktur ihrer Bevölkerung, die ſtarke Klaſſenunter⸗ 
ſchiede und geſellſchaftliche Abgrenzen wenig kennt, untermauern dieſe 
Grundhaltung. 

Von dicfer Einſtellung aus ift die Pfalz zugleich ein lebendiger Strab- 
lungsherd des deutſchen Sozialismus. Von ihr aus erſcheint der innere 
Gegenſatz zu den kapitaliſtiſchen Reſtpofitionen in dieſem Lande beſonders 
ſcharf ausgeprägt und betont. 

Die Pfalz iſt hier zugleich Vorpoſten gegen den liberalen, bürger- 
lichen und kapitaliſtiſchen Weſten. Ihre Grenze zu Frankreich iſt heute 
politiſche Bekenntnisgrenze, an ber fid ſozialiſtiſches Ringen und fapita- 
liſtiſches Beharren am ſtärkſten ſcheiden und trennen. 

Strahlungsherd iſt fie auch bevölkerungspolitiſch. Ihr kleinräumig auf- 
geteilter Boden, die Enge des Wirkungsfeldes haben immer wieder den 
deutſchen Menſchen der Pfalz zur Auswanderung veranlaßt, haben in 
großen Pfälzerzügen von den Banater Schwaben bis zu den Deutſchen in 
der Akraine und bis zu einem großen Teil des Amerika Deutſchtums die 
Grundlagen blühender deutſcher Außenpoſten gelegt. 

Dieſes wunderſchöne Land der Reben und der grünen, bunten Gärten 
iſt ſo Schickſalsland in ganz beſonderem Maße. Es hat einen Anſpruch 
darauf, daß ſeine Stimme beſonders ſtark gehört wird, denn es ſteht auf 
der Wacht an gefährlicher Stelle. Weſtmarkſchickſal ift Reichsſchickſal. Die 
nationalſozialiſtiſche Pfalz iſt ſich diefer Verpflichtung voll bewußt. Am 
12. November 1933, als die Pfalz die höchſte Stimmenzahl prozentual für 
Adolf Hitler erreichte, hat fie dieſe Verantwortung vor Volk und Reich 
bewieſen. 


Wir lassen an den Grundmauern unseres Werkes weder von der 
Internationale noch von den Monarchisten rühren. Die Reaktion um- 
faht alles, was uns passiven Widerstand leistet und nicht gutwillig 
mitmacht. Staatsrat Görlitzer. 
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Wilhelm Stiehler: 


T.U. und W.T.B. 


. Das neue deutsche Nachrichtenbüro. 


Das vergangene Jahr, das in feinem revolutionären Ablauf jo viele 
grundlegende Neuerungen brachte, beſcherte uns noch kurz vor Weihnachten 
den Zuſammenſchluß der zwei wichtigſten und bedeutendſten Nachrichten⸗ 
agenturen Deutſchlands, der Telegraphen⸗Anion und Wolffs Telegraphen- 
büro. Die Neubildung der Geſellſchaft „Deutſches Nachrichtenbüro“ 
(G. m. b. H.) iff von der deutſchen Preſſe, bie an dieſer Gründung doch das 
größte Intereſſe haben ſollte, zumeiſt ohne Kommentar bekanntgegeben 
worden. Wir wiſſen allerdings nicht, ob diefe erſtaunliche Tatſache auf 
einen Wink des Propagandaminiſteriums oder einer anderen verantwort⸗ 
lichen Stelle zurückzuführen iſt, oder ob die deutſchen Zeitungen ſelbſt ſo 
zurückhaltend geworden ſind, daß ſie ſich mit der einfachen Nachricht über 
den Zuſammenſchluß begnügen. Denn daß dieſe Fuſion, die damit auf dem 
Gebiet der Nachrichtenübermittlung eine Art Monopol geſchaffen hat, für 
die deutſche und auch für die ausländiſche Preſſe von ungeheurer, in ihren 
Auswirkungen noch nicht abzuſehender Bedeutung ſein wird, iſt jedem 
klar, der die Verfilzung des internationalen Zeitungsweſens aus eigener 
Erfahrung kennt. | 

Es ift eine immer wieder zu beobachtende Tatſache, daß die Allgemein- 
heit der Seitungslefer von der Geſchichte, Organiſation und Wichtigkeit der 
deutſchen Nachrichtenbüros überhaupt kein klares Bild hat. Zur Not weiß 
man noch, was bie Buchſtaben TU und WTB, die vor fo vielen Meldungen 
ſtehen, bedeuten. Die „Münchener Zeitung“ erzählte in dieſem Zuſammen⸗ 
hang eine Epiſode, die ſich vor dem Krieg in einem politiſchen Prozeß zu- 
getragen hat. Ein hoher Gerichtsbeamter äußerte ſich zu einem Zeugen: 
„Leber den Urfprung der Zeitungsmeldung, über die wir hier reden, 
brauchen Sie uns nichts zu erzählen, denn es ſteht ja WTB. davor. Sie 
ſtammt alſo aus dem Wiener Tageblatt“. So humorvoll dieſer Ausſpruch 
auch ſein mag, er iſt durchaus kein Einzelfall und beweiſt nur wieder das 
mangelnde Verſtändnis, das man allem dem entgegenbringt, was nach 
Zeitung oder Druck ausſieht. Deshalb ſoll in dieſem Rahmen kurz auf die 
Entwicklung des deutſchen Nachrichtenweſens eingegangen werden, wobei 
auch einige Bemerkungen über den Zuſammenſchluß geſtattet ſeien. 

Die beiden wichtigſten Nachrichtenbüros Deutſchlands waren urfpriing- 
lich rein jüdiſche Anternehmungen. Dieſe Tatſache nimmt nicht wunder, 
wenn man weiß, daß ihre Hauptaufgabe in der Verbreitung von Handels- 
und Börſennachrichten beſtand. Mit der Zeit wurden auch beſonders wid 
tige Meldungen des politiſchen Lebens geſammelt und den ftändigen Ab- 
nehmern zugeleitet. Die Preſſe hatte bald die Bedeutung dieſer Sammel- 
ſtellen erkannt und ſie in immer ſteigendem Maße ausgenutzt. Auch die 
Regierungen verſtanden es, gute Beziehungen zu dieſen Büros zu ſchaffen, 
eventuell fogar eigene Unternehmungen zu gründen oder ihnen den „Halb- 
amtlichen“ Charakter zu geben, wie es beim WTB. der Fall war. Dieſes 
erſte deutſche Büro iſt 1849 von dem Arzt Dr. Bernhard Wolff, einem 
jüdiſchen Bankiersſohn, der damals die „Berliner Nationalzeitung“ heraus- 
gab, gegründet worden. Zunächſt beftand feine Tätigkeit in der Ber- 
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breitung der hauptſächlichſten europäiſchen Börſenkurſe. Wolff kaufte bann 
zahlreiche, inzwiſchen entftandene Korreſpondenzbüros auf, verwandelte 1865 
fein Unternehmen in eine Kommanditgeſellſchaft und 1874 in die Aktien- 
geſellſchaft „Continental Telegraphen⸗ Compagnie“, als der Konkurrenz- 
kampf mit dem engliſchen Reuterbüro ihn zu dieſer Maßnahme zwang. 
Damals beteiligten fid) auf Vorſchlag von Kaiſer Wilhelm I. „bewährte 
patriotiſche Finanzmänner, wie die Herren von Oppenfeld, von Magnus 
und Bleichröder“ an der neuen Aktiengeſellſchaft, die bald einen großen 
Aufſchwung nahm. Ueber 40 Agenturen waren in Deutſchland tätig, wid- 
tige Nachrichten zu ſammeln und an die Zentrale nach Berlin durchzugeben. 
Profeſſor d'Eſter gibt in feinem Buch „Zeitungsweſen“ nähere Angaben 
über ben Aufbau des W. T. B. So hatte 1849 das Büro einen Angeſtellten, 
1928 rund 1000; an Material wurden 1880 etwa 500 Zeilen geliefert, 
1928 täglich 2000 — 2500 Zeilen. Die Verbreitung der Nachrichten geſchieht 
durch die drahtloſe Telegraphie. Sie werden von 6.45 Ahr in der Frühe 
bis 2.45 Ahr nachts lauſend an die Preſſe gegeben, weiter durch Siemens 
Fernſchreiber. Daneben vermittelt das W. T. B. noch Material feiner 
Landesdienſte, Berliner Lokalberichte, verſchiedene Auslandskorreſpondenzen 
und Handelsberichte. Aeberaus wichtig ift die Tatſache, daß das Wolff- 
Büro mit Reuter (England) und Havas (Frankreich) ein Abkommen ge- 
ſchloſſen hat, wonach es ſeine eigenen Nachrichten mit denen der anderen 
Büros austauſcht. Die Telegraphenunion, kurz TA. genannt, 1862 als 
Telegraphenbüro Louis Hirſch entſtanden, wurde 1893 mit dem Herold. 
Telegraphenbüro vereinigt. 1913 erfolgte dann die entſprechende Fuſion 
mit dem „deutſchen Telegraph“. Die TA. iſt in ihrem Aufbau dem WTB. 
febr ähnlich, fie unterſcheidet fid) nur inſofern, daß ihre Auslandsbericht⸗ 
erſtattung von eigenen Korreſpondenten erfolgt und nicht durch einen Aus- 
tauſchvertrag mit anderen ausländiſchen Agenturen. Daß die TA. von 
Hugenberg kontrolliert wird, ſteht allgemein feſt. 

Dem Zug der Vereinfachung folgend, haben fid nun WTB. und TA. 
zum „Deutſchen Nachrichtenbüro“ vereint. Der Münchener Verleger Hugo 
Bruckmann übernimmt den Vorfitz des Auffihtsrats, als Delegierter des 
Auffihtsrates wirkt der Chef vom Dienſt des V. B. und Führer des 
Reichs verbandes der deutſchen Preſſe, Wilhelm Weiß. 

Die angeblichen Vorteile des Zuſammenſchluſſes liegen ganz offen auf 
der Hand. Einmal wird der unnötige Konkurrenzkampf der beiden Büros 
völlig ausgeſchaltet, die in ihren Meldungen dem Inhalt nach zumeiſt 
übereinſtimmten; an Stelle des Doppelbetriebs tritt eine ſtraffe, einheit⸗ 
lich geleitete und auf den Geiſt der deutſchen Revolution ausgerichtete 
Organiſation, deren wirtſchaftliche Grundlage ganz andere Arbeitsmöglich⸗ 
keiten bieten als es das einzelne Büro in der Lage war, wie z. B. das 
WTB. zuletzt in techniſcher Beziehung von der TA. überflügelt wurde. 
Zum andern wird ſich die Fuſion in einer Stärkung des deutſchen Einfluſſes 
im Ausland bemerkbar machen, die uns nach den trüben Erfahrungen im 
Weltkrieg gerade im Augenblick mehr als nützlich ſein kann. 

Immerhin wollen wir aber nicht verhehlen, daß die Auswirkungen des 
Zuſammenſchluſſes gewiſſe Nachteile mit fid) bringen können. Wir fagen 
ausdrücklich „können“ und es wird Aufgabe der verantwortlichen Stellen 
ſein, hier mit größter Sorgfalt zu Werke zu gehen. Aus der offiziellen 
„Meldung über die Zuſammenlegung war nicht zu entnehmen, ob diefe auch 
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für bie Auslandsberichterſtattung gilt, vor allem, ob der Kartellvertrag 
des WTB. mit den Agenturen Reuter und Havas beibehalten werden foll. 
Bislang war es fo, daß das halbamtliche WTB. durch die ſelbſtändige TA. 
ergänzt wurde. Das Ausland wird in ſolchen Fällen zumeiſt die Mel- 
dungen einer unabhängigen Agentur denen einer von amtlichen Stellen 
beeinflußten vorziehen. Außerdem wird jeder begreifen, daß ein Kon- 
kurrenzkampf gerade auf dem Gebiet der Nachrichtenübermittlung, wo Prä- 
ziſion und Schnelligkeit Trumpf ift, für die Preſſe nur vorteilhaft ſein kann. 
Was die Korreſpondenten im Ausland anbetrifft, ſo ſehen bekanntlich 
vier Augen mehr als zwei. 

Alle dieſe möglichen Nachteile aber werden durch die offenſichtlichen 
Vorteile der Vereinigung ausgeglichen. Wir haben das feſte Vertrauen, 
daß die Leitung des „Deutſchen Nachrichtenbüros“ alles tun wird, um — 
wir greifen hier nur ein Beiſpiel heraus — auf dem Gebiet der Aus- 
landsberichterſtattung der deutſchen Preſſe die genaueſten und ſorgfältigſten 
Anterlagen zu vermitteln, die für die Kenntnis der Struktur und der 
politiſchen Vorgänge in den einzelnen fremden Staaten heute mehr denn je 
notwendig find. 


Planung für ein deutsdhes Lesebudh 
für höhere fdiulen 


Schon feit langem erkannten wir die Vlotwendigfeit eines grund 
legend neuen Lefebuches für die höheren Schulen. Ein junger om, 
burger Studienrat Dr. MNMachleidt hat diefe l in Angriff 
genommen. Wir bringen eine kurze Ueber icht, nach welchen Grundſatzen 
biefes neue Leſebuch geſtaltet werden foll: 

I. 

Das Leſebuch ſteht im Dienſte zur Erziehung zum politiſchen Deutſchen 
(deutſche Innerlichheit muß verantwortliche Macht werden, 
muß wirkſam werden im Kampf um die Nation). 

Die beherrſchende Idee iſt nicht Heimat und Volkstum, ſondern 
das Reich: d. h. alle Abſchnitte find ausgerichtet auf das 
Reich, wenn fie auch den Alltag, Erſcheinungen aus der Heimat und Volks- 
tum behandeln mögen), ſie müſſen irgendwie eine innere Stoßkraft (Tendenz) 
zum Reiche hin haben. Neutrale Sachberichte im Sinne einer 
vaterländiſchen Realienkunde find alfo nicht möglich; es wird ſtets Ent- 
ſcheidung gefordert. 

II. 

Daraus ergibt ſich die Planung (in großen Amriſſen), die in jugend- 
pſychologiſchen Abſtufungen alle Bände des Leſewerkes von VI—UII mehr 
oder weniger beſtimmt: 

1. Das Heldiſche (in politiſchem Sinne, nicht nur menſchlich, vergl. Helden 
des Alltags): dargeſtellt im Märchen, Sage, Heberlieferung bis zum 
Weltkrieg, politiſche Kämpfe unſerer Zeit, Kameradſchaft, Gefolgſchaft, 
Männerbund, heldiſche Feſte und Feiern (Opfer und Tod). 

2. Das Vaterländiſche, nur im Sinne der Verpflichtung und dauernden 
Aufgabe, Liebe zum Vaterland, in feiner Mannigfaltigkeit, in Reid- 
tum und Armut, Stolz, Ehre des Vaterlandes, die Symbole des 
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Vaterlandes vim. ftets in Ausrichtung auf die Gegenwart, Auslands- 

deutſchtum. 

3. Der Gang der Geſchichte: nicht hiſtoriſche Realienfunde und Miszellen; 

erſt ab UIII; nur im Sinne der Reichsgeſtaltung; Durchbrüche des 

deutſchen Seelentums; Kampf gegen den Weſten. 

4. Das Reich der Jugend: Das Jungenleben, die Bande, das Abenteuer, 

Jungvolk und H., Segelflieger, Sport, die Fahrt uſw., Feſte der Jugend. 

5. Die Mächte des deutſchen Volkstums im Leben der Gegenwart: 

a) Die elementaren und natürlichen Mächte: Raffe, 
Blut, Boden, Landſchaft, Pflanze, Tier; ihre Lebensmächtigkeit für 
den deutſchen Menſchen innerhalb der Welt der Technik und Zivili⸗ 
ſation. Die Spannung des europäiſchen Deutſchen. 

b) Vom deutſchen Volkstum: Sitte, Brauchtum, Kult, Sym⸗ 
bole, volkskundliche Erſcheinungen, ihre Gefährdung, ihre Be- 
wahrung. 

6. Die Arbeitswelt der Nation: Die ſpannungsreiche Mannigfaltigkeit 
vom Bauern bis zum Induſtriearbeiter, Angeſtellten und geiſtigen 
Arbeiter. 

. Seugniffe deutſcher Innerlichkeit, nur ab O III., Lyrik u. d. 
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III. 


Das Leſebuch wird nicht literariſch oder irgendwie hiſtoriſch aufgebaut. 
Der weitaus größte Teil der Literatur des 19. Jahrhunderts bleibt un- 
berückſichtigt. 

Jede lebensferne, unlebendige, gelehrtenhafte, trockene Darſtellung 
fällt weg. 

Die einzelnen Beiträge werden vor allem aus der in Leſebüchern 
bisher nicht verwendeten Literatur unſerer Zeit genommen. 

Vor allem werden die guten deutſchen Zeitſchriften (auch der Jugend- 
Bünde) verwertet. 

Größte Beachtung wird der ſtiliſtiſchen Durchformung der Beiträge 
geſchenkt: Nur anſchauliche, ſachliche und doch wiederum innerlich beſchwingte 
Proſa iſt brauchbar. Patriotiſches Pathos und idealiſtiſche Phraſen wer- 
den nicht zugelaſſen. 

Nur Abſchnitte von unmittelbarer Wirkung auf den jungen Menſchen 
finden Verwendung. 

Bildausſtattung: Die doch nur minderwertige Reproduktion 
bedeutender Kunſtwerke fällt weg. Bevorzugt wird das Licht 
bild, die Zeichnung, Holzſchnitt u. ä. Die Bilder ſtehen in 
Beziehung zum Text. 

Oberſter Grundſatz bei der Auswahl iſt: Können ſie dem betreffenden 
Jugendalter etwas bedeuten. 

Eine Muſtererziehung durch die Bildausſtattung iſt nicht unmittelbar 
beabfidtiat. 

Einteilung: Die Bände für die Klaſſen VI—UI werden nur 
als Bucheinheiten geliefert: ab OII ijt auch Lieferung in Einzelheften 
möglich. 

Für bie Mädchenſchulen wird eine beſonders bearbeitete Aus- 
gabe beſorgt. 

Ebenſo können beſondere Heimatanhänge zufammengeſtellt werden. 
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Rnandbemertun 


Was jeder von der 
Volksabstimmung im Saargebiet 
schon heute wissen muh. 


Nach dem Verſailler Vertrag fol 
über das endgültige Schickſal des Saar 
gebiets die Saarbevölkerung ſelbſt 
durch Volksabſtimmung entſcheiden. 

Die Abſtimmung fol Anfang 59359 
erfolgen. Der genaue Zeitpunkt ſteht 
noch nicht feſt. Er wird vermutlich 
etwa mitte Januar 3935 liegen. 

Abſtimmungsberechtigt find alle 
Perſonen beiderlei Geſchlechts, die 3. 
am Abſtimmungstage über 20 Jahre 
alt ſind und 2. am Tage der Unter⸗ 
zeichnung des Verſailler Vertrages, 
d. h. am 28. Juni 3979 im Saargebiet 
gewohnt haben. Es kommt lediglich auf 
die Erfüllung dieſer beiden Bedingun⸗ 
gen an, weitere Bedingungen werden 
nicht geſtellt. Es iſt alſo nicht erfor⸗ 
derlich, daß man im Saargebiet ge- 
boren iſt oder am Abſtimmungstage 
dort wohnt; auch auf den Beſitz einer 
beſtimmten Staatsangehörigkeit kommt 
es nicht an und ebenſowenig uf den 
Beſitz der ſogenannten kigenſchaft als 
„Saareinwohner“, die mit der Abſtim⸗ 
mungsberechtigung nichts zu tun hat. 
Das im Saargebiet vorhandene amt. 
liche Material wie Melderegiſter, 
Stimmliſten, Zausſtandsliſten uſw., 
das als Grundlage für die Feſtſtellung 
der Abſtimungsberechtigten dienen kann, 
iſt auf Anordnung des Völkerbundes 
bereits vor Jahren geſammelt und 
ſichergeſtellt worden. Jedoch kann jedem, 
der am 28. Juni 3999 im Saargebiet 
gewohnt hat und inzwiſchen von dort 
verzogen iſt, nur empfohlen werden, 
fid) alle Urkunden und ſonſtigen Be- 
weismittel, mit denen er feine Ab- 
ſtimmungsberechtigung nachweiſen kann, 
lorgtattig aufzuheben. 

bgeſtimmt wird über fol. 
gende drei Fragen: 

J. Beibehaltung der durch den Ver⸗ 
failler Vertrag geſchaffenen Rechtsord⸗ 
nung, 2. Vereinigung mit Frankreich, 
3. Wieder vereinigung mit Deutſch⸗ 
land. Das ift die Reihenfolge der Ab- 
ſtimmungsfragen nach dem Verſailler 
Vertrag. Selbſtverſtändlich kommt nur 
die dritte Frage in Betracht. Die erſte 
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Sege eck wird von der franyd- 
fif Propaganda vielfach als Ab. 
ſtimmung für eine „Autonomie“, für 
ein „ſelbſtändiges Saargebiet” bezeich⸗ 
net. Dies it ein Täufchungsmanöver. 
Nach dem klaren Wortlaut des Ver- 
trags darf lediglich tiber die Bei be ⸗ 
haltung der jetzigen Rechts 
ordnung abgeſtimmt werden. Dieſe 
Rechtsordnung iſt aber das Gegenteil 
von ſtaatlicher Selbſtändigkeit, denn 
die Saarbe völkerung regiert ſich nicht 
ſelbſt, ſondern wird von einer in Genf 
ohne ihr Zutun ernannten Rommiffion 
regiert, außerdem werden die Kohlen. 
gruben von Frankreich betrieben, und 
zollrechtlich iſt das Saargebiet an 
Frankreich angeſchloſſen. ill man 
alſo das, was der Verſailler Vertrag 
bei der erſten Abſtimungsfrage meint, 
mit anderen Worten wiedergeben, ſo 
darf man nicht „Autonomie“ oder 
„Selbſtändigkeit“ jagen, ſondern HBei⸗ 
behalt ung der Fremdherr⸗ 
ſchaft“. 

Die Abſtimmung erfolgt nach Ge⸗ 
meinden oder Bezirken. Ob die eine 
oder die andere Moglichkeit gewahlt 
wird, iſt noch unbeſtimmt, ebenſo, was 
unter „Bezirken“ zu verſtehen i 


Die Vorbereitung und die Durch- 
führung der Volksabſtimmung liegt 
nicht in den Zänden der Regierungs- 
kommiſſion, ſondern des Völkerbundes. 
Der Völkerbund, und zwar der Völler- 
bundsrat, hat auch Beſtimmungen über 
den Zeitpunkt und über die näheren 
Einzelheiten der Abſtimmung zu tref- 
fen. Bei all dieſen Beſtimmungen hat 
er die allgemeine Richtlinie zu befol⸗ 
gen, daß eine freie, geheime und unbe⸗ 
einflußte Stimmabgabe geſichert iſt. 
Die Beſtimmungen des Völkerbundes 
werden natürlich ausreichende Jeit vor 
der Abſtimmung öffentlich bekanntge⸗ 
geben werden. 


Die Entſcheidung über die Volks- 
abſtimmung trifft ebenfalls der Völker. 
bund nach Maßgabe des durch die Ab. 
ſtimmung ausgedrückten Willens der 
Stimmberechtigten. Es iſt anzunehmen, 
daß diefe Feſtſtellung des Abſtimmungs⸗ 

| ergebniſſes nur ganz Purse Zeit in An⸗ 
ſpruch nehmen wird. 
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Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 


Hel 4 Berlin, 15. Februar 1934 Jahrgang 2 


Zeus Sotke: 
Die Mutter foci 


Junge, wie tief hat das Leben 
ín Dich hineingegriſſen 
und Dich in die Front hineingeftelles 
Du lebft nicht Dich, 
Du lebſt Beflchichte, 
und alle Schlacke von Dir fällt. 


Du gehſt pormärts zu großen Taten, 
Du fich{t Dein Leben 
nur pom Ort der Dflicht: 
Du fchafflt von Gag zu Gag 
und ohne müdes Rlagen! — 
Und Millionen gehen mit. 


Lind ich und all die andern Mütter 

grüßen Euch auf Eurem Marfch 
ins neue Reich. 
O Glük, Euch Jungen Mutter zu heißen! 
Der dh in dieſem Glück uns gleich! 


Martin Bürgener: 


Spartanische Jugend 


Es ijt febr häufig und viel die Rede von „ſpartaniſcher Erziehung“, 
„ſpartaniſcher Lebensführung“ uſw. Warum dieſes Fremdwort? wird ſich 
mancher fragen. Gibt es für das Wort „ſpartaniſch“ keine ſinnentſprechende 
deutſche Bezeichnung? Nein, die deutſche Sprache kennt merkwürdiger 
weiſe keinen Begriff, der dieſes Fremdwort auch nur annähernd erſetzen 
könnte. Es iſt uns das ein Beweis dafür, daß die Art der Lebensführung, 
die durch dieſes Wort gekennzeichnet wird, unſerem Volke als Ganzem 
bisher nur dem Namen nach und dazu noch durch ein Fremdwort bekannt 
war, aber noch nie von ihm ausgeübt worden iſt. , 

Die „ſpartaniſche Lebensführung“ auf der Grundlage einer ,fparta- 
niſchen Weltanſchauung“ iſt uns in der Geſchichte der Menſchheit von einem 
Volke in ſeiner Geſamtheit nur ein Mal vorgelebt worden, von den 
„Spartanern“ oder „Spartiaten“, wie man ſie auch wohl nennt. 


Dieſes Volk oder beffer gejagt, dieſes Herrenvolk, lebte in der vor- 
chriſtlichen Zeit auf dem Peloponnes, der ſüdlichen Halbinſel Griechen⸗ 
lands, die durch die Bucht von Korinth faſt vom Feſtlande abgeſchnitten 
iſt. Arſprünglich von Norden her kommend, haben ſich die raſſiſch „nor- 
diſchen“ und den Indogermanen angehörigen Spartiaten (Dorer) ben Pelo- 
ponnes um 1100 v. Chr. erobert und die dortigen Areinwohner, die ihnen 
zahlenmäßig ſtark überlegen, aber doch weit weniger gewandt, kriegeriſch 
und lebenstüchtig waren, in ſchnellem Zuge unterworfen. Von nun ab be 
herrſchten die Spartiaten als dünne Oberſchicht die zahlreichen Ureinwohner, 
die „Heloten und Periöken“. Sie waren ſich aber klar darüber, daß ſie 
dieſen Ureinwohnern gegenüber ihre phyſiſche, geiftige und moraliſche Ueber- 
legen würden behaupten müſſen, um die Herrſchaft über ſie ebenſo wie nach 
außen hin auch in Zukunft aufrechterhalten zu können. Sie entwickelten 
daher einen ganz beſonderen und eigenen Lebensſtil, der ihnen diefe Ueber- 
legenheit ſichern ſollte und ihrem Staate hinfort als Grundlage diente. 
Rund 800 Jahre hat dieſer Lebensſtil ſich bewährt und den Spartanern 
eine führende Rolle in Griechenland verſchafft. Dann aber fiel er der 
Vergangenheit anheim. Statt ſeiner hielten Genußſucht und Wohlleben 
ihren Einzug in Sparta. Von dieſem Zeitpunkte an war es mit der Macht 
Spartas für immer vorbei, die ſtrenge Scheidung zwiſchen den nordiſchen 
Spartiaten und den raſſiſch minderwertigen Heloten (Areinwohner) fiel, 
der Zerfall des einſtigen ſtolzen Kriegerſtaates ſchritt immer raſcher fort 
und nach zweimaligen Niederlagen durch die Thebaner und dann die 
Mazedonier wurde Sparta 146 v. Chr. römiſch, d. h. eine Kolonie. 

Wie war es nun möglich, daß dieſes ſpartaniſche Herrenvolk rund 
800 Jahre die einmal eroberte Herrſchaft behaupten und auch nach außen 
hin einen Machtſtaat darſtellen konnte? Einzig und allein dadurch, daß es 
geiſtig und körperlich feinen urſprünglichen Adel durch ſtrengſte Selbſt⸗ 
zucht bewahrte. Die charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Spartiaten waren 
ausgeprägtes Mannes und Soldatentum, Mut, der Gefahren gering achtet, 
unbedingte körperliche Bedürfnisloſigkeit, harte Anterdrückung des ver- 
weichlichenden Gefühlslebens, bedingungsloſes Ehrgefühl, Diſziplin und 
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Gehorſam, Aufgehen ber Perſon im Dienſt am Staate. Der einzelne galt 
nichts, der Staat bzw. das Spartanervolk war alles. Der Staat gab nichts, 
er verlangte nur. 


Schon mit dem Alter von 7 Jahren mußte der junge Spartiate ſein 
Elternhaus für immer verlaſſen, um im Heerlager zuſammen mit ſeinen 
gleichalterigen Kameraden aufzuwachſen und erzogen zu werden. Faſt jeder 
dieſer jungen Spartiaten durfte ſich einen bereits erwachſenen und er- 
ſahrenen Mann zum Freunde wählen, der fortan ſein Erzieher und Lehrer 
war. Von ihm erfuhr er die Tugenden des Spartiaten, von ihm lernte er 
den Gebrauch der Waffen und die Technik des Kampfes, er unterwies ihn 
in der Körper und Geiſt zu den größten Leiſtungen befähigt waren, kurz, 
er war Vorbild und machte aus ſeinem jungen Freunde einen Spartiaten. 


Mit dem 20. Lebensjahre ſchließlich wurde der Spartiate als gleich- 
berechtigter freier unb wehrhafter Mann in eine der Sud, und Zelt- 
genoſſenſchaften“ (15 Mann) aufgenommen, denen alle Männer für die 
Dauer ihrer Wehrhaftigkeit angehören mußten. Er durfte wohl heiraten, 
er mußte es ſogar, aber ein Familienleben in unſerem Sinne war ihm 
nicht geſtattet. Den größten Teil der Zeit nahm ihn die Tiſch⸗ und Zelt- 
genoſſenſchaft in Anſpruch. Dort wurden gemeinſam die Mahlzeiten ein⸗ 
genommen (alle aßen das gleiche bis auf den König), wurde zuſammen 
mufiziert, Waffendienſt getan, Anterhaltungen gepflegt und was ſonſt 
noch zur Tätigkeit des Spartiaten gehörte. Die eigentliche Arbeit aller- 
dings (landwirtſchaftliche ebenſo wie handwerkliche) blieb den Heloten und 
Periöken überlaſſen. Der Spartiate war nur Soldat und Staatsvollbürger, 
in mancher Hinſicht vergleichbar dem deutſchen Ritter des Mittelalters, 
dar hinwiederum nur Einzelperſönlichkeit war, da der Staat, deſſen Glied 
und Träger er hätte fein können, nicht exiſtierte. 


Für den Spartiaten gab es keine Genüſſe, außer den künſtleriſchen der 
Mufik. Er durfte ſich nicht verweichlichen. Körper und Geiſt ſollten hart 
und entſchloſſen bleiben ſowie an Entbehrungen gewöhnt ſein. Einfachſte 
und derbe Koſt (u. a. wird in der Aeberlieferung von der „ſchwarzen 
Suppe“, der Blutſuppe geſprochen), hartes Lager, ſchlichte ſoldatiſche 
Kleidung, Abhärtung, Aebung im Ertragen von Strapazen, Verachtung von 
ſentimentalen Gefühlsregungen und darum in der Jugend Verzicht auf die 
notwendig gefühlshafte geſchlechtliche Liebe (Liebe gab es eigentlich nur 
im Sinne von Freundesliebe, die nicht ſentimental iſt) waren die äußeren 
Kennzeichen ſpartaniſcher Lebensführung. Denkbar größte Einfachheit in 
der Lebenshaltung war Verpflichtung, der Befitz von Gold oder Silber 
war ſtreng verboten. Alle Spartiaten beſaßen gleichgroße Grundſtücke, die 
fie nicht veräußern durften. 


Es war eine Selbſtverſtändlichkeit, daß man vom Leben nichts zu 
fordern hatte. Das Leben bedeutete nur Verpflichtung. Keineswegs aber 
— das iſt das Entſcheidende — empfand der Spartiate das harte Leben, 
das im weſentlichen aus Heeresdienſt, kameradſchaftlichem Zuſammenleben 
in Form der Männerbünde (Tifh- und Zeltgemeinſchaft) und muſiſcher Be- 
tätigung beſtand, ſonſt aber alles Schöne und Angenehme, welches wir heute 
von einem „anſtändigen“ Leben zu verlangen pflegen, vermiſſen ließ, als 
drückende Laft. Je gefährlicher, anftrengungs- und entbehrungsreicher das 
Leben eines Mannes war, um ſo ſtolzer war er darauf und um ſo mehr 
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Achtung und Bewunderung war feiner fider.* Die treibende Kraft in 
feinem Leben war die Freude an der Leiſtung, die von einer ſoldatiſch⸗ 
asketiſchen Haltung getragen war. Auf dem Felde der Ehre zu fallen, 
war der Wunſch eines jeden. Der Tod auf dem Kampffelde fiel nicht 
ſchwer, weil der Einzelne nicht ängſtlich an feinem Fetzen Leben hing, ſondern 
mit ſeinem Heldentode das größte Opfer für das Vaterland bringen konnte 
und gleichzeitig damit der größten Ehre gewiß war. Dieſer ſpartaniſchen 
Auffaſſung vom Sinn des Heldentodes gleich iſt die altgermaniſche, nach 
der der Tod vor dem Feinde ties für den Mann der allein 
würdige iſt. 

Wozu nun dies alles, was ja doch längſt vergangen ift? Der Natio- 
nalſozialismus, richtig aufgefaßt im Sinne des Prinzipes „Gemeinnutz vor 
Eigennutz“, des Volkstums und des Raſſegedankens, nicht aber zur Farce 
gemacht durch Betriebsſparſamkeit und patriotiſche Schauſpielerei, birgt in 
ſich ein gut Stück echten Spartanertums. 

Nicht alle Grundſätze und Prinzipien der Spartaner können und 
wollen wir Nationalſozialiſten uns zum Ziel unſerer Erziehung jegen. 
Wir ſehen in der „Arbeit“, gleich welcher Art, keine entehrende Tätigkeit, 
vielmehr find wir gerade dabei, mit ihr eine der größten Ehren zu ver- 
binden, indem wir den „Soldaten der Arbeit“ an die Stelle des Proleten: 
ſetzen. Mit dieſer ethiſch höher zu bewertenden Auffaſſung find wir den 
Spartanern überlegen. Ebenſo werden wir uns niemals die ſpartaniſche 
Geringſchätzung und Zurückdrängung der Familie, die für unſeren Staat 
die Grundzelle bildet, zu eigen machen können. Hingegen zwei Grundſätze 
des Spartanertums müſſen künftighin zu Eckpfeilern unferer Erziehung im 
nationalſozialiſtiſchen Staate werden, reſtloſer Einſatz der Einz e l- 
perſon für den Staat und das Volkstum und unbe- 
dingte perſönliche Bedürfnisloſigkeit des einzelnen, 
die logiſche Konſequenz einer ſoldatiſch⸗männlichharten Haltung ijt. Zu 
einer ſolchen Lebensaufſaſſung und Lebensführung ſich ſelbſt zu erziehen 
oder erziehen zu laſſen, muß Wunſch und Wille deſſen fein, der den An- 
ſpruch erhebt, ein Nationalſozialiſt zu ſein. Anſer deutſches Volk ſoll ein, 
ſpartaniſches, ein ſtolzes, ſelbſtbewußtes Volk mit einer edlen Herren- 
geſinnung werden, weil eine ſolche Haltung adelig iff und die Voraus- 
ſetzung darſtellt für eine machtvolle Entwicklung deutſchen Volkstums, auch 
nach außen hin. 

Wenn heute Anzählige mit heftigen Gebärden und vielen Worten ſich 
Nationalſozialiſten nennen, ohne von dem, wirklichen Geiſte des National- 
ſozialismus etwas begriffen zu haben, wenn ſie dadurch ein Zerrbild der 
Bewegung abgeben und darüber hinaus anderer Wollen trüben und in 
falſche Bahnen lenken möchten, wenn fte fih fo ganz anders aufführen, als 
es nationalſozialiſtiſch⸗ſpartaniſche Art ijt, dann ift das nicht Schuld der 
großen Idee unſeres Führers. Alle diefe find in der Welt bürgerlich. 
liberaler oder proletariſcher Vorſtellungen und Gedankengänge aufge⸗ 
wachſen und heute fertige, nicht mehr formungsfähige Menſchen. Für 
fie iff der Nationalſozialismus nur Faſſade. Wir aber, wir Jungen 
aus der Hitler-Jugend, haben die Möglichkeit, uns erziehen zu laffen 
und Nationalſozialiſten zu werden. In den meiſten von uns iſt das 
Gefühl für echtes Soldaten⸗ und Mannestum, das nur aus der Jugend 
heraus erwachſen kann, noch nicht erſtorben. An uns ift es, dafür zu kämp⸗ 
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fen und zu arbeiten, daß ſpätere Geſchlechter einmal nicht mehr von einer 
ſpartaniſchen Jugend“ als dem Ideal zu ſprechen brauchen, ſondern von 
einer „nationalſozialiſtiſchen“ mit dem gleichen Rechte ſprechen 
können. Nationalſozialismus m" aud) Gpartanertum fein! 


Hermann Koepp: d 
Junge Generation ` 


Der Exponent der deutſchen Juͤgend iff die Hitler-Jugend, die im fejten 
Ja ſich aktiviſtiſch am Aufbau des neuen Staates beteiligt. Sie ift gerwiffer- 
maßen die. Fortſetzung des Fronterlebniſſes von Langemarck als Nationalis- 
mus und des Fahrterlebniſſes als Sozialismus. Die Grundlage ihres 
Weſensgefüges iſt der Nationalſozialismus. Aus ihr ſpricht vor allem 
ein unbedingter, alles andere gering achtender Glaube an die Zukunft und 
an die Größe unſeres Volkes. So iſt ſie zugleich Wille und Bewußtſein 
des ganzen Volkes zu einer Einheit aus Geſchichte, Kultur, aus gleichem 
Willen, Fühlen und Denken, gleichem Charakter und gleichem Blute. 
Die nationalſozialiſtiſche Jugend weiß, daß ſich zu dem Geiſt des 
Nationalſozialismus der Wille zum Sozialismus geſellen muß, damit die 
Neugeſtaltung des Staates eine vollendete wird; denn Nationalismus ohne 
Sozialismus iſt nicht imſtande, Endgültiges zu ſchaffen, wie es auch um- 
gekehrt der Fall iſt. Die Neugeſtaltungen des nationalſozialiſtiſchen 
Staates find deshalb nicht nur politiſcher Art, ſondern fie find es genau fo 
ſtark in wirtſchaftlicher und ſozialer Beziehung. Das Kennzeichen des 
nationalſozialiſtiſchen Staates iſt es, daß er nicht gegen, ſondern für das 
Volk regiert wird. Es darf keine Schicht in ihm leben auf Koſten der 
anderen, der es dafür ſchlechter gehen würde. Selbſtverſtändlich wird dieſe 
oder jene Schicht mehr zu opfern haben, aber nicht deshalb, damit es der 
anderen gut geht, ſondern damit das Ganze, die Nation vorankommt. Wie 
überhaupt die Nakion der Wertmeſſer allen politiſchen und ſozialen 
Handelns iſt. 

Das ift bie geiſtige und politiſche Grundlage für die heute im Rampf- 
feld des Lebens ſtehende junge Generation. Der Gemeinſchaftsgedanke 
wird auf das Schild gehoben. Der Dienſt an der Gemeinſchaft ſtebt im 
Vordergrund. Die Geburt des Wir wird in dieſer Jugend vollzogen. Der 
einzelne iſt nichts, das Ganze iſt alles. Das iſt Formgebung und Inhalt 
zugleich. So ift die nationalſozialiſtiſche'! Jugend, die Hitler-Jugend, eine 
Schule des Kampfes, eine Lebensſchulung für die Selbſtbeſinnung auf die 
eigenen Kräfte. Es iff nicht nur ein Kampfbund; es ift auch Erziehungs- 
bund. Dieſe Jugend iff zu einer Bewegung geworden, die ins Volk greift. 
Von der Idee des Nationalſozialismus erfüllt, fühlt fie fi mit Recht vom 
Schickſal der Nation getragen. 

Es iſt ein Wunder, daß die jungen Menſchen, die inmitten einer Zeit, 
wo der Liberalismus ſeine größten Blüten trieb, aufbrach, um die politiſche 
Ordnung wieder aufzurichten. Blicken wir zurück in die liberaliſtiſche 
Epoche, die zur Geburtsſtunde des Nationalſozialismus wurde. Begründet 
mar der Liberalismus in der Autorität ber Maſſen. Es gab kein Führer- 
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tum, wohl aber Intellektuelle in Hülle und Fülle. Das Wiſſen um 
wahres Führertum war nicht vorhanden. Bei dieſer Blüte des Intellek- 
tualismus am liberalen Baum mußte jede Arbeit zum Niedergang führen, 
die ſich vom Volkhaften löſte und die Ströme der Erneuerung vergoß, 
die immer und auch in den Zeiten völligen Stillſtandes im Volkhaften 
fluten. Das „Wort“ ſollte die „Tat“ erſetzen. Das Ich wurde dem Wir 
vorangeſtellt. Nur nicht Arbeit im Volkhaften weitertreiben, lieber „Auf. 
der⸗Stelle treten“, fo lautete die Deviſe. Es fehlte einfach am Willen zum 
Anbedingten, der ſich nicht durch Steine oder Schlacken in ſeinem Lauf 
aufhalten läßt, ſondern alles mit ſich fortreißt. Was bleibt, das allein be⸗ 
fitzt Stoßkraſt. Das Anbedingte entſcheidet durch Scheidung. Das war 
die Situation des jungen Menſchen. 

Aus dieſer liberalen Sphäre heraus galt es, die Aufgabe zu erfäſſen 
und zu erkennen, um einſt zur ſtaatstragenden Schicht des neuen Staates 
heranzuwachſen. Die Scheidung der Geiſter vollzog fid) im unmittelbaren 
Gefühl des kämpferiſchen Menſchen. Im Proteſt gegen den Liberalismus 
und ſeine Auswüchſe begriff dieſe Jugend das Leben nach einem heroiſchen 
Ideal und war von ihm erfüllt. Der Nationalſozialismus iſt eine Auſgabe 
und wer von ihr erfaßt und überzeugt iſt, der iſt Nationalſozialiſt — 
ſonſt niemand. Niemals hat eine Jugend das Gefühl einer ſo großen und 
gewaltigen Zukunft in jid getragen wie die gegenwärtige. Als Jugend 
einer Zeitenwende, geboren im Aufruhr einer ganzen Welt, überſchattet 
von Not und Sorge, hat fie jid den Glauben erhalten, der die Zukunft 
der Nation in den Vordergrund rückt. Die hiſtoriſche Stunde und damit 
die Leiſtung und die Aufgabe find klar erkannt worden. Die national- 
ſozialiſtiſche Jugend iſt das männlichſte Wort in der Geſchichte der deutſchen 
Jugend überhaupt. Es iſt eine Elite entſtanden, eine führende Schicht 
gewachſen aus der Volksgemeinſchaft. Heute erkennen wir, der verlorene 
deutſche Menſch ift in dieſer Jugend endgültig wiedergefunden; denn ſchlie 3- 
lid ift der Nationalſozialismus eine Sache des Gefühls und des Erleb⸗ 
niſſes. Das Geheimnis ſeines Erfolges liegt in der Begeiſterung und 
der Opferbereitſchaft der Träger feiner Bewegung. Die Idee des National- 
ſozialismus iſt die Herrſcherin, ſie kann nur Diener brauchen, das iſt die 
Einſtellung ihrer Kämpfer. 

Der Wandervogel lebte aus der Vorkriegszeit; er bat keine Berech- 
tigung mehr. Die nationalſozialiſtiſche Jugend reifte in der Nachkriegs -- 
zeit; ſie iſt eine politiſche Kraft, eine Erzieherin zum Dienſt für die Nation; 
ſie hat ihre Berechtigung. Die Inkarnation der Freiheit, die nur Pflichten 
kennt, wird durch ſie verkörpert. Die Neuordnung der Lebensform und 
damit die Wandlung des Lebensgefühls vollzog fid) nicht an. Lagerfeuern 
oder in der Stille der Wälder, ſondern inmitten der Fabriken und Miets- 
laſernen wurde diefe Jugend zum Kampf geſtellt. Hier in der Großſtadt. 
im grauen Elend der Menſchen, der Aſphaltwüſten erwuchs die Aufgabe 
der nationalſozialiſtiſchen Jugend. 

Naturnotwendig ſammelte fid) in dieſer Jugend deutſcher Sozialismus 
und meldete ſeine Anſprüche an. Dieſer Anſpruch verpflichtet; er verlangt 
Erfüllung. Aus der Keimzelle eines urwüchſigen Lebens eines volkhaften 
Sozialismus ſchafft ſie immer wieder neues Blut in die Partei. Durch den 
Geiſt der Echtheit, der Wahrheit, der Volksgebundenheit, des geltenden 
Sozialismus iſt eine Lebenswirklichkeit garantiert, die nicht der Aufklärung, 
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Verflachung und Verkalkung verfallen kann. Zu ſcharf ijt diefe Waffe, um 
nicht ſchneiden zu können. 

Durch Gemeinſchaft und Erlebnis wird hier die Kraft zum Aufbau 
des deutſchen Sozialismus geboren, der zur Befreiung aller Deutſchen 
und zur Wiedergewinnung des deutſchen Lebensraumes einen ſtarken 
Sturmtrupp heranbildet. Tat und Opfer werden hierfür geleiſtet. Immer 
in höchſter Bereitſchaft für den Dienſt an der Gemeinſchaft ift die natio- 
nalſozialiſtiſche Jugend eingedenk des Wortes: Im Anfang war die Tat! 


Wolter v. d. Hülben, Oesterreich: 


Händler oder Soldaten? 


Mehr denn je, ſtärker als in der Zeit ber Machtübernahme, brennender 
als alles andere, türmt ſich die Frage vor uns auf: „Händler oder Soldat?“ 
In vielen kleinen Fachvereinen, in den Klubs der Induſtriellen, in den 
Sitzen des Großhandels wird darüber diskutiert, ob die Wirtſchaft oder die 
Politik das Primäre ſei. 

Schon im kleinen, täglichen Alltagsgetriebe, kann man erkennen, daß 
einzelne Elemente verſuchen mit ihrer Gefinnung, durch das Schmücken 
ihrer Geſchäfte oder Waren mit Hakenkreuzen ein beſſeres Geſchäft zu 
machen als die Konkurrenz. Für viele iſt das Hakenkreuz heute nur noch 
ein Zeichen, das dazu benutzt wird, ein gutes Geſchäft zu machen. Wir 
Jungen ſtehen dieſem Geſchehen verſtändnislos gegenüber. Wir können es 
einfach nicht faſſen, daß es Menſchen gibt, die aus ihrer Geſinnung ein 
Geſchäft machen. Wir ſtehen dieſem Getriebe fern und doch wieder ſehr 
nahe. Nahe deshalb, weil es um unfer Volk und die Belange der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution geht. Wir ſind, nach dem Ausſpruch 
des Führers das ewig mahnende Gewiſſen der Be- 
wegung. Die Bewegung iſt zum Staat geworden, die Hitler-Jugend 
zur Staatsjugend: Darum ſind wir heute nicht mehr das Gewiſſen der 
Bewegung, ſondern das Gewiſſen der Nation! Wir, die junge Generation, 
find das ewig vorwärtstreibende Moment der nationalſozialiſtiſchen Revo- 
lution. 

And darum unſere Frage: „Händler oder Soldat?“ Wir müſſen uns 
darüber im klaren ſein: ſoll das Erbe der Revolution oder gar dieſe ſelbſt 
Händlern oder Soldaten anvertraut werden? Es ſoll hier nicht etwa ein 
Werturteil über den Begriff Händler abgegeben werden. Wir Jungen 
wiſſen ganz genau, daß die meiſten dieſer Leute rechtſchaffen und ehrlich 
find. Es find Menſchen, die nicht imſtande waren, fid von dem liberaliſti⸗ 
ſchen Geiſt der ihnen anerzogen war, zu befreien. Menſchen, die nur in 
materiellen Dingen, die nur „wirtſchaftlich“ denken können, Menſchen, denen 
Wirtſchaft der Inbegriff allen Seins iſt. Menſchen, die nur in Waren, 
Geld, Aktien, Dividenden uſw. denken. Menſchen, die als kleiner Stift be⸗ 
gannen, die ſich mühſam auf eine gewiſſe Höhe arbeiteten, die viel ge— 
hungert und geſchuftet haben, und ſind trotzdem keine Kämpfer geworden, 
weil ſie aus ihrer liberaliſtiſchen Einſtellung nicht heraus konnten. Daran 
liegt es. Sie ſind niemals Kämpfer geworden, weil ſie nur ein beſtimmtes 
Ziel vor Augen hatten und war dieſes erreicht, dann waren ſie zufrieden, 
richteten ſich in dem Erreichten häuslich ein und betrachteten es als einen 
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bleibenden, unabänderlichen Zuſtand. Ihr Streben ging nie nad grund- 
legendem Neuen! 

Sie anerkennen die Hochziele der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung! Blutsmäßige Bindungen, Raſſe, Volkstum — und handeln doch 
nicht danach, ihr Denken iſt vielmehr noch immer eingeſtellt auf: Ware, 
Gut, Geld, Aktien, Dividenden uſw. 

Sie anerkennen die nationalſozialiſtiſche Revolution (in vielen Fällen 
der Not und nicht dem eigenen Triebe gehorchend) und machen fib, zu 
mindeſt nach außen ihre Ziele zu eigen, können aber doch nicht danach 
handeln, weil ſie Liberaliſten ſind. Mit einem Geiſt vergiftet, den ſie 
nicht aus ſich herausbringen können. 

Dieſe Menſchen verſuchen heute an die erſten Stellen im Staate zu 
kommen, verſuchen das Bild des neuen Staates nach ihren Geſichtspunkten 
zu beeinfluſſen. Ihr Ruf erfüllt das Land: Wirtſchaftspolitik. Dieſen 
Leuten ſteht der Typ des Soldaten gegenüber. Jener unbekannte Hitter- 
junge, SU.- und SS.⸗Mann, der fid) gegen den Terror in die Breſche 
ſchlug, der das eigene Leben aufs Spiel ſetzte, um für ſeine Idee zu kämpfen. 
Jener unbekannte PO.⸗Mann, der Stiegen auf und ab lief, die Idee in der 
Propaganda von Mund zu Mund weitertrug und dabei ſeine Geſundheit 
opferte. Der Soldat der Bewegung iſt der, der Nationalſozialismus in 
ſich aufgenommen hat und ihn der breiten Maſſe vorlegt! 

Der Soldat iſt der, der nicht bei einem Ziele ſtehen bleibt, der nicht 
ruht, ſondern immer nach Vervollkommnung ſtrebt. Hat er ein Ziel er- 
reicht, dann geht fein Streben weiter, für fein Volk, zu deſſen Nutzen und 
Frommen. Der Soldat iſt der, der ſich ſelbſt aufgibt, um ſeiner Idee 
willen. Der iſt Soldat, der kämpft, ohne nach Lohn zu fragen. 

Soldaten find jene, denen Gut und Geld gleichgültig iſt! Jene, die 
nicht in Waren und Werten, ſondern in Raffen. und Volkstum denken. Der 
Soldat ſieht nicht wirtſchaftlichen Erfolg oder Mißerfolg einer Tat, die 
geſetzt wird. Er beurteilt ein Geſchehen nach dem Einfluß, das es auf 
das geſamte Volk übt. Er fiebt nicht Aktien und Dividenden, ſondern 
Blut und Ehre ſeines Volkes. 

Er, der einfache Soldat im ſchlichten braunen Hemd, iſt es, der das 
Gewiſſen der Nation, der Garant des Sozialismus iſt. Der Soldat 
kämpft und geht ſtill den Weg, den ihm der Führer weiſt, von hohem 
Idealismus beſeelt. 

Wir wiſſen: Wirtſchaft muß fein! Die Wirtſchaſt hat das Redt, 
als wichtig behandelt zu werden. Aber unſer Führer ſelbſt hat ſchon 
dutzende Male geſagt: Die Wirtſchaft iſt nicht Selbſtzweck für einen Kreis 
von Induſtriellen und Händlern, die Wirtſchaft iſt für das Volk da und 
hat fid in dieſen Rahmen zu fügen. Sie muß Treuhänderin der Güter 
eines Volkes ſein. i 

Die Politik, als der Kampf um die Ehre und Freiheit der Nation, 
muß anerkannt werden als das Wichtigere! 

Die Wirtſchaft ſorgt für materielle Dinge im Leben eines Volkes. 
Ginge ſie einmal zugrunde, dann gingen damit materielle Güter zugrunde. 
Iſt aber unſere Politik ſchlecht, dann machen wir unſer Volk ehrlos und 
rauben ihm ſeine Freiheit! 

And wir Jungen, wir Soldaten der neuen Zeit, acben lieber vor bie 
Hunde, als daß wir die Ehre unſeres Volkes betaſten ließen. 
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Zwei Typen [teben uns alfo gegenüber: der Händler und der Soldat! 
Wir müffen uns entſcheiden: Wer [oll führen? Der Händler oder der 
Soldat? Soll es uns ſo gehen wie den Niederländern, die das Werk 
des Revolutionärs Wilhelm von Oranien verwäſſern und verbürgerlichen 
ließen. Dort hatten ſich die Händler breit gemacht und die Soldaten in 
den Hintergrund gedrängt! 

So darf und wird es bei uns nicht kommen!! 

Sehen wir uns die Geſchichte unſerer Bewegung an und wir haben 
die Antwort. Denken wir zurück an die Jahre des Kampfes und wir 
wiſſen, wer führen muß! Wer hat die nationalſozialiſtiſche Revolution 
vorbereitet und zur Durchführung gebracht? Die Händler oder die Soldaten? 

Dieſe Händlertypen ſaßen damals hinter dem Ofen und laſen den wirt- 
ſchaftlichen Anzeigenteil irgendeines Blättchens und regten ſich über die 
Radau Nazi auf! 

Zur ſelben Stunde, Tag um Tag, Nacht um Nacht, dröhnten auf den 
Straßen der Städte der Marſch der Bataillone, die den Terror von links 
und rechts brachen. | 

Wer foll führen? Der kämpferiſche Soldat oder der Händler? 

Soll das Dritte Reich die häusliche Niederlaſſung fein für gewinn⸗ 
ſüchtige Händler oder der Hort für Ehre und Freiheit unſeres Volkes? 

Die junge Generation entſcheidet ſich für das 
letztere l! , 

Führen muß der ſoldatiſche Geiſt, der geſchichtlich gegeben ift durch 
Friedrich den Großen, der in den Schlachten des Weltkrieges wieder erſtand 
und in den Kämpfen um die nationalſoziaſtiſche Revolution zur höchſten 
Tugend der jungen Generation wurde! 

Führen muß der Soldat, weil über unſerm Tun und Handeln der Geiſt 
der Gefallenen der grauen Armee von 1914—1918 und der Geiſt derer 
ſchwebt, die gefallen find ſeit 1919 für ein neues Deutſchland. And dieſer 
Geiſt muß beſtimmend ſein für unſer und des ganzen Volkes Tun! 


Günter Kaufmann: 


Die Evolution der Weltpolitik 
II, 


Deutschland und der Osten. 


Es war in ben vergangenen 72 Monaten unfer aufrichtigftes 
Deftreben, die Beziehungen des Deutſchen Reiches zu allen übrigen 
Staaten im Geiſte der dum k und der Verftändigungs- 
bereitſchaft zu pflegen. Auch dann, wenn zwiſchen den Staats⸗ 
auffaſſungen dieſer Länder und uns große, ja unüberbrückbare 
Unterſchiede beſtehen. 

Adolf Zitler. 


| Am 30. Januar. 
Seit den Freiheitskriegen wiſſen wir, daß bie Achſe der europäiſchen 
Politik nicht mehr von Norden nach Süden verläuft, ſondern ſich auf der 
Linie Paris — Berlin Moskau befindet; alfo zwiſchen Weſten und Often 
gelagert iſt. Bismarck war es, der als Erſter die Bedeutung Deutſchlands 
als der zwiſchen „Weſt und Oſt“ gelagerten Großmacht erkannte und bei 
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feiner Aufbaupolitik die ruſſiſche Freundſchaft als „freien Rücken“ anſah. 
Seine ſchlechten Nachfolger glaubten durch eine Orientierung nach England, 
geſtützt auf Italien, fid dem Banne dieſer von Weſten nach Often ver- 
laufenden politiſchen Kraftlinie entziehen zu können und ſahen nicht die 
Gefahr, die durch eine Amklammerung von Oſten und Weſten her drohte. 

Frankreichs Beſtreben, Deutſchland im Rücken zu faſſen, wurde auch 
das Primat ſeiner außenpolitiſchen Zielſetzung in den Nachkriegsjahren. 
Der Zuſammenbruch des Zarenreiches, der Sonderfriede von Breſt⸗Litowsk 
und die Anterſtützung der weißen Armeen (Koltſchak, Denikin, Wrangel uſw.) 
durch die Alliierten, ſchienen Frankreichs große Oſtpolitik, die Amklamme - 
rung Deutſchlands zerſtört zu haben. Die Weigerung der Sowjet⸗Anion, 
die Staatsſchulden des Zaren zurückzuzahlen und die damit verbundene 
Erbitterung des franzöſiſchen Rentnervolfes ließ in den zwanziger Jahren 
dieſes Jahrhunderts (ganz abgeſehen von dem Abſchluß des Rapallo Ver. 
trages zwiſchen dem Reich und der Sowjet⸗Anion) die Hoffnung des Quai 
d'Orſay, die Weltmacht im Often wieder in feine imperialiſtiſchen Inter⸗ 
effen gegen Deutſchland einſpannen zu können, zu nichts zuſammenſchrump⸗ 
fen. Die weltanſchaulichen Gegenſätze der Herrſcher an der Seine und der 
an der Wolga ſchloſſen damals einen der weſentlichſten Punkte für eine 
Annäherungsbaſis aus. Aber was den Politikern von dem Format eines 
Clemenceau gelang, das war die Errichtung eines neuen Staates, welcher 
auf der Oſt⸗Weſt⸗Linie, der Achſe der europäiſchen Politik, zu einem ent- 
ſcheidenden Faktor werden mußte. 

Die Staatsſchöpfung der Verſailler Diktatoren, die die euro. 
päiſche Landkarte nach Art von Generalſtäblern formten und neueinteilten, 
mußte nach politiſcher Geſetzmäßigkeit notwendigerweiſe von Frankreichs 
Gnaden abhängig bleiben, noch dazu, wenn man dem jungen Staatsgebiet 
überbrückbare Gegenſätze mit dem einen Nachbar (Rußland) ſchuf, den man 
gewinnen wollte, und eine Erbfeindſchaft mit dem anderen Nachbarn 
(Deutſchland) durch die Errichtung eines Korridors, durch Vergewal- 
tigung von fremdem Volkstum und Volksboden aufrichtete. Was Ruß- 
land alſo 1914 im Rücken von Deutſchland bedeutete, das war als 
Rolle von den mathematiſch denkenden Diplomaten am Quai d'Orſay bem 
polniſchen und tſchechoſlowakiſchen Staat zugedacht. Nur war damit der 
große Faktor auf der Linie Paris —Oſteuropa, das rote Rußland, feines: 
wegs in befriedigender Weiſe neutral geſtellt oder aus der Einflußſphäre 
auf die mitteleuropäiſchen Streitobjekte verdrängt. 

Die oben bereits aufgezählten ſchweren Differenzen zwiſchen Paris 
und Moskau beſchränkten das Liebeswerben um Rußland auf die deutſche 
Diplomatie. Weitſchauende Diplomaten, wie wir ſie in der Nachkriegszeit 
nur in der Geſtalt des alten Grafen Brockdorff-⸗ Rantzau beſeſſen haben, 
erkannten bie politiſche Situation Deutſchlands gegenüber dem Often redt- 
zeitig. Die Warnung Graf Brockdorff⸗Rantzaus, weniger nach dem 
Weſten, Paris und Genf, ſondern vielmehr nach Oſten hin die deutſche 
Außenpolitik zu orientieren, fand allerdings oft nicht das notwendige Echo. 
Mit der Politik von Rapallo, die durch den Berliner Vertrag vom 
24. April 1926 fortgeſetzt wurde, fete der Kampf, den Weg nach Often 
zu finden, das Ningen nach einem Ausgang aus der totalen Einkreiſung 
der erſten Nachkriegsjahre und eine ſelbſtändige nicht mehr vom Feind 
diktierte Außenpolitik ein. 
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Die Ereigniffe der letzten beiden Jahre haben auf der Linie von 
Paris nach Moskau einſchneidende Aenderungen gebracht. Das Hauptziel 
der franzöſiſchen Politiker lautete: Annäherung Frankreichs und Polens 
an die Sowjet⸗Anion ſelbſt unter großen finanziellen Opfern, um im 
Kriegsfall bei einem polniſchen Eingreifen (oder Angreifen) die rote Welt- 
macht im Rücken von Warſchau zur Neutralität oder gar zur Anterſtützung 
des Kampfes zu gewinnen. Als Kompenſation glaubte man in Paris den 
Ruffen einen der Baltiſchen Staaten verſprechen zu können! Die An- 
näherung iſt erreicht worden — aber ohne die antideutſche Spitze, da die 
Annäherung Berlin —Warſchau der ſranzöſiſchen Diplomatie das Drud- 
mittel gegen das Reich entzog, welches ſie aus dem neuen Bunde mit 
Moskau geſchmiedet hätte. And die Herren Stalin, Litwinow, Molotow 
und Woroſchilow find zu kluge Realpolitiker, als daß fie aus Haß gegen 
den Nationalſozialismus auf die Dauer die weſtlichen Demokratien, die 
Bollwerke des Kapitalismus, unterſtützen würden. Dieſe letztere Feſt⸗ 
ſtellung gilt für die auf weite Sicht eingeſtellte ſowjetruſſiſche Außenpolitik, 
bie Ho weſentlich von den Reffentiments und Schachzügen der gegen- 
wärtigen Tagespolitik unterſcheiden dürfte. Die Methode, wie gerade in 
den letzten Wochen von den offiziellen Stellen in Moskau eine bewußte 
antideutſche Haltung eingenommen wird, glauben wir nicht als endgültigen 
Bruch mit der Rapallo Politik, fondern eben nur als die fid aus der 
deutſchen Revolution ergebenden Reffentiments der ſowjetruſſiſchen Tages- 
politik werten zu müſſen. Welche grotesken Formen dieſe Tagespolitik 
allerdings angenommen hat, zeigt Giſelher Wirſing in ſeiner „Antwort an 
Karl Radek“ („Tat“), mit der es ihm gelingt, nachzuweiſen, wie maf. 
gebende Regierungskreiſe in Moskau vollſtändig zu Jüngern des franzö⸗ 
ſiſchen Kapitalismus geworden ſind — allerdings, wie auch Wirſing glaubt, 
„aus perſönlichen Reſſentiments“. Daß Karl Radek, der von dem ruſſiſchen 
Außenkommiſſariat autoriſierte Redakteur der „Izweſtja“ Deutſchland mit 
Japan vergleicht und die Eroberung von Mandſchukuo durch die Japaner 
einem angeblichen auf die zwiſcheneuropäiſchen Staaten (von Eſtland bis 
Rumänien) gerichteten Imperialismus des Reiches gleichſetzt — ein Impe- 
rialismus des Reiches, der nur als Komplex in den Gehirnen dieſer an 
Alpdrücken leidenden Politiker beſteht — ift mehr als abſurd, aber be- 
zeichnend für die Vorſtellungen, unter denen die Herren des Kreml leiden 
und unter denen die ſowjetruſſiſche Außenpolitik zeitweilig ihre Linie und 
Richtung verliert. 

Eine ſpätere Aeberſicht über das politiſche Geſchehen dieſer Jahre im 
Oſten wird hoffentlich die Feſtſtellung erlauben, daß die letzthin zwiſchen 
Berlin und Moskau gewechſelten Worte kaum die Außenpolitik beider 
Staaten zu einander, ſondern nur die verſchiedenen weltanſchaulichen Staats- 
ideen berührt haben. Sp iſt über die Evolution im Oſten Europas, die wohl 
am Ende einer Entwicklung ſteht, deren Gültigkeit und Lebensdauer noch 
nicht abgeſehen werden kann, die erfreuliche Feſtſtellung zu machen, daß ihr 
Ergebnis eine Befriedung und Beruhigung der politi. 
ſchen Atmoſphäre daritellt. 


Die Paktomanie der Sowjet-Union. 


. Zu den wenigen Geboten, denen die Moskauer Parteigewaltigen ihre 
Politik und Machtſtellung unterſtellt haben, gehört var allen Dingen die 
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Forderung, unter allen Umftänden einen Krieg zu vermeiden. Nur das an 
der Front ſtehende rote Heer kann nach bem menſchlichen Ermeſſen ber roten 
Herren des Kreml eine Revolution in ſich vorbereiten und zur Durch⸗ 
führung bringen. Die Sowjet⸗Anion kann aber die Belaſtung durch eine mili- 
täriſche Niederlage ebenſowenig auf ſich nehmen, wie einen von der Front 
ſiegreich zurückkehrenden General. Sie fürchtet darum nichts mehr als 
eine Iſolierung und einen Kreuzzug der Welt gegen ben Bolſchewismus — 
eine Furcht, die in Anbetracht des Eingreifens der Entente zugunſten der 
Weißruſſen und ihrer Armeen verſtändlicherweiſe den Politikern von 
Moskau noch in den Gliedern ſteckt. 


Machtpolitiſchgeſehen befindet ſich Rußland über. 
all in der Defenſive und nur die internationale bolſchewiſtiſche 
Propaganda verdeckt die wahre Verteidigungsſtellung, welche die macht 
politiſche, etatiſtiſche Stütze des Kommunismus bereits bezogen hat. Aus 
dieſer Defenſivpolitik herausgeſehen, bte fid) in einer Manie im Abſchließen 
von Nichtangriffspakten uſw. äußert, gewinnt 


die Stellung der Sowjet⸗Anion zu Deutſchland und anderen Mächten 
ihre ausſchließliche Bedeutung. 


Das Verhältnis beider Staaten beruht auf dem am 16. April 1922 
von Rathenau und Tſchitſcherin in Rapallo unterzeichneten Vertrag, der 
ſeinerzeit ganz Europa aufhorchen ließ und der Frankreich das Geſpenſt 
eines rieſigen deutſch⸗ruſſiſchen (womöglich bolſchewiſtiſchen) Blocks in er- 
ſchreckender Wucht erſcheinen ließ. Der Vertrag regelt die aus dem Welt. 
krieg noch beſtehenden reſtlichen Probleme, regelt, ferner die diplomatiſchen 
und wirtſchaftlichen Beziehungen. Dieſes Vertragswerk und damit die 
Grundlage unſerer Oſtpolitik iſt unbeſtritten ein Erfolg Brockdorff⸗Rantzaus 
geweſen. Im Geiſte der von ihm eingeſchlagenen (als Botſchafter in 
Moskau oft allein geführten) Politik wurde am 24. April 1926 vom da- 
maligen Reichsaußenminiſter Streſemann und dem Berliner Botſchafter 
der Sowjet⸗Anion Krestinski, der Berliner Vertrag unterzeichnet, 
deſſen hauptſächliche Beſtimmung der Artikel 2 enthält: „Sollte einer der 
vertragſchließenden Teile trotz friedlichen Verhaltens von einer dritten 
Macht oder von mehreren dritten Mächten angegriffen werden, ſo wird 
der andere vertragſchließende Teil während der ganzen Dauer des Kon- 
fliktes Neutralität bewahren.“ Dieſe nicht näher kommentierte Zeftim- 
mung dürfte bei einer künftigen Vertragserneuerung (der Berliner Ber- 
trag iſt bereits zum zweitenmal jedesmal um drei Jahre verlängert 
worden) gemäß der von Litwinow in den letzten Nicht⸗Angriffspakten 
angewandten Begriffserklärung des Angreifers erläutert und ergänzt 
werden. Neben dem Berliner Vertrag iſt unter dem 25. Januar 1929 ein 
Schlichtungsabkommen zwiſchen beiden Staaten abgeſchloſſen worden, 
welches ein Schlichtungsverfahren für etwaige auf diplomatiſchem Wege 
nicht zu löſende Streitigkeiten vorſieht. Soweit das Verhältnis der Sowjet- 
Anion zu Deutſchland, wie es ſich aus dem alten Vertragswerk ergibt. 

Das neue ſowjetruſſiſche Sicherungsſyſtem von 
Pakten geht vom Kellogpakt aus, in dem der Verzicht auf den 
Krieg als Werkzeug nationaler Politik und die Verpflichtung, alle Streitig- 
keiten nur durch friedliche Mitteln zu regeln, ausgeſprochen iſt. Dieſer 
Pakt ift wenige Manate fpdter am 9. Februar 1929 durch das Li twin o w- 
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Protokoll, ein Abkommen zwiſchen Rußland einerfeit3 und Eſtland, 
Lettland, Polen und Rumänien andererſeits, bekräftigt worden. Die 
in dieſen beiden Verträgen nicht enthaltene Definition des Angreifers iſt 
dann durch die ſogenannten Oſtpakte aufgenommen worden. Man 
erinnere fih an die Aktivität des Volkskommiſſars für auswärtige An- 
gelegenheiten, Litwinow, anläßlich der Londoner Weltwirtſchaftskonſerenz. 
Ihr entſtammen die Oſtpakte, die von der kleinen Entente (alſo auch 
Rumänten!), von Eſtland, Lettland, Litauen, Finnland, Polen, Türkei, 
Perſien und Afghaniſtan mit der Sowjet⸗Anion abgeſchloſſen wurden. 
Hinzu traten die zweiſeitigen Nichtangriffspakte mit allen 
Nachbarn; nur mit Rumänien iſt wegen der beſſarabiſchen Frage noch kein 
zweiſeitiges Abkommen zuſtandegekommen. Ferner beſteht ein Nicht ⸗ 
Angriffspakt mit Frankreich und ein Freundſchaftsvertrag mit 
der Türkei. 

Die jüngſten Früchte der ſowjetruſſiſchen Paktomanie find der Freund- 
ſchafts⸗Nichtangriffs. unb Neutralitätspakt mit Muſſolini und die Waſhing⸗ 
toner Abmachungen, welche die Anerkennung ber UDSSR. durch die ASA. 
zur Folge hatten. Die Weltmacht des Sowjets wäre in allen Grenzen 
des großen Reiches geſichert — nur das Loch im fernen Oſten, die ruſſiſch⸗ 
japaniſche Grenze ift nicht in das Sicherungsnetz eingeſpannt, trotz des An- 
gebots, was Litwinow am 30. Dezember 1933 vor dem Sentralerefutiv- 
ausſchuß machte, indem er Japan einen Nichtangriffspakt vorſchlug. (Wir 
kommen in einem der nächſten Artikel unſerer Aufſatzreihe darauf zurück.) 


Die Bedeutung des ausgedehnten Paktnetzes 


für bie Sowjet⸗ Anion liegt vor allem in der Abwendung eines 
Angriffs, der unter einheitlicher Führung gegen das rote Rußland 
gerichtet werden könnte. Die Vertragsabſchlüſſe mit Italien und 
der Türkei find für das politiſche Bild auf dem Balkan von un- 
geheurer Bedeutung. In unferem Aufſatz „Deutſchland und der Süd- 
oſten“ werden wir die Balkanereigniſſe, die durch den Balkanpakt 
erfolgte Mächtegruppierung und die Einwirkungen Italiens und der 
Sowjet⸗Anion näher unterſuchen. In welchem Maße die europäiſche 
Rückendeckung ferner für die Fernoſtpolitik Moskaus von Bedeutung ift, 
läßt fid leicht ermeſſen. Wäre Litwinow mit feinen Pakten nicht fo 
erfolgreich geweſen, ſo hätte Woroſchilow, der Volkskommiſſar für Heer 
und Marine, nicht fo deutlich an bie Adreſſe Japans von der forvjetruffi- 
ien Kriegsbereitſchaft ſprechen können! So ift Rußland in der Wett- 
politik wieder ein Faktor geworden, der ausſchlaggebend werden kann. 
Es iſt heute weder an Genf noch an Rom, weder an Berlin noch an 
Paris, weder an Waſhington und an Nanking gebunden. Eine „ſplendid 
iſolation“ in einem Netz von Sicherungspakten! Erſt eine Zuſpitzung an 
der japaniſchen Front im fernen Oſten wird eine Aufklärung darüber 
bringen, auf welche der europäiſchen Mächtegruppen Nußland feine Rüden- 
deckung (Unterftügung und Zufuhr) endgültig aufbauen wird. 

Es läßt fid nicht leugnen, daß die Machtergreifung des National- 
ſozialismus und die in Rußland, daraufhin einſetzende Reaktion gewiſſe 
Reibereien mit ſich gebracht haben. Dieſe ſollten aber Dank der Freund. 
ſchaftserklärungen des Führers längſt behoben fein. Die Differenzen einer. 
ſeits und die Propagandareiſe Herriots und Pierre Cots andrerſeits haben 
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jedoch die Frage aufgeworfen: Beſteht ein franzöſiſch⸗ruſſiſches 
Militärabkommen? Wir möchten dieſe Frage nicht von vornherein 
von der Hand weiſen, obwohl die oben als „Tagespolitik“ und als ,,Reffen- 
timents“ bezeichnete Kursänderung unter dieſem Geſichtspunkt der Militär- 
entente mit Frankreich ernſter genommen werden könnte. Trotz allem, die 
Sowjet⸗Anion ift heute durch ihre Defenfivftellung und durch das rieſige 
Vertragsnetz in militäriſcher Hinfiht Europa gegenüber gebunden. Gegen 
wen ſollte das Militärabkommen gerichtet ſein? — Gegen Japan oder 
England? Nuſſiſcherſeits beſtände dieſe Möglichkeit — von Paris aus 
betrachtet aber höchſt unwahrſcheinlich! Gegen Deutſchland? Rußland hat 
erſt im Mai vorigen Jahres auf weitere drei Jahre den Berliner Vertrag 
mit dem Reich erneuert! Ans ſcheint, daß die Liebe Paris Moskau eber 
durch den Magen geht und wirtſchaftliche Gründe ausſchlaggebend find, und 
Frankreich, wie geſagt, die Neutralität Rußlands in einem Dreifronten⸗ 
krieg gegen Deutſchland erzielen möchte. Anſere in der Einleitung auſ⸗ 
geſtellten Grundſätze dürfte aber über die Defenſivſtellung der roten Macht⸗ 
haber den realpolitiſchen Verhältniſſen entſprechen. 

Wir Deutſchen werden der Sowjet⸗Anion gegenüber weiterhin eine 
klare eindeutige Haltung einnehmen, wie fi aus der letzten Reichstags ⸗ 
rede unſeres Führers ergibt. Die Ruffen fürchten, daß Hitler eine Ver- 
ſtändigung, vielleicht fogar ein Zuſammengehen mit ben übrigen euro. 
päiſchen Großmächten einſchließlich Frankreich erzielen könnte. Eine der- 
artige Einigung erblicken ſie aber im Lichte der antikommuniſtiſchen 
Haltung der nationalſozialiſtiſchen Preſſe, den Kreuzzugspredigten der 
Kirchenpolitiker und dem Haßgeſang verſchiedener mächtiger Wirtſchafts⸗ 
gruppen. Europa unter Führung Adolf Hitlers gegen das rote Rußland 
im Augenblick einer Verſchärfung der Lage im fernen Oſten — das iſt 
die weit größere Sorge der Herren des Kreml, als der klägliche Zufammen- 
bruch der kommuniſtiſchen Bewegung in Deutſchland. Daß in der erfolgenden 
Annäherung der europäiſchen Mächte keine Spitze gegen Rußland 
zu erblicken iſt und daß der als Leitwort am Beginn unſeres Artikels 
zitierte Satz aus der Reichstagsrede des Führers das Leitmotiv der 
deutſchen „Außenpolitik des Friedens“ überhaupt iſt —, 
das den Sowjetruſſen klar zu machen, dürfte als eine notwendige Aufgabe 
der Wilhelmſtraße zur Aktivierung unſeres Freundſchafts⸗ 
verhältniſſes mit Rußland angefeben werden. 


Verständigung mit Polen. 


Das Verhältnis des deutſchen und des polniſchen Volkes ijt im Laufe 
der Geſchichte von kleineren Epiſoden unterbrochen — ein außerordentlich 
gutes geweſen. Erſt als nach der Reichsgründung von 1870 der franzö⸗ 
ſiſche Einfluß auf Polen und vor allem auf. ihre geiſtig führende Schicht 
prädominierend wurde, trat eine Trübung ein, die über den Weltkrieg 
bis zur polniſchen Staatsgründung immer feindlichere Formen annahm. Der 
aus der politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Abhängigkeit Polens von 
Frankreich reſultierende deutſch.polniſche Gegenſatz ift durch Streſemanns Gang 
nach Genf und die Verſtändigungspolitiker des Weimarer Parteienſtaates 
eher verſtärkt, als behoben worden. Erft uns Nationalſozialiſten ift es 
gelungen, durch direkte offene Ausſprachen die politiſche Atmoſphäre zwiſchen 
beiden Staaten zu bereinigen. Die neue Politik zwiſchen beiden Staaten 
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bat unfer Führer durch feine große Reichstagsrede vom 17. Mai 1933 
begründet und ſie zeitigte ihre erſten Früchte auf dem „heißeſten Boden“ 
des oſteuropäiſchen Raumes: in Danzig. 

Hier, wo die S. d. N. durch ihren Kommiſſar und durch endloſe Rats- 
verhandlungen die erſten Proben ihrer politiſchen Kurioſität ablegte, 
hat eine nationalſozialiſtiſche Regierung, mit deren Amtsantritt in Danzig 
man in den deutſchfeindlichen Kreiſen in Paris, Prag und Warſchau die 
Entzündung eines rieſigen Pulverſaſſes erwartet hatte, eine tabula raja ge- 
ſchaffen. Der latente Kriegszuſtand iſt durch die Auguſtverhandlungen des 
nationalſozialiſtiſchen Senatspräſidenten Raufdning in einen Waffenftill- 
ſtand verwandelt worden und das geſchloſſene Abkommen dürfte, falls es 
Polen loyal anwendet, freundſchaftliche Beziehungen verſprechen und den 
beiderſeitigen Forderungen Rechnung tragen. Danzig kämpft in erſter Linie um 
Erhaltung ſeines Hafens — Polen um kulturpolitiſche Freiheiten auf Danziger 
Boden. Leider hat kürzlich die Inkraftſetzung einer Verordnung des polniſchen 
Wohlfahrtsminiſteriums, wonach Lebensmittel und verſchiedene andere aus 
Danzig nach Polen eingeführte Waren einer ſanitären Anterſuchung unter- 
liegen, durch Dauer, Koſten und andere Schwierigkeiten des Warentrans- 
ports praktiſch die Wirkung einer Einfuhrſperre angenommen und ſomit 
wieder Störungen in dem angebahnten guten Verhältnis hervorgerufen. 
Auch hier werden direkte Verhandlungen am eheſten Abhilfe ſchaffen. 

Das Verhältnis des Reichs zu Polen ift durch die „Erklärung“ des Reihs- 
außenminiſters Freiherr von Neurath und des polniſchen Geſandten Lipski 
vom 26. Januar dieſes Jahres geregelt, die einen Nicht⸗Angriffspakt 
und eine Bekräftigung des Kellog⸗Paktes in Form eines zweiſeitigen 
Vertrages (Muſter: Nicht⸗Angriffspakt zwiſchen Polen und der Sowjet- 
Anion vom 29. November 1932) darſtellt. 

In der Erklärung der beiden Staaten heißt es: „fie find... . ent- 
ſchloſſen, ihre gegenſeitigen Beziehungen auf die im Pakt von Paris vom 
27. Auguft 1928 (Kellog⸗Pakt) enthaltenen Grundſätze zu ſtützen,“ d. h. nach 
den Beſtimmungen diefes Paktes „auf den Krieg als Werkzeug nationaler 
Politik zu verzichten und die Regelung und Entſcheidung aller Streitig⸗ 
leiten und Konflikte, die zwiſchen ihnen entſtehen könnten, welcher Art 
und welchen Arſprungs fie auch fein mögen, niemals anders als durch fried- 
liche Mittel“ anzuſtreben. Der neue Pakt, der die unmittelbare Ver- 
ſtändigung beider Staaten in allen Fragen vorſieht, ijt eine offene Abkehr 
von den Genfer Methoden, ein Bruch mit dem Geiſt von Verſailles! Daß 
es Deutſchland gelingt, wenige Monate nach feinem Bruch mit dem Völker. 
bund ein Abkommen mit einem Staat zu ſchließen, den man zu den treueſten 
Trabanten der Genfer Einrichtung zu zählen gewohnt war, zeigt, daß die 
Verſailler Mittel der geſunden Verſtändigungspolitik von Volk zu Volk 
wieder Platz machen müſſen. 

Polen hat fid) durch den Pakt mit Deutſchland feine Weſtfront 
geſichert, nachdem es ſich durch die ſchon erwähnten Verträge mit Ruß⸗ 
land im Oſten den Rüden deckte. Auch Polen war — vor allem in den 
erſten Nachkriegsjahren — in einer Frontſtellung zwiſchen Weſt und Oſt, 
deren Gefahrenmomente allerdings durch den Schutz Frankreichs und die 
Schwäche ſeiner Nachbarn gering waren. Daß dieſe Befreiung von der 
Zweifronten⸗Bedrohung gleichzeitig eine Befreiung von der 
franzöſiſchen Bevormundung und eine Verfelbftdndi- 
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gung ber polniſchen Außenpolitik bedeutet, ift eine logiſche 
Folge. Welche Vorteile dieſe Selbſtändigkeit mit ſich bringt, die nicht im ge- 
ringſten eine Trübung der engen Beziehungen zum Quai d' Orſay bedeuten 
muß, hat man ſcheinbar ebenfalls in Prag anerkannt, wo ernſthafte emt, 
hungen im Gange ſind, mit dem Reich auf derſelben Grundlage in ein beſſeres 
Verhältnis zu kommen. Allerdings ſetzt der Abſchluß eines derartigen 
Abkommens, in dem es heißt, daß der Pakt „fih nicht auf ſolche Fragen 
erſtrecken foll, bie nach internationalem Recht ausſchließlich als innere Gin, 
gelegenheiten eines der beiden Staaten anzuſehen find“, eine ehrliche 
Geſinnung und ein ritterliches Verhalten gegenüber 
den Minderheiten voraus! Ganz gleich, ob man diefe Ritterlich⸗ 
keit als Vorausſetzung dem neuen Vertragspartner an der Weichſel zu- 
geſtehen will oder nicht — ſoviel ift fier: Die direkte Ausſprache 
wird uns weiterführen als es die Genfer Methoden aw 
ließen, die in den Minderheitenverhandlungen eine Verhöhnung des 
Nationalitätenrechts und ein Fiasko erſten Ranges mit ſich gebracht 
haben. 

Als Fazit der jüngſten Evolution im europäiſchen Oſten kann feſt⸗ 
geſtellt werden: 1. Deutſchland hat ſich den Rüden frei ge- 
macht und im Kampf um die Abrüſtung und im Kampf 
gegen Verſailles ben Weſtmächten gegenüber eine 
weſentlich ſtärkere Poſition, die dem Zweifronten⸗Druck nicht 
mehr ausgeſetzt ift. 2. Deutſchland hat durch die neugeſchaſ⸗ 
fene politiſche Atmoſphäre im Often wieder bie Mög- 
lichkeit aktive Oſtpolitik zu treiben. Wir ſtehen am An ; 
fang einer neuen großen deutſchen Außenpolitik, 
deren Richtung nad Often weiſt und die [don Bismarck und 
Brockdorff⸗ Rantzau erfolgreich einſchlugen. So geſehen, ſollten wir 
künftig nicht mehr vom Often als unſeren „Rüden“ 
ſprechen, ſondern den Frontwechſel des 14. Oktober 
1933 als den Tag des Beginnes einer neuen deutſchen 
Oſtpolitik werten! 


Professor Dr. A. Bruckmann: I 


— A Ostgeschidhfe 


an diefer Stelle wollen wir auf die vom Bund Ee 
open veran(taltete Oſtausſtellung hinweiſen, da fie für uns als junge 
Nationalſozialiſten außerordentlich wertvolles Material bringt. Zier 
ein Bericht über die geſchichtliche Abteilung. 

Wer die Geſchichte unſerer Oſtmark der lebenden Generation verftänd- 
lich machen will, darf ſich nicht damit begnügen, alte Arkunden und Akten 
vorzulegen, die von den meiſten Menſchen nicht geleſen werden können. Er 
muß ſeine Aufgabe darin ſehen, die Taten unſerer Vorfahren in 
Bild und Wort vor den Augen der rückwärts Schauenden wieder ſo 
lebendig werden zu laſſen, daß dieſe eine deutliche Vorſtellung davon ge- 
winnen, was die deutſchen Bauern, Handwerker, Kaufleute, Künſtler, Geift- 
liche und Mönche, Krieger und Staatsmänner in der Oſtmark geleiſtet haben. 

Die geſchichtliche Abteilung der Oſtausſtellung ſteht daher unter dem 
Zeichen des Bildes und der Karten. Eine erſte Grup pe führt den 
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Beſchauer in die Uebergangsgcit von der Vorgeſchichte zur Frühgeſchichte 
ein: Die vor wenigen Monaten wieder ausgegrabene alte ſlawiſche Burg 
Zantoch bei Landsberg an der Warthe, von den Pommern am Ende des 
8. Jahrhunderts nach dem Muſter der Wikingerburgen gegen die Polen 
erbaut und in den nächſten Jahrhunderten bald von den Polen geſtürmt, 
bald von den Pommern zurückerobert, wird mit den Wandlungen ihrer 
Bauperioden als überzeugender Beweis für die alte Feindſchaft zwiſchen 
Pommern und Polen vorgeführt. Eine zweite Gruppe verſetzt den 
Beſchauer in die früheſte Zeit der oſtdeutſchen Koloniſation. Sie zeigt ihm 
Heinrich den Löwen in ſeiner Burg Dankwarderode in Braunſchweig und 
führt ihn in das weite Koloniſationsgebiet von Lübeck bis nach Wisby, das 
der große Welfe dem deutſchen Bauer und Bürger erſchloß. Daran ſchließen 
Ho Abbildungen der Ziſterzienſerklöſter, deren Mönche vm 


Rhein ausgehend über Schulpforta, Walkenried nach Nordoſten bis nach 


Lehnin, Eldena, Oliva und Dünamünde zogen und überall das Land urbar 
machen, Bilder aus den großen Handelsſtädten des Oſtens und 
vom Zuge des deutſchen Kauſmannes aus Soeſt, Dortmund, Köln nach 
Lübeck und von da nach Riga, Reval und in die Städte Polens, Karten zur 


Wanderung des deutſchen Rechtes mit den Bildern ber 23aubent. . 


mäler, die mit der Ausübung des deutſchen Rechts zuſammenhängen: Rat- 
bdufer, Gerichtslauben, Rolande, Pranger, Staupſäulen, Gefängniſſe 
(Danziger Stockturm), und zwar von Lübeck und Danzig über Polen bis 
nad Kiew, der Hauptftadt des alten Rußlands. 

Eine dritte Gruppe beſchäftigt ſich mit den großen politiſchen 
Entſcheidungen im Oſten: mit den Schlachten von Liegnitz 1241 (Mongolen- 
ſturm), von Tannenberg 1410, Warſchau 1656, Zorndorf 1758, Katzbach 1813, 
mit den großen Heerführern jener Zeiten, mit dem Kampf um Oſtpreußen, 
der Korridorfrage, der Entwicklung der deutſchen Oſtgrenzen. 

Dann kommen die einzelnen. Provinzen zum Wort: Branden- 
burg, Pommern, die Provinz Grenzmark. Poſen⸗Weſtpreußen, Oſt⸗ und 
Weſtpreußen und Schleſien: Bilder zur Entwicklung Berlins, Stettins, 
Königsbergs, Danzigs, Breslaus und zur Geſchichte der Siedlungen, der 
Meliorationen der Oedländereien, der militäriſchen, politiſchen und geiſtigen 
Entwicklung dieſer Provinzen. 


Es iſt ein buntes Bild, das aber in ſeiner Geſamtheit ein gewaltiges 


Zeugnis von der deutſchen Tatkraft und von der Arbeitsleiſtung im Oſten. 


ablegt. Es ſoll auch den anderen Nationen die Aeberzeugung vermitteln, 
daß die deutſche Koloniſation der Oſtmark eine der größten EE 
Leiſtungen der Weltgeſchichte überhaupt ift. 


Trude Mohr: 


Wir Mädel! 


Es erfheint immer von Zeit zu Zeit notwendig, ganz kurz den Weg 
und das Wollen unſeres Bundes aufzuzeigen. 

Wir ſind ſo mitten in unſerer Arbeit — jeder Tag faſt zeigt neue 
Aufgaben —, ſtellt neue Anforderungen, daß wir manchmal vielleicht nicht 
mehr den Blick jo ganz klar auf unſere ureigenften Aufgaben richten. 
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Das raſend janelle Wachſen unſeres Bundes zwang uns, unjere ganze 
Kraft zu ſammeln auf das reibungsloſe Eingliedern dieſer Maſſen junger 
Menſchen — auf den Ausbau unſerer Organiſation. Es iſt notwendig, daß 
eine Organiſation gediegen und langſam aus- und aufgebaut wird, denn 
ſchließlich kommt es ja auch gerade dabei auf das organif de Wachſen an. 

Dieſe Organiſation muß jetzt ſtehen und ſie ſteht auch. Wir müſſen 
unſere Aufmerkſamkeit und unſer Wollen und unſere Kraft nun nicht mehr 
einzig und allein auf die Organiſation in dieſem Sinn alſo auf den Rahmen 
unſeres Bundes lenken, ſondern auf den Inhalt — auf die Menſchen und 
ihre Lebens und Geifteshaltung. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein Anterſchied ſein muß zwiſchen 
einer Jugendgruppe, die ganz bewußt geiſtige Ausleſe betreibt — und 
einer Jugend, bie die Tore ihres Bundes öffnet für jeden, ber da epr- 
lichen Willens iſt, in dieſer Jugendgemeinſchaft ſeinem Land zu dienen. 

Weil wir um dieſes Problem der Ausleſe wiſſen, werden wir auch in 
unſerem Bund um die Behandlung dieſes Problems nicht herumkommen. 


Wir kennen alle dieſe unerfreulichen Erſcheinungen des letzten Jahres, 
die berühmten „Schon-immer⸗Geſtalten!“ Sie find in unſerer Jugend- 
organiſation ziemlich ſelten — aber in Erſcheinung getreten ſind ſie doch. 

And darum ift es wohl an der Zeit, die Forderung nach einer harat- 
terlichen Aus le ſe zu ſtellen. 


Wir müſſen unſeren Bund freihalten von Menſchen, die aus einer 
unſauberen Ichſucht kommen, die meinen, die HJ. wäre nur das Sprung- 
brett für die Verwirklichung ihrer ehrgeizigen Pläne. 

Eines müjjen wir fordern — charakterliche Sauberkeit und einen ehr⸗ 
lichen Willen. Wer gegen dieſe primitiven Forderungen verſtößt, der 
gehört nicht zu uns — der muß ausgeſchieden werden und hätte er noch 
ſo glänzende — — Verbindungen! Denn wir ſind kein Verein, zu dem zu 
gehören, jetzt faſt eine berufliche, oder noch ſpöttiſcher geſagt, geſellſchaftliche 
Verpflichtung iſt — ſondern wir find der Bund —, der als einziger den 
Namen des Führers tragen darf. And wer nicht ſpürt, daß das ver- 
pflichtet — der gehört eben nicht zu uns! 

Wie oft ſollen wir das denn noch der Welt da draußen ſagen? Wir 
ſind der Bund der jungen Nation, der bedingungslos zu ſeinem Führer 
und zum Reichs jugendführer Baldur von Schirach ſteht. Wir ſchenken dieſen 
jungen Menſchen, die zu uns kommen, nichts, wir fordern! Wir 
fordern, nicht nur ihre Zeit und Kraft — für 1—2 Abende in der 
Woche —, wir fordern den ganzen Menſchen, ſein Wollen, ſeinen Einſatz, 
ſein Denken, ſein Tun. Wir fordern, daß ſein Lebensbedürfnis in 
unſerem Bund [id ſpiegelt in feinem Leben, in feiner Art, in feiner _ 
Haltung. i 


Wer das nicht bei fih ſelbſt erreicht, dieſes Hineinwachſen in die 
Lebenshaltung unſerer Gemeinſchaft — dieſes Sichlöſen von allem Klein— 
lichen und Alltäglichen, der muß wieder gehen. 


Anſere Aufgabe — all unjere deutſchen Jungen und Mädel hinein- 
zuführen in die Gemeinſchaft der Hitler-Jugend und in die Gedankenwelt 
des Nationalſozialismus iſt ſo rieſengroß und ſo gar nicht leicht, daß wir 
den leidenſchaftlichen, reinen Willen jedes jungen Deutſchen brauchen. Und: 
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nidt nur der Wille genügt — den müffen wir einfach bei unſerer Gefolg⸗ 
ſchaft vorausſetzen, das Können und die Tat müſſen folgen. 


Es iſt fo viel Tüchtigkeit und fo viel bedingungsloſe Einſatzfreudigkeit 
in unſeren Reihen — das Jahr 1934 wird uns bereit finden. 


W. Wendland: 


Politische Romane 


Nichts ift erklärlicher, als daß in politiſcher Zeit auch politiſche Romane 
erſcheinen. Meiſt find fie jedoch von wenig großer dichteriſcher geſtaltender 
Kraft, wenn man von Ausnahmen wie Hans Grimms „Volk ohne 
Raum“ abfieht. 

Ein öſterreichiſcher Schriftſteller Joſef Wenter hat nun einen Roman 
geſchrieben „Spiel um den Staat“ (Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig); in ihm behandelt er das Werden eines faſchiſtiſchen Staates, 
anknüpfend an die faſchiſtiſche und die nationalſozialiſtiſche Revolution. In 
ſeinem Ideal⸗Führer bat er die Züge Hitlers und Muſſolinis verſchmolzen. 
Es iſt viel gute und echte Schilderung darin und doch fehlt eins, die Ge- 
walt des großen künſtleriſchen Schwunges, der dieſen zeitloſen Roman be- 
herrſchen müßte. Wenn eine Revolution ſo reibungslos und ſo ohne 
inneren Kampf fid) vollzieht, wie die hier geſchilderte, dann wird es nicht 
gut um den neuen Staat ausſehen, denn ſo leicht darf Bee fih der ige 
nicht machen. 

Die faſchiſtiſche wie bie nationalſozialiſtiſche CH ift nicht durch 
den, äußeren, ſondern auch durch den inneren Kampf um die Idee im 
geiſtigen Ringen groß geworden, nur ſo haben ſich die Führer durchſetzen 
können, nur ſo hat ſich allmählich ein Führerkorps gebildet, das ein immer 
fich neu ergänzendes Refervoir der beiten Kräfte darſtellt. Trotz vieler, 
ſehr intereſſanter und ſtarker Szenen iſt doch Due Wirklichkeit ſtärker als 
die Dichtung. 

Was den neuen Scharnhorſt⸗Roman angeht, der im gleichen Verlag, 
von Guſtav Kohne geſchrieben, erſchienen iſt, ſo müſſen wir ſagen, daß 
auch dieſes Buch nicht den Maßſtab erreicht, den wir an ein ſolches Werk 
anlegen müſſen. Die Schilderung iff zu breit, Scharnhorſt zu menſchlich 
geſehen. Es müßte der Dichter die einzelnen, oft fo prägnanten Hand- 
lungen viel mehr zuſammenreißen, um den gewaltigen Schwung, den die 
Seele dieſes Mannes trug, darſtellen zu können. Scharnhorſt iſt doch eine 
der Geſtalten unſerer Geſchichte, die im Anfang einer neuen Zeit ftehend, | 
maßgebend geworden iſt für eine ganze Militärepoche und wenn auch die 
Jugendzeit dieſes Mannes uns intereſſiert, ſo ſind doch die ſchweren 
Kämpfe, die er zwiſchen der Reaktion der alten Militärs und dem „Jako- 
binismus“ der Jungen ausfodt, etwas zu kurz gekommen. Vor allen 
Dingen vermiſſen wir das Reifen ſeiner Arbeit, was unbedingt notwendig 
wäre. Der Schluß fällt leider gegen die Breite der anfänglichen Erzählung 
zu ſtark ab und der größte Triumph Scharnhorſts, jener Ausſpruch aus 
dem Munde Napoleons auf dem Schlachtfeld von Groß⸗Görſchen: „Die 
Preußen haben ſcheinbar etwas gelernt“, kommt in der Schilderung viel zu 
kurz. Trotz allem gibt das Buch ein ausgezeichnetes Zeitbild einmal jener 
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Das raſend ſchnelle Wachſen unjeres Bundes zwang uns, unſere ganze 
Kraft zu ſammeln auf das reibungsloſe Eingliedern dieſer Maſſen junger 
Menſchen — auf den Ausbau unſerer Organiſation. Es iſt notwendig, daß 
eine Organiſation gediegen und langſam aus- und aufgebaut wird, denn 
ſchließlich kommt es ja auch gerade dabei auf das or ganiſche Wachſen an. 

Dieſe Organiſation muß jetzt ſtehen und fie ſteht auch. Wir müſſen 
unſere Aufmerkſamkeit und unſer Wollen und unſere Kraft nun nicht mehr 
einzig und allein auf die Organiſation in dieſem Sinn alſo auf den Rahmen 
unſeres Bundes lenken, ſondern auf den Inhalt — auf die Menſchen und 
ihre Lebens- und Geiſteshaltung. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein Anterſchied ſein muß zwiſchen 
einer Jugendgruppe, die ganz bewußt geiſtige Ausleſe betreibt — und 
einer Jugend, die die Tore ihres Bundes öffnet für jeden, der ba ehr- 
lichen Willens iſt, in dieſer Jugendgemeinſchaft ſeinem Land zu dienen. 

Weil wir um dieſes Problem der Ausleſe wiſſen, werden wir auch in 
unſerem Bund um die Behandlung dieſes Problems nicht herumkommen. 


Wir kennen alle dieſe unerfreulichen Erſcheinungen des letzten Jahres, 
die berühmten „Schon-immer-Geſtalten!“ Sie find in unſerer Jugend- 
organiſation ziemlich ſelten — aber in Erſcheinung getreten ſind fie doch. 

And darum ift es wohl an der Zeit, die Forderung nach einer darat 
terlichen Aus leſe zu ſtellen. 


Wir müſſen unſeren Bund freihalten von Menſchen, die aus einer 
unſauberen Ichſucht kommen, die meinen, die HJ. wäre nur das Sprung- 
brett für die Verwirklichung ihrer ehrgeizigen Pläne. 

Eines müſſen wir fordern — charakterliche Sauberkeit und einen epr- 
lichen Willen. Wer gegen dieſe primitiven Forderungen verſtößt, der 
gehört nicht zu uns — der muß ausgeſchieden werden und hätte er noch 
ſo glänzende — — Verbindungen! Denn wir ſind kein Verein, zu dem zu 
gehören, jetzt faſt eine berufliche, oder noch ſpöttiſcher geſagt, geſellſchaftliche 
Verpflichtung ift — fondern wir find der Bund —, der als einziger den 
Namen des Führers tragen darf. And wer nicht ſpürt, daß das ver- 
pflichtet — der gehört eben nicht zu uns! 

Wie oft ſollen wir das denn noch der Welt da draußen ſagen? Wir 
ſind der Bund der jungen Nation, der bedingungslos zu ſeinem Führer 
und zum Reichs jugendführer Baldur von Schirach ſteht. Wir ſchenken dieſen 
jungen Menſchen, die zu uns kommen, nichts, wir fordern! Wir 
fordern, nicht nur ihre Zeit und Kraft — für 1—2 Abende in der 
Woche —, wir fordern den ganzen Menſchen, fein Wollen, feinen Ginja5, 
ſein Denken, ſein Tun. Wir fordern, daß ſein Lebensbedürfnis in 
unſerem Bund ſich ſpiegelt in feinem Leben, in feiner Art, in feiner _ 
Haltung. | 


Wer das nicht bei fid) ſelbſt erreicht, dieſes Hineinwachſen in die 
Lebenshaltung unſerer Gemeinſchaft — dieſes Sichlöſen von allem Klein— 
lichen und Alltäglichen, der muß wieder gehen. 


Anſere Aufgabe — all unfere deutſchen Jungen und Mädel hinein- 
zuführen in die Gemeinſchaft der Hitler-Jugend und in die Gedankenwelt 
des Nationalſozialismus iſt ſo rieſengroß und ſo gar nicht leicht, daß wir 
ben leidenſchaftlichen, reinen Willen jedes jungen Deutſchen brauchen. Und: 
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nidt nur der Wille genügt — den müffen wir einfad bei unferer Gefola- 
ſchaft vorausfegen, das Können unb die Tat müffen folgen. 


Es iſt ſo viel Tüchtigkeit und ſo viel bedingungsloſe Einſatzfreudigkeit 
in unſeren Reihen — das Jahr 1934 wird uns bereit finden. 


W. Wendland: 


Politische Romane 


Nichts ift erklärlicher, als daß in politiſcher Seit-aud politiſche Romane 
erſcheinen. Meiſt find fie jedoch von wenig großer dichteriſcher geſtaltender 
Kraft, wenn man von Ausnahmen wie Hans Grimms „Volk ohne 
Raum“ abfieht. 

Ein öſterreichiſcher Schriftſteller Joſef Wenter hat nun einen Roman 
geſchrieben „Spiel um den Staat“ (Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig); in ihm behandelt er das Werden eines faſchiſtiſchen Staates, 
anknüpfend an die faſchiſtiſche und die nationalſozialiſtiſche Revolution. In 
ſeinem Ideal⸗Führer hat er die Züge Hitlers und Muſſolinis verſchmolzen. 
Es iff viel gute und echte Schilderung darin und doch fehlt eins, Die Ge- — 
walt des großen künſtleriſchen Schwunges, der dieſen zeitloſen Roman be- 
herrſchen müßte. Wenn eine Revolution ſo reibungslos und ſo ohne 
inneren Kampf ſich vollzieht, wie die hier geſchilderte, dann wird es nicht 
gut um den neuen Staat ausſehen, denn ſo leicht darf ie fih der Dichter 
nidt machen. 

Die faſchiſtiſche wie die nationalſozialiſtiſche ECH ijt nicht durch 
den äußeren, ſondern auch durch den inneren Kampf um die Idee im 
geiſtigen Ringen groß geworden, nur ſo haben ſich die Führer durchſetzen 
können, nur ſo hat ſich allmählich ein Führerkorps gebildet, das ein immer 
fich neu ergänzendes Refervoir der beſten Kräfte darſtellt. Trotz vieler, 
ſehr intereſſanter und ſtarker Szenen iſt doch SR Wirklichkeit ſtärker als 
die Dichtung. 

Was den neuen Scharnhorſt⸗Roman angeht, der im gleichen Verlag, 
von Guſtav Kohne geſchrieben, erſchienen iſt, ſo müſſen wir ſagen, daß 
aud) dieſes Buch nicht den Maßfſtab erreicht, den wir an ein ſolches Werk 
anlegen müſſen. Die Schilderung iſt zu breit, Scharnhorſt zu menſchlich 
geſehen. Es müßte der Dichter die einzelnen, oft fo prägnanten Hand- 
lungen viel mehr zuſammenreißen, um den gewaltigen Schwung, den die 
Seele dieſes Mannes trug, darſtellen zu können. Scharnhorſt iſt doch eine 
der Geſtalten unſerer Geſchichte, die im Anfang einer neuen Zeit ſtehend, 
maßgebend geworden iſt für eine ganze Militärepoche und wenn auch die 
Jugendzeit dieſes Mannes uns intereſſiert, ſo ſind doch die ſchweren 
Kämpfe, die er zwiſchen der Reaktion der alten Militärs und dem ,,Safo- 
binismus“ der Jungen ausfocht, etwas zu kurz gekommen. Vor allen 
Dingen vermiſſen wir das Reifen feiner Arbeit, was unbedingt notwendig 
wäre. Der Schluß fällt leider gegen die Breite der anfänglichen Erzählung 
zu ſtark ab und der größte Triumph Scharnhorſts, jener Ausſpruch aus 
dem Munde Napoleons auf dem Schlachtfeld von Groß⸗Görſchen: „Die 
Preußen haben ſcheinbar etwas gelernt“, kommt in der Schilderung viel zu 
kurz. Trotz allem gibt das Buch ein ausgezeichnetes Zeitbild einmal jener 
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Zeit der Kleinſtaaterei, in der Scharnhorſt aufwuchs, zum anderen jenes 
großen geſchichtlichen Ambruchs der franzöſiſchen“ Nevolutionskriege und 
'woiter der deutſchen Befreiung 1813, für die er die Waffen. ſchmiedete. 


Das dritte Buch von Karl Rauch „Weit laßt die Fahnen wehen“ 
Verlag Weſtermann, Braunſchweig) iff kaum in dem Sinn politiſch zu 
nennen. Es ift ein Buch über das Jungenleben der alten deutſchen Jugend- 
bewegung, ein Buch ungezwungenen und volkstümlichen Lebens, klar, recht 
und echt geſehen und geſchrieben, das wir heute als eine Schilderung ber 
damaligen Zeit der deutſchen Jugendbewegung allen Jungen in die Hand 
geben können. Dieſe Zeiten find ja endlich hiſtoriſch geworden und für, uns 
nur noch eine Erinnerung. dë ` 
Anmerkung ber Schriftl.: Den großen politifchen Roman unjerte (tan. 


digen Mitarbeiters, Karl Richard Ganzer „Weiter, nur weiter!“ (Karl 
Loewe Verlag, Stuttgart) werden wir in einer der nächſten Nummern von 


„Wille und Macht“ ausführlichſt beſprechen! 


Wohin steuert, Frankreich! 


Der frühere Staatspräfident von 
Frankreich Doumergue iſt an die Stelle 
Daladiers getreten, deffen Rüdtritt 
das Hlaſſiſche Beiſpiel für die Charat: 
5 einer liberalen Demokratie 
iſt. „Um weiteres Blutvergießen zu 
verhüten“ — oder um das Geſchrei 
eines aus reaktionären Royaliſten und 
tatenluſtigen "Bommuni(tenborben be- 
ſtehenden Großſtadtpöbels nicht länger 
anhören zu müſſen, hat Daladier de- 
miſſioniert. Er wagte nicht jene sal- 
tung zu zeigen, welche wir unter allen 
politiſchen Köpfen Frankreichs an 
Napoleon und Clemenceau bewundern. 
Und hatte Daladier vergeſſen, daß, als 
ER des Weltkrieges das Tronzo, 
ſiſ eer zu meutern begann, jeder 
zehnte nn der revoltierenden Trup- 
penteile erfchoffen wurde? An feine 
Stelle iſt nichts Beſſeres geſetzt mor: 
den. Die Staatskriſe wird durch ein 
Greiſenkabinett chemaliger Miniſter⸗ 
prafidenten und parteipolitiſcher Vete- 
ranen nicht überdeckt, ſondern in ihrem 
erſchreckenden, abgrundtiefen Ausmaß 
erſt recht enthüllt. Das parlamenta⸗ 
riſche Syſtem iſt reſtlos zuſammenge⸗ 
brochen, wie die Tatſache beweiſt, daß 
ein Vertrauensvotum der Rammer 
gegenüber dem Schrei „vive le roi!“ 
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und den kommuniſtiſchen Parolen eini- 


ger tauſend Xombies weniger 
Das neue Zabinett, das von der 
bischen zur Linken außer d gd 
i Abgeordnetengruppe, alle Par. 
5 umfaßt, iff ein Aonglo- 
merat von politiſchen Strömungen ,— 
it baa Parlament auf den Amtsſeſſeln 
der Miniſter. Es iſt überflüſſig zu be- 
tonen, daß Doumergue (id) in die Ge- 
fahr begeben hat, (oid anerkannt 
ſtaatsmänniſchen Perſönlichkeit „vor 
Sonnenuntergang”. zu einem ebenſo 
tragikomiſchen wie unrühmlichen Ab⸗ 
gang zu verhelfen, denn daß fein Aa. 
binett in dem Augenblick, wo der Mob 
fif) von den Champs Eſyſee wieder in 
die Vorſtadtkneipen zurückgezogen hat, 
das Opfer feiner eigenen kompromiß 
haften Zufammenfegung wird, iſt ohne 
weiteres klar. Die beiden Antipoden 
dieſes Aabinetts find Tardieu und 
Zerriot, — letzterer bemüht, feine und 
ſeiner Partei letzte Stunde hinaus zu⸗ 
ſchieben und die verlorene Popularität 
zurückzugewinnen, erſterer beſtrebt, die 
für ihn in der Oppofition ausgereifte 


ilt, 


Frucht, die autoritäre Staatsführung, 


baldmöglichſt in Beſitz zu bringen. 
Nur der Schatten des General Wer. 
gand und der Abgeſandte des Öffixiers- 
orps, der — nur 78jabrige — War- 
ſchall und Miniſter Petam, find die 


Pfeiler, die der moͤrſche X3otbau des 
Aabinetts Doumergue tragen, Von dem 
Chauviniſten und Erzreaktionär Louis 
Marin bis zu Neoſozialiſten 
Marquet wird auf die Dauer kein 
Kabinett gebildet werden Tonnen — 
" aud) nicht, wenn man die Ueberpartei⸗ 
lichkeit eines ſolchen Parteifompro- 
miſſes proklamiert. 


Wir haben in der Erkenntnis der 
Rrije dieſes parlamentariſchen Syſtems 
in »der ). ber-Ylummer von 
„Wille und Macht“ die franzöſiſchen 
Rechtsſtrömungen und ihre Ziele ein⸗ 
gehend behandelt. Die. Januar- und 
Februarereigniſſe haben der Bedeu. 
tung, welche wir dieſer franzöſiſchen 
Staatskriſe und dem Mangel an einem 
wirklichen Führer bei den brachtlichen 
Rechtsſtrömungen, beigemeſſen haben, 
in einem geradezu unerwarteten Grade 
entſprochen. Unſere Frage „National- 
ſozialismus in Frankreich?“ die wir in 
unſerem Aufſatz verneinten, iſt durch 
die chaotiſchen Ereigniſſe der letzten 

in Paris ebenfalls ablehnend 
entſchieden worden. Das neue Rabinett 
(Wird es am ys. Februar noch „neu“ 
en Unfere Jeitſchrift kommt, trotz 
emühens aktuell zu dein, bedauerlicher⸗ 
weiſe nicht fo oft heraus, wie in ‘Paris 
die neuen Miniſterpraſidenten. —) 
Doumergue wäre in dieſer Form nie⸗ 
mals af gekommen, wenn die Do 
litiſche Rechte in Frankreich ſtatt ver⸗ 
parlamentariſierten Parteivorſitzenden 


wirkliche Führer hätte. Der Schrei 
nach dem urbonen iſt der Ausdruck 
der politiſchen Unfruchtbarkeit der 


franzöſiſchen Rechten. Der an dem Zu 
ſammenbruch des Parlaments = mit. 
ſchuldige Marxismus . verſucht, waͤh⸗ 
rend die anderen nach dem Konig 
ſchreien, auch ſeinerſeits alte Ramellen 
der Agitation, den Geveralftreif bzw. 
Plünderung und Barrikaden, modern 
zu friſieren. Was ſich in Frankreich 
abſpielt, iſt der Ausdruck von Unzu⸗ 
friedenheit und Empörung, nicht aber 
der Durchbruch einer von Ideen getra⸗ 
genen Bewegung. Von rechts und links 
ort man nur reaktionäre oder utopi- 
che Programme, hauptſächlich Lärm 
und Schüffe, keine Ideen, und darum 
Aich dieſer ee in on ei beiden 

ichtungen letzthin ti enden. 
ochſtwahrſcheinlich dürfte eine auto» 
ritäre Regierung mit Tardieu an der 
Spitze aus den blutigen Faſchings⸗ 
(türmen von Paris geboren werden — 
unter welchen 3udungen und Schmer- 
zen allerdings, wird von den Militärs 


abbangen, die des Staates und bes 
Volkes letzte Rettung find. 


* * 
* 


Es dürfte notwendig ſein, zu dem, 
was wir in unſerem früheren Artikel 
über die Xedyte(trómungen in Frank. 
reich fagten, regen daß dieſe 
großen politiſchen Bewe. 
gungen fid) nicht ohne weiteres i n 
den parlamentariſchen Der. 
hältniſſen wiederſpiegeln. De, 
kanntlich kennt das franzöſiſche Parla⸗ 
ment keine Partei in unſerem Sinne, 
vielmehr bilden ſich inp) oen erfolgten 
Wahlen Arbeits- oder Intereffengrup- 
pen von Abgeordneten, die felbitver- 

ändlich ihre Anlehnung an die politi- 
chen Strömungen im Volk beſitzen. 
Dem Franzoſen (ob Abgeordneter oder 
Wähler ſpielt keine Rolle) iſt jede 


‚flarre organiſatoriſche Bindung, wie 


ſie im deutſchen Parteiweſen ſich 
herausbildete, zuwider. So kommt es 
ejt vor, daß Abgeordnete während der 
eſſion der Rammer oder des Senateb 
von c parlamentariſchen 
Gruppen zur anderen hinüberwechſeln, 
ohne daß dabei irgend jemand etwas 
Beſonderes fände oder gar Angof 
daran nähme. Inſofern kann man ſogar 
den franzöſiſchen Parlamentarismus 
ſünder als den der Verfaſſung von 
Weimar bezeichnen, als nämlich der 
franzöſiſche Abgeordnete einen viel 
ſtärkeren Bonner zu feinen Wählern 
unb den „Prominenten“ feines Wahl ⸗ 
kreiſes beſitzt, als zu ſeiner „Fraktion“. 
Als die am ſtärkſten organifatorifd). 
erfaßte Gruppe der jur ch en Bom, 
mer gelten die Xabifaljosiali(ten unter 
Führung des jetzigen Miniſters Ser 
riot, zu denen auch der frühere Mini⸗ 
rpräfident Chautemps und der 
rübere Miniſterpräſident Daladier ge- 
hören. Durch die jüngften Ereigniſſe 
aben fie aber erheblich an Xefonans. 
im Volke verloren. . 
Auf der franzöſiſchen Rechten, mit 
der wir uns in dieſem Juſammenhang 
nochmals befaffen wollen, ſtehen im 
parlamentariſ geben ganz andere 
„Führerperſönlichkeiten“ und Ropfe 
an erſter Stelle, als wir ſie bei den 
politiſchen Rechtsſtrömungen ſelbſt ge⸗ 
nden haben. Entſprechend unſerer 
obi Feſtſtellung, daß die „Fraktion“ 
ee nicht fo ſtark ine Gewicht fällt, 
eben wir bei den Rechtsparteien, daß 
nicht die ſtärkſte Gruppe, ſondern der 
ewandteſte und Fli Parlamenta- 
rier für den führenden Einfluß aus. 


einer dieſer 
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fchlaggebend if. So ift heute der be, 
kannte Mitarbeiter Clemenceaus und 
der frühere Miniſterpräſident Tardieu 
(Miniſter im Kabinett Doumergue) 
der anerkannte Führer der Rechtsoppo⸗ 
ſition, obwohl ſeine Gruppe (Le Centre 
Républicain) nur über 36 Abgeordnete 
verfügt, während eine der anderen 
Rechtsparteien (Za Federation Répu- 
blicaine) unter dem Hinter Louis 
Marin, dem früheren Präjidenten der 
Reparationsfommiffion, ſchon allein 
über 42 Abgeordnete verfügt. Weitere 
zur Rechten gehörige Gruppen ſind 
„Die Unabhängigen“ (Les Indepedants) 
unter Führung des Erzchauviniſten 
mandel (12 Abgeordnete), die Bauern- 
partei (L' Action Economique, Sociale 
et Payſanne) mit s Abgeordneten und 
Ze Groupe Républicaine et Social 
unter Führung von Georges Poncot 
(37 Abgeordnete). Alle diefe genannten 
Abgeordnetengruppen ſind zwar zum 
größten Teil au weltanſchaulich be⸗ 
wußte Vertreter der politiſchen Rechts⸗ 
bewegungen Frankreichs, ohne daß fie 
ihre Poſition aber dazu benutzen, um 
den Parlamentarismus mit all feinem ger Zeit hat man das Vaterland gegen 
demokratiſchen Schwindel ad abſurdum | die Arbeiterklaſſe ausgeſpielt, die mit 
zu führen. Die Gemüter erhitzen ſich ihrem Blut ben Krieg durchgemacht 
eher über Finanz. und Budgetfragen | pat, 20 es nicht ſchon allzu lange Jeit 
als über eine beſſere zukünftige Staats- ! ber, daß man der Arbeiterklaſſe 
form — vor allem, da auch den Par: das Vaterland ſtiehlt: Die Ar- 
lamentariern der Rechten die klare | beiterklaſſe muß jest ihrerſeits ep 
große Idee wie ein poc fehlt, dem klären: „Das Volk, das bin id.“ 

| 


Frankreich:“) der von faſchiſtiſchen 
oder nationalſozialiſtiſchem Gedanken⸗ 
aut beeinflußten Gruppen können wir 
tiefe Neoſozialiſtiſche Gruppe, obwohl 
ye im allgemeinen als Linksgruppe 
gilt, fat noch hinzufügen. Renaudel 
iſt franzöſiſcher Sozialiſt und lehnt den 
Internationalismus ſeiner bisherigen 
„Genoſſen“ unter Leon Blum durdy- 
weg ab. Eine Entſchließung, welche an- 
laßlich einer Kundgebung bei Paris 
von Veoſozialiſten gefaßt wurde, läßt 
vermuten, daß ſich die nationale antı- 
varlamentariſche Front um die An- 
banger Renaudels vermehrt hat. Wir 
zitieren aus der Entſchließung fol- 
gende Stelle, welcher wir vollſtes Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringen und deren 
nationalſozialiſtiſchen Beit wir auch 
im Munde eines Franzoſen wieder⸗ 
erkennen: 


„Eine Volksbewegung in Frankreich 
muß ihren Stützpunkt in dem Begriff 
der Nation ſuchen und nicht mehr in 
dem jetzt veralteten demago⸗ 
giſchen Begriff des Alaſſen⸗ 
Fampfes. io vor nicht allzu lan. 
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es gelänge, das Volk in ſeinen Bann So iſt auch hier wieder ein großer 
zu ſchlagen. Teil alter 5 mit Eck 
der großen marxiſtiſchen Par- Anhängern vom Wahn und dem jum- 
Bie 1 hat p kürzlich | bug diefer Lehre überzeugt worden 
unter Führung von Renaudel und und hat aus eigenem Antrieb neue in 
Marquet eine anſehnliche Gruppe von Deutſchland verwirklichte Ideen auf. 
etwa 2$ Abgeordneten getrennt, dic gegriffen. 
fog. „Neoſozialiſten“. Bei unſerer Auf⸗ 
zählung (in dem Artikel ,XTatjos. in 


Randbemerbungen 


Ein früherer Münchener Universitätsprofessor als geistige Stütze der 
Dolltuß-Regierung. 


Seit Anfang Dezember erſcheint in Wien eine neue Jeitſchrift mit dem 
unverfänglichen Titel „Der chriſtliche Ständeſtaat“, die in der erſten Nummer 
die „ideologiſche Eroberung Oeſterreichs“ als ihre Aufgabe bezeichnet. Wir 


D D 


würden uns überhaupt nicht mit dieſem Blättchen beſchäftigen, hatten wir nicht 


Günter Kaufmann. 
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mit Erſtaunen feſtgeſtellt, daß die beiden Leitauffäne von dem ehemaligen 
Münchener Univerſitätsprofeſſor Dr. Dietrich von Hildebrand ſtammen. Der 
eine Aufſatz des „katholiſchen Nulturphiloſophen“, wie er fo gern bezeichnet 
wurde, trägt die vielfanende Ueberſchrift „Oeſterreichs Sendung“. Wir lehnen 
es ab, auf ſeine gehäſſigen Ausfälle genen Deutſchland einzugehen, denn wir 
haben weiß Gott was anderes zu tun. als jedem Alafrer zu antworten. Wenn 
der err Profeffor die „ideologiſche Eroberung“ als eine „Aufgabe. groß wie 
zur Zeit der Gegenreformation“ bezeichnet. fo find wir im Bilde, aus 
welcher Richtung der Wind bläſt. Dietrich von „ildebrand hatte an der 
Münchener Univerfität einen Lehrauftrag für Philoſophie. Nach feiner engen 
Verbindung mit ultrapasififtifchen Rreifen zog er es vor. feine ſaubere T4tia- 
feit ins Ausland zu verlenen. weil ihm ſonſt wahrſcheinlich der Staatsanwalt 
auf die Singer geſchaut hätte. Immerhin iff es nicht unintereffant. daß ein 
reichsdeutſcher Emigrant in diefer, den öfterreichiichen Regierungskreiſen febr 
naheſtehenden Zeitfchrift aegen Deutſchland ſchreiben darf. Wir werden uns 
hieran erinnern. wenn err Dollfuß wieder einmal ſalbungs volle Worte über 
feinen Verſöhnungswillen vom Stapel Täft. Zum Schluß fei noch ein beſcheidener 
inweis erlaubt. Wir haben im Reich bekanntlich ein "Ronforbat. in dem die 
Beziehungen zur katholiſchen Kirche ſtaatlich geregelt find! Der katholiſche Serr 
Drofeffor. der wenn wir uns recht erinnern. über Ethik geleſen hat und um zu 
feiner Profeſſur zu gelongen, den Glauben wechfelte. unterftebt als Reichs- 
deutſcher auch den Beftimmunaen des Ronkordats. das jede politiſche Tätinkeit 
ſeiner Prieſter und Würdenträger verbietet. Er ſoll ſich nicht herausreden, 
daß er als Emigrant in Wien fibt. Denn über kurz oder lang werden wir 
auch in Gefterreich reinen Tiſch machen und wollen uns dann deren liebevoll 
erinnern. die die Jeiten der Gegenreformation wieder aufleben laſſen möchten. 
Bitte! Wir handeln nur im Sinne des Ronfordates! : m 
l ti. 


Aus der deutschen Studentenschaft. 


Ende Dezember fand auf Schloß Salem am Bodenſee ein Xeidsfübrer. 
lager der Deutſchen Studentenſchaft (tatt, deffen beſonderer Wert in der Zeraus⸗ 
ſtellung der revolutionären Zaltung der jungen Mannſchaft auf den Sochſchulen 
beſtand. | 


Den dort gehaltenen Vorträgen entnehmen wir folgende wichtigen, weil 
kennzeichnenden Stellen. 


Ueber den Arbeitsdienſt ſprach obergebietsführer Dr. Stellrecht, der 
Leiter des Ausbildungsweſens in der Reichsjunendführung. 


„Ich habe von vornherein im Arbeitsdienſt nie eine organiſatoriſche 
Aufgabe geſehen, ſondern ich habe in dieſem Arbeitsdienſt in erſter Linie 
eine Bewegung der deutſchen Jugend geſehen, eine Aufgabe, die revolutionär 
iſt. Ich habe deshalb immer geſagt, daß in dieſem Arbeitsdienſt nichts werden 
kann ohne die Freiwilligkeit. Erſt die Freiwilligkeit bietet die Mög⸗ 
lichkeit, daß ſich eine neue Geſinnung bilden wird, und es muß der Tod 
einer jeden Bewegung fein, wenn fie fid durch Geſetzeskraft auf alle Volfs- 
genoſſen erſtreckt. 

Dieſer Arbeitsdienſt iſt eine revolutionäre Bewegung der Jugend, die 
in ihm lebt und in ihm eine Möglichkeit ſieht, zum Führertum zu gelangen. 

Bameraoen, was heißt Führer fein? Es heißt doch nicht, daß ich als 
Kommandeur geſetzt bin über joo Mann, die ich rechtsum machen laffen kann 
und die ich linksum machen laſſen kann und die ich ſo und ſo antreten laſſen 
kann. — Führer ſein, heißt gar nichts anderes, als ſeinen Leuten vorzuleben, 
Führerſchaft bedeutet, mit ſeinen Leuten verwandt zu 
fein, dasſelbe Blut ſtrömt hindurch, derſelbe Pulsſchlag, 
und das it etwas, was zuſammengehört auf Gedeih und Der. 
derb. Und noch etwas kommt hinzu, das iſt die Gefolgſchaft und die innere 
Freiheit, das tun und ſagen zu können, wozu der Gefolgſchaft die innere 
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Freiheit fehlt. Wer dieſe innere Bewegung nicht beſitzt, der iſt bloß der 
Vorgeſstzte. Im Arbeitsdienſt kommt es nicht an auf die Sicherheit des 
Berufes und den möglichſt ſchnellen Erwerb einer Penſion, ſondern in ihm 
vor allem muß mitgearbeitet werden an der revolutionären Geſtaltung. 

Wir müffen im Arbeitsdienſt die Idee der kämpferiſchen Erziehung 
fordern. Es iſt die erzieheriſche Idee zur Gemeinſchaft zwiſchen arbeitertüm⸗ 
lichem und akademiſchem Denken.“ 

Von großer Bedeutung war auch ferner das Referat des Rektors der Uni- 
verſität Erlangen, Magnifizenz Rhein möller, der (id) gegen die zerſetzende 
Freiheit in der Wiſſenſchaft wandte und für die freie, an Staat und Volkstum 
gebundene Forſchung eintrat. Der Rektor hat nicht nur Zehrſtoffe zu vcr. 


mitteln, ſondern ſoll auch ein vorbildlicher Erzieher ſein. 
Uebr die hochſchulpol itiſchen Aufgaben der nächften Zeit ſprach der Führer 


der deutſchen Studentenſchaft, Dr. Oskar Stäbel. 


tigſten Stellen feines Referates: 


Gegen die Ueberbildung der 3 


Zier einige der wich⸗ 


ochſchulen müſſe energiſch vorgegangen 


werden, indem man dem Bildungswahn die Schlichtheit von unten entgegen- 


ſetze. 


Um die Univerſität mit dem Volke zu verbinden, müſſe mehr denn 


je die Betätigung im Arbeitsdienſt und in der Rameradjchaft der SA. ge: 


fördert werden. 


In dieſer Tagung dürfte. die revolutionäre altung der Mannſchaft auf 
den Sochſchulen klar zum Ausdruck gekommen fein; gekennzeichnet durch die 
Worte Dr.. Stellrechts: Von der ,Fampferifdhen Erziehung“. 


Dr. Johann von Leers, „Das erſte | bürgt dafür, daß es fih um eine Ar⸗ 


Jahr im dritten Reich“. 
Ein Kalender der deutſchen ! Frei⸗ 
heitsbewegung auf das Jahr 3934. 
(Georg Dallmayer, Wolfenbüttel, 
kart. Km. —.6o. 


mit Sen Balenderwerf wird ein 


Jahrbuch geboten, das ſich ganz aus 
der Fülle der üblichen Kalender heraus⸗ 
hebt. Bewußt wird hier auf erzählen- 
des Beiwerk, Geſchichten, Romane und 
dergleichen verzichtet, dafür aber ein 
eindringliches Bild der geſchichtlichen 
Ereigniſſe des Jahres 3933 bis zum 


großen Parteitag in Nürnberg geboten. 


Der Name von Dr. Johann von 
Leers, der als Redner der Partei, als 
Serausgeber vieler Bücher, als Mit- 
arbeiter unſerer Jeitſchrift „Wille und 
Macht“, ſowie als Reichsſchülungsleiter 
der Studentenſchaft und Leiter der 
außenpolitiſchen Abteilung der sod 


ſchule für Politik einen in der ganzen 
hochgeachteten Namen beſitzt, 


Partei 
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beit von dauerndem Wert handelt. 
Dr. von Leers beherrſcht das ungeheure 
Tatſachen material aufs befte und 

in dieſem Jahrbuch das Weſentliche 
unter Auslaſſung aller verwirrenden 
Einzelheiten ſo klar und überſichtlich 
herausgeſtellt, daß fid) ein überrafchend. 
eindrucksvolles Bild von Deutſchlands. 
Wiederaufbau ergibt. Bei aller wiffen- 
ſchaftlicher Genauigkeit beſitzt Dr. von 
Leers die feltene Gabe zugleich volts- 
tümlich zu ſchreiben, ſodaß dieſer hiſto⸗ 
riſche Bericht wirklich jedem zugänglich 
iſt. Eine Jeittafel und eine Reihe guter 
Bilder von Adolf Sitler und acht 
ſeiner führenden Mitarbeiter unter⸗ 
ſtützen den Text aufs beſte. 


Der Kalender ſoll von Jahr zu 
Jahr fortgeführt werden und jo cmt. 
ſteht hier im alljährlichen Aufbau und 
zu geringſtem Preis eine SGeſchichte 
des Dritten Reiches, die wir jedem zur 
Anſchaffung empfehlen möchten. 
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Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Führerorgan der nationalsozialistischen Jugend 


Sonderheft: 


„Die Kriſe der Demokratie 
in Frankreich“ 


Der Stavisky⸗Skandal 


von Dr. Walter Frank 


Berlin, 15. März 1934 Jahrgang 2 


Anordnung | E 
des Jugendführers des Deutſchen Reiches: " 


Es bat fif als cine RN Notwendigkeit erwieſen, daß alle 
Hitlerjugendfübrer vom Scharfübrer aufwärts, alle B. D. M. Führer innen 
von der Mädelſchaft aufwärts, alle Iungvolfführer vom 16. Lebensjahre || 
an, ſowie alle Schulungsleiter ſämtlicher Jugendverbände das Führerblatt 
der natſonalſozialiſtiſchen Jugend, „Wille und Macht“, leſen. Es if 
die Pflicht aller deutſchen Jugendführer, ſich mit den politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Fragen der Zeit end zu beſchäftigen. 
In „Wille und Macht“ wird die politiſche Schul im Geiſte der Jugend 
vorgenommen und gleichzeitig das Material gelieſert, welches zur 
Schulungsarbeit der Jugendführer notwendig ift. Außerdem erhalten die 
Iugendführer in der Zeitſchriſt „Wille und Macht“ wertvolle geiſtige 
Anregungen auf allen Gebieten. 


Berlin, am 8. März 1934. | 
| Baldur von Schirach, 


Reichsjugendführer. 


Die Schriftleitung teilt hierzu mit, daß die Anordnung des Zugendführers 
des Deutſchen Reiches bis ſpäteſtens 20. April durchgeführt ſeig 
Bei Maſſendezug iff durch den Verlag ein Preisnachlaß vor 


Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des Jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 


Heft 6 Berlin, 15. Màrz 1934 Jahrgang 2 


Die Kriſe der Demokratie 
in Frankreich 
Der Stavisky⸗ Skandal 


Vorbemerkung 


Auf Wunſch des Reichsjugendführers Baldur v. Schirach veröffentlicht 
der bekannte Hiſtoriker Dr. Walter Frank im Rahmen unſerer „Roten 
Hefte“ ein Manuſkript über eine der aktuellſten und intereſſanteſten Fragen 
Europas: Die innerpolitiſche Entwicklung Frankreichs. Mit dem Blick des 
Hiſtorikers überſchaut er die Auswirkungen eines Staatsſkandals, wie er 
in dieſem Amfange ſeinesgleichen in der europäiſchen Geſchichte kaum 
wieder findet. 

Der Verfaſſer ſchreibt uns: „Es iſt zum Schluß dieſer Schrift von der 
Jugend Deutſchlands die Rede, die heute als Stoßtrupp einer großen 
geiſtigen Revolutionierung Europas ihre welthiſtoriſch Revanche für Valmy 
nehmen könne. So mag es ſeinen guten Sinn haben, wenn ich dieſe Schrift in 
erſter Linie dieſer kämpfenden und ringenden Jugend unſeres Volkes widme“. 
Die vorliegende Arbeit erſcheint gleichzeitig von uns herausgegeben als 
Sonderdruck im Buchhandel. 


Berlin, den 15. März 1934. Die Schriftleitung. 


l. Zeitenwende. 


Als id) im Herbſt 1928 von München nad Paris fuhr, zum Beginn 
der Studien, aus deren Ergebnis fünf Jahre ſpäter mein Buch „Nationalis- 
mus und Demokratie im Frankreich der dritten Republik“ erſchien, da las 
ich in der Eiſenbahn ein eben erſchienenes Buch von Profeſſor Willy 
Hellpach. Es hieß „Politiſche Prognoſe für Deutſchland“. Da las man: 

„Wie zeitlich kurze, wie räumlich begrenzte Epiſoden ſind Eisner, 
Zölz, Rapp, Sitler geweſen! Schwarze Reichswehr, Femezirkel, all die 
Bünde, welche viel Jugend zu verlocken wußten: ein Faſzio wurde nicht 
daraus. Frankreich hat nach ſeiner großen Revolution, die es nach einer 
Sentenz von Waldeck ⸗Rouſſeau incomparable à aucun macht, einhundert 
Jahre gebraucht, ehe es den letzten Abenteurer, der auf Wirren ſpeku⸗ 
lierte — Boulanger — und gar einhundertzehn, ehe es das letzte Aben⸗ 
teuer, das Wirren aufrührte — die Dreyfuſiade — überwand und für 
immer hinter fid) ließ. Erſt Krieg und Sieg zwiſchen 3954 und 3923 
haben ihm die Bewährungsprobe auf feine Ronfolidic. 
rung als demokratiſche Republitk verſchafft. Die Deutſchen 
find keine zehn Jahre nach dem November 7978 ſoweit, daß fie es nicht 

einmal mehr befürchten müſſen, ſondern ertragen (und vielleicht Nutzen 

davon erhoffen können), wenn nunmehr ſogar ein Erhardt in ihren 
neuen Staat mit beiden Füßen fih hineinſtellen will. Selbſt das phan- 
taſtiſche München iſt, wenige Jahre nach dem Rateterror, der am Ende 
auch Berlin, hätte es ihn erleben müſſen, für etliche Weile aus dem Gleich 
gewicht gebracht haben würde, nun wieder auf dem Marſche zur Einſicht, 
Sammlung und Verſtändigkeit. * 

Sh las das Buch, während der Zug vom „phantaſtiſchen München“ 
auf die Metropole der Großen Revolution zurollte, und von Paris aus 
unterzog ich es einer Kritik. Sie erſchien im Frühjahr 1929 in einer 
nationalſozialiſtiſchen Zeitſchrift Münchens, dem vom damaligen Studenten- 
führer Baldur von Schirach herausgegebenen „Aka demiſchen 
Beobachter“. Ich widerſprach Hellpachs Auffaſſung von der Konſo⸗ 
lidierung der Demokratie und ſchrieb: 

„Die heute herrſchende Staatsform der parlamentariſchen Demo- 
kratie iſt in Weſteuropa bereits mehr als hundert Jahre alt; ein hohes 
Alter, das jedem andern Greis einen verdienten Ruheſtand ſichern würde. 
Freilich reden die deutſchen Anhänger der Demokratie von der „jungen 
Republik“; das erleichtert ihnen etwas die Stellungnahme zu der pein- 
lichen Frage, die fic mit dem Worte „Kinderkrankheiten“ zu erledigen 
hoffen. Sie irren ſich aber. Es handelt ſich um marasmus ſenilis, um 
ein Greiſentum, das zwar mitunter kindiſch, aber nie wieder kindlich 
macht. Die parlamentariſche Demokratie wurde in Deutſchland bereits 
als abgenutzter alter err importiert, dem keine Steinach'ſche Ver- 
jüngungskur mehr helfen konnte d 


Es konnte feinen Augenblick zweifelhaft fein, daß von dieſen beiden 
Anſichten die von Willy Hellpach die damals herrſchende, der Zeitgeiſt, war. 
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Keine zehn Sabre nach Weltkrieg und Weltrevolution ſaß bie parlamen- 
tariſche Demokratie in Deutſchland wie in Frankreich einem Fafner gleich 
auf ihrem Hort und glaubte ſagen zu können: „Ich liege hier und beſitze“. 

Freilich, in Deutſchland vermochte das feinere Ohr doch ſchon das 
unterirdiſche Grollen einer kommenden Revolution 
zu vernehmen. Deutſchland war im Gegenſatz zu Frankreich ein befiegtes 
Land. And in den Seelen der Beſiegten findet die 
revolutionäre Flamme eine andere Nahrung als 
in den Seelen der ſiegreich Beſitzenden. Vielleicht 
hat niemand dieſen Kontraſt zwiſchen den beiden Nachbarländern ſo 
tief empfinden können wie der Deutſche, der in jenen Jahren in politiſcher 
Bewußtheit in Paris gelebt hat: den Kontraſt zwiſchen der ſcheinbar 
wohlbehüteten, geſättigten Geruhſamkeit des franzöſiſchen Lebens — und 
der im Hunger des Leibes und der Seele ſich mühenden Unruhe Deutſch⸗ 
lands. And wenn dieſer Deutſche oft mit Bitterkeit die machtpolitiſche und 
materielle Anterlegenheit ſeines Landes empfinden mußte, fo hat er doch 
vielleicht, wenn er die Seelenſtärke hatte, inmitten dieſer großen fremden 
Stadt ein deutſcher Träumer zu bleiben, mitunter auch ein Anderes emp- 
funden: Ein Gefühl des heimlichen Dankes dafür, daß das Schickſal 
über unſer Volk, auch über ſein politiſches Ringen, wieder die Loſung aus 
Goethes „Fauſt“ aufgerichtet hatte: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den 
können wir erlöſen“. 

Das Wort des alten Myſtikers gilt auch für die Politik: „Das 
ſchnellſte Roß, das zur Vollendung führt, iſt das Leid“. Aus dem 
Leid kam unſerem Volk die große Leidenſchaft eines 
neuen politiſchen Glaubens. And dieſer Glaube wurde Macht 
in der Schöpfung eines neuen Reiches. 


Im Frankreich jener Jahre, von denen ich ausgehe, war wenig Leid 
und wenig Leidenſchaft. 

In jener Zeit mußte man Hiſtoriker ſein, man mußte den Beruf 
haben, Tote wandeln zu ſehen und mit ihnen Zwiegeſpräche zu halten, um 
ſich der ungeheuren Kriſen zu erinnern, durch die gerade in Frankreich 
Die parlamentariſche Demokratie bereits geſchritten war. Wer als Hiſtoriker 
durch die Straßen von Paris ſtreiſte, dem mochten ſie ſich wohl beleben 
mit den Bildern einer revolutionär bewegten Vergangenheit. Der mochte 
im Geiſt auf den Longchamps und an der Place de l' Opéra den taufend- 
fältigen Schrei der Maſſe hören, die dort vor mehr als vierzig Jahren 
den Kriegsminiſter Boulanger gegrüßt und zum Retter erhoben hatte. 
Er mochte vor ſeinem inneren Auge die hunderttauſendköpfige Maſſe ſehen, 
die am Abend des 27. Januar 1889 vor dem Café Durand, Place de la 
Madeleine, auf den Marſch des Generals Boulanger gegen die Depue 
tiertenkammer harrte. Er mochte um das Palais de Juſtice das rebelliſche 
Klirren von Offiziersſäbeln vernehmen und den Kampfruf der Affäre 
Dreyfus: „Tod den Juden! In die Seine mit Zola!“ And wenn er 
am Palais Bourbon vorbeiging, mochte er ſich der Zeiten erinnern, wo 
die Inſaſſen dieſes Parlaments mit dem Ruf: A bas les voleurs!“ 
gegrüßt wurden 

Aber es waren Geſpenſter, die dieſer Hiſtoriker ſah und hörte. Das 
Leben in Fleiſch und Blut ſah anders aus. Vor der Kammer der Depu- 
tierten ſtanden als einzige Wache ein paar ſchläfrige Huiſſiers, die ſich 


tief vor den läſſig vorbeiſchlendernden Herren Abgeordneten neigten. Vor 
der Kammer der Deputierten hielt manchmal ein Wagen, der den Hiſtoriker 
wohl an jene mit blauem Atlas ausgeſchlagene Karroſſe erinnern konnte, 
in der einſt der Baron Reinach vorgefahren war. Aber der große 
Korrupteur des franzöſiſchen Parlaments zur Zeit des Panama war 
längſt unter bie Geſpenſter gegangen. Trotzdem mußte man kein Geſpenſter⸗ 
ſeher fein, um in manchem eleganten Wagen feine Nachfolger zu vet. 
muten 

Vor der Kammer der Deputierten flutete, im gleichgültigen Trott des 
Alltags, die Maſſe des Volkes von Paris vorbei. Sie lief nach Arbeit 
und Vergnügen. Der Politik aber und den Politikern ſchenkte ſie nur ein 
ffeptifd-blafiertes Achſelzucken. 

Ich erinnere mich noch, es iſt faſt genau vier Jahre her, an eine 
Kabinettskriſe, die ich auf dem Boulevard Saint- Michel miterlebte. Ein 
Kabinett Tardieu war mit 5 Stimmen Mehrheit geſtürzt worden. Aber 
das ihm folgende Kabinett Chautemps war bereits nach 7 Tagen, bei 
feiner erſten Vorſtellung im Parlament, mit 15 Stimmen in der Minder- 
heit geblieben und alſo wieder zurückgetreten. Es folgte dann doch 
wieder ein Kabinett Tardieu, das diesmal 50 Stimmen Mehrheit erhielt. 

An jenem Abend, 25. Februar 1930. gab der ſchnelle Sturz des 
M. Camille Chautemps die Schlagzeilen der Zeitungen ab. Ich ſehe noch 
die Szenerie des abendlichen Boulevards vor mir, ich ſehe die Geſichter der 
Paſſanten, die einen Augenblick vor den Zeitungen innehielten. Sie laſen, 
lachten, zuckten die Achſeln und gingen weiter. 

In dieſem Achſelzucken lag das begründet, was man damals als die 
Konſolidierung der parlamentariſchen Demokratie in Frankreich anſprach. 
Denn die politiſche Geruhſamkeit Frankreichs war nicht nur eine Folge 
des außenpolitiſchen Sieges oder des materiellen Wohlſtandes. Sie war 
auch aus einer innerpolitiſchen Reſignation geboren. 

Die parlamentariſche Demokratie beginnt damit, daß ſie die Maſſen 
radikal politiſiert. Sie endet damit, daß fie die Maſſen radikal ent- 
politiſiert. 

Sie tritt auf mit der Lehre, daß die Mehrheit der Individuen Sou- 
verän ſei an Stelle der Könige von Gottes Gnaden und der Ariſtokratie 
von der Geburt Gnaden. Aber ihre wirkliche Entwicklung zeigt, daß 
Demos niemals regieren kann. Er wechſelt nur die Herren. Ueber feine 
Schulter ſchwingt ſich, im ſtillſchweigenden Einverſtändnis mit der Olig- 
archie der ſogenannten „Volksvertreter“ ein neuer König empor: Plutos. 

So erkennt ſich Demos wieder als das, was er war und ſein wird, 
ſolange die Erde ſteht: als Antertan. Aber er erkennt auch, daß der 
neue König gefährlicher iſt als der alte. Er erkennt auch, daß Plut os 
meiſt geheim und immer unverantwortlich regiert, daß er 
nicht einen Kopf hat, den man abſchlagen könnte, wie den des alten 
Königs, ſondern tauſende wie die lernäiſche Hydra, daß alſo ſein 
Königtum eine Tyrannei der Anarchie und der Un- 
ſicherheit iſt. 

Demos aber will auf die Dauer Ordnung und Sicherheit. Aus der 
Kriſe der Demokratie erhebt ſich deshalb flehend feine 
Sehnſucht nach der Diktatur einer verantwortlichen 
Perſönlichkeit. 
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Frankreich bat um 1889 eine ſolche Kriſe ber cäſariſchen Sehnſucht erlebt. 
Es bat fid ben General Boulanger zum Gáfarumgebid tet 
und hat ihn ſcheitern ſehen, weil er dieſe Dichtung nicht verwirklichen 
konnte. 

Ein Jahr, nachdem die tragiſche Aventüre dieſes ſchönen Soldaten 
mit einem Selbſtmord geendet hatte, hat Frankreich das Panama erlebt, 
Den größten feiner parlamentariſchen Korruptionsſkandale. And doch hat 
er die breiten Maſſen der Franzoſen kaum mehr erſchüttert und bewegt. 
Die Welt erlebte das Schauſpiel, daß bald darauf alle durch Korruptions⸗ 
ſkandale kompromittierten Abgeordneten im Triumph wiedergewählt 
wurden. 

Das iſt die Refignation des Demos gegenüber der Plutokratie. Die 
Politik der Demokratie wird nunmehr zu einer au 
ſchließlichen Angelegenheit ber Berufspolitiker, hin 
ter denen in der Kuliſſe der Schatten des kosmopoli⸗ 
tiſchen Finanziers, des korrumpierenden Spekulanten 
ftebt. Für bie Maffe der Wähler ift „Monsieur le Député” nun nicht 
mehr der Gegenſtand eines eigentlichen politiſchen Intereſſes. Es iſt 
tatſächlich völlig belanglos, ob er fid) radikal, ſozialiſtiſch oder konſervativ 
nennt. „Monsieur le Député", der kleine Paſcha des Wahlkreiſes, iſt nur 
noch der Vergeber von Protektionen. 

Maurice Barrès hat ben franzöſiſchen Parlamentarismus am Vor- 
abend des großen Krieges geſchildert. Das Buch trug den Titel „Dans le 
Cloaque". Es ſchilderte den damals gerade fälligen Finanzſkandal, den 
Skandal Roquette ..... 


Da wird die Maffe der Wähler gemalt: 


„Vorgeſtern und geftern, Donnerstag und Freitag, 2. und 3. April, 
während dreier Sitzungen, war ein ungeheures Publikum — 30000 Bar, 
ten ſagte man, feien auf der Qudftur erbeten worden — zum Palais 
gekommen. Sie dachten zwei Miniſter hängen zu ſehen. Oh eintönige 
Wiederholung der Geſchichte! Dieſe Ausſicht, dieſe Zoffnung erregt die 
Einbildungskraft immer wieder in wunderbarer Weiſe. Von 32 / Uhr 
an ſaßen elegante Damen die Gitter entlang auf ihren Muffpelzen. Sie 
wollten bei dem ſchönen Schauſpiel Platz finden. Am Abend ging es am 
tollſten 3u; man mußte die Soldaten der Wache rufen, um den Tür- 
ſtehern, die man über den Zaufen rannte, zu helfen und dieſes Publikum 
einer großen Premiere, in Frack und Abendkleid, auf den Quai d' Orſay 
zurückzudrängen. Man hatte diefen Leuten gejagt: Wenn die Abgeord- 
neten Abendſitzung halten, das iſt das Schönſte, dann bringen ſie ſich um.“ 

Das iſt die Maſſe, für die die Politik der Abgeordneten höchſtens noch 
ein nervenkitzelndes Schauſpiel ift, wie ein Stierkampf. And das find die 
Berufspolitiker: 

„Nicht dem Juſammenſtoß von Syſtemen wohnen wir bei, ſondern 
dem von Perſonen. Ich ſchaue Caillaux an, Briand, Barthou. Sie 
find fo gut geſchaffen, um zuſammenzuwirken ... Unſere Leute ſchlagen 
fid), aber fie haben bis ins Aleinſte dieſelbe Grundauffaſſung von Politik. 
Sicher, Caillaux will die Einkommenſteuer, die beiden anderen lehnen ſie 
ab. Aber wer fühlt nicht, wie eine ſolche Meinung nur als Waffe er⸗ 
griffen wird? Dieſe Waffe der Einkommenſteuer hätten Barthou und 
Briand genau fo packen können, wenn fie geglaubt hätten, daß fie ihrem 
Ehrgeiz günſtig ſei. Da liegt nichts, was in einem von dieſen Dreien 


an die tieffte Wurzel rührte. Man erkläre mit, warum dieſer Ariſtokrat 
Caillauy ein Zaupt der fortgefchrittenen Demokratie (ën Caillaur, 
Barthou und Briand kommen mir vor wie drei junge Gunde, die 
bei einem gemeinſamen Spiel im parlamentariſchen Zundeſtall ihre 
Braft ſchulten. Drei kräftige Tiere, die im Augenblick, wo man die 
Suppe aufträgt, von demſelben Trieb befeelt find... . Trotzdem, in 
dieſem Augenblick, muß ihre Mutter, die parlamentariſche Wölfin, ſie 
mit viel Trauer ſehen. 

Sie ſelbſt, das arme Vieh, iſt ſchwer krank. Es gibt keine Parteien 
mehr in dieſer Rammer, vielleicht nicht einmal mehr im Lande. Nichts 
als eine geftaltlofe enttäuſchte Maſſe, die fid) nach einer kraftvollen Regte- 
rung ſehnt, und einige Xaubtiete, die fid) nach Kräften eine unſichere 
Königswürde ſtreitig machen.“ 

Das iſt der franzöſiſche Parlamentarismus am Vorabend des Großen 
Krieges. Dieſes politiſche Syſtem zog nach dem Zuſammenbruch der alten 
Kaiſerſtaaten über den Rhein nach Oſten. Zugleich mit ſeiner außen⸗ 
politiſchen Unterwerfung durch das Verſailler Diktat wurde Deutſch⸗ 
land durch die Demokratie von Weimar auch innerpolitiſch und ideologiſch 
zu einer Provinz des revolutionären Frankreich. 


Die unmittelbare Folge des Weltkrieges ſchien alſo zunächſt ein 
großer Triumphzug der Ideen von 1789 zu ſein. Aber gerade aus dem 
Weltkrieg und feinem Erleben löſte fih auch ber Gegenſt o ß, dem heute 
die Herrſchaft dieſer Ideen immer mehr weicht. Aus dem Soldatentum der 
Front kam Muſſolini, der Italien der Demokratie entriß. Aus dem 
Soldatentum der Front kam Adolf Hitler, der die deutſche Revolution zum 
Sieg führte. 

Fünfzehn Jahre nach dem Diktat von Verſailles iſt die Welt der 
Sieger von Verſailles, und vor allem Frankreich, auf der ganzen Linie in 
die Defenſive gedrängt. Fünfzehn Jahre nach Verſailles geht 
von Deutſchland der ſtärkſte — friedliche — Druck auf eine Amgeſtaltung 
der unhaltbaren politiſchen Situation von 1919 aus. Fünfzehn Jahre nach 
Verfailles pochen die innerpolitiſchen Ideen, die Italien und Deutſchland 
umgeſtaltet haben, zum erſtenmal auch vernehmlich an die Pforten des 
Landes, das als das Mutterland der liberalen Revolution gilt. 

Am dieſelbe Zeit, wo das neue Deutſche Reich feinen erſten Geburts- 
tag damit beging, jene „teutſche Libertät“ endgültig zu zertrümmern, 
die einſt das mächtige Inſtrument franzöſiſcher Politik war, ſpielte ſich an 
der Seine die Kriſe einer anderen „Libertät“ ab, die Kriſe der parla- 
mentariſchen Demokratie. Am dieſelbe Zeit, wo in Berlin ein Mann, 
den der Weſten einen Diktator nennt, von einem vertrauenden Volk um⸗ 
jubelt wurde, balten in das verwirrte Parlament von Paris die Wut- 
ſchreie einer enttäuſchten Maſſe und die mörderiſchen Salven einer Truppe, 
die die letzte Zuflucht aller innerlich autoritätslos gewordenen Regie- 
rungen iſt. 


Il. Der Skandal. 
Die Kriſe fam aus einem Skandal. Wenn wir dieſen Skandal in 


ſeinen großen Zügen ſchildern, ſo geſchieht es zwangläufig auf Grund von 
Zeitungsmeldungen. Es iſt möglich, daß dieſe Meldungen mitunter einen 
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Irrtum des Details vermitteln können. An dem Geſamtſachverhalt ändert 
das nichts. 

Ein junger Jude, Saſcha Stavisky kam aus Sobodka in ber Akraine 
nach Paris. Im Jahre 1900 erwarb er die franzöſiſche Staatsangehörig⸗ 
keit. Am 1911, fünfundzwanzigjährig, begann er feine öffentliche Lauf- 
bahn als Theaterdirektor. Später ging er zu allgemeinen Finanzſpekula⸗ 
tionen über. Er wurde mehrfach in kleinere und größere Betrugsaffären 
verwickelt. 

Im Jahre 1926 ſchien ihn das Schickſal zu ereilen. Wegen einer 
Betrugsaffäre wurde er gerichtlich verfolgt. Mehrere Monate lang ſuchte 
ihn die Polizei vergeblich. Dann, am 27. Juli 1926, fand ſie ihn bei einem 
prunkvollen Gelage in feiner Villa in Marly-le-Roi. Seine Mätreſſe, 
Mlle. Arlette Simon, ſpätere Mdme. Stavisky, und zahlreiche prominente 
Bäfte waren um ihn. In Handſchellen wurde er von den Poliziſten ab- 
geführt. Die Zeitungen brachten zu Nutz und Frommen der Leſer die 
Photographien vom ertappten Böſewicht. 

Aber am 27. Dezember 1927 wurde Saſcha Stavisky gegen Stellung 
einer Kaution aus der Anterſuchungshaft entlaſſen. 

Er hatte ſich ärztlich ſeine Geiſtesgeſtörtheit beſtätigen laſſen. Die 
Advokaten, die ihn vertraten, waren einflußreiche Parlamentarier und 
ehemalige Miniſter, unter ihnen vor allem ſein Raſſegenoſſe, der 
ehemalige Juſtizminiſter André Heſſe, ſpäter Vizepräſident der Kammer 
der Deputierten. Seine Mätreſſe, Arlette Simon, wurde in jener Zeit 
durch Maitre Paul Boncour verteidigt. 

Seit jener Freilaſſung „ſchwebte“ der Prozeß Stavisky. Neunzehn⸗ 
mal wurde die Verhandlung angeſetzt, neuzehnmal wurde ſie wieder ver⸗ 
tagt. Das dauerte ſechs Jahre, von 1928 bis 1933! 

Während dieſer ſechs Jahre ſtürzte ſich Stavisky in neue gigantiſche 
Betrugsaffären, deren letzte die der Stadtbank von Bayonne ge- 
weſen iſt. Die einzige Veränderung in ſeinem Leben war die, daß er ſich 
jetzt nicht mehr Sajha Stavisky nannte, ſondern Monſieur Serge 
Alexandre. 

Mehrfach in jenen Jahren liefen bei der Finanzabteilung der Pariſer 
Staatsanwaltſchaft Berichte des Kommiſſars Pachot von der Polizeiprä⸗ 
fektur ein, die die neuen Betrügereien Staviskys denunzierten. Der Leiter 
der Abteilung, M. Albert Prince, gab fie feinem Vorgeſetzten, dem Staats- 
anwalt Preſſard, weiter. M. Preſſard, der ein Schwager des Abgeord- 
neten und ehemaligen Miniſterpräſidenten Chautemps war, unternahm 
nichts. | 

Die Politik hielt die Hand ber Juſtiz zurück. 

Denn Monſieur Serge Alexandre aus Sobodka in der Akraine war 
ein Nachfahre jener Reinach, Herz und Arton, die einſt 
in ihren Scheckheften die Ehre der Deputiertenkammer 
mit ſich trugen! | 

Seine größte Chance fam im Jahre 1932. Am 1. unb 8. Mai waren 
die Kammerwahlen. Die radikale Partei bereitete ſich darauf vor, wieder 
die Regierung zu übernehmen. Aber die Wahl koſtete Geld. Da erſchien 
in den Wolken das lächelnde Geſicht des Mannes aus Sobodka. Serge 
Alexandre ſpendete das Manna der Wahlgelder. And als die Linke fieg- 
reich in das Palais Bourbon einzog, ſtrich er die Zinſen ein. 


Er war der Vertraute der Miniſter. Auf der Wirtſchaftskonferenz 
in Streſa ſah man ihn, geleitet von ſeinem Schatten, dem Abgeordneten 
von Paris Gajton 93onnaure, in der Nähe des Finanzminiſters Bonnet. 
Im Miniſterium des Herrn Bonnet jah M. Guilbaud-Ribaud, der 
gleichzeitig ein Büro in der von Stavisky finanzierten Zeitung „Volonté“ 
hatte. Der Arbeitsminiſter Dalimier führte dem von Stavisky be- 
herrſchten Unternehmen der Stadtbank von Bayonne die Verſicherungs⸗ 
kaſſen zu, indem er ein amtlich empfehlendes Schreiben zur Verfügung 
ſtellte. 

Im Minifterium des Auswärtigen empfing der Generaljefretár M. 
Léger den Spekulanten, und der Abgeordnete Gaſton Bonnqaure konnte 
unter dem Wohlwollen des Miniſteriums die ungariſchen Affären feines 
Patrons fördern. 

Das größte Vertrauen jedoch ſcheint Serge Alexandre im Miniſterium 
der Polizei genoffen zu haben. Diefes Miniſterium fubventionierte die 
von Albert Dubarry geleitete Zeitung „La Volonts“. Da jedoch auch 
Serge Alexandre für das Blatt zahlte, wurde eine Regelung der Gub- 
vention nach einem Syſtem der kommunizierenden Röhren getroffen: Die 
Summe blieb ſtets gleich, aber bald zahlte Serge mehr und bald das 
Miniſterium der Polizei. 

Als Serge Alexandre im Jahre 1927 das Gefängnis verlaſſen hatte, 
war ihm vom Kommiſſar Bayard der Sureté Générale, alfo von der 
Geheimen Staatspolizei des Innenminiſteriums, ein wirkſamer polizei - 
licher AAusweis zur Verfügung geſtellt worden, der ihn vor jeder 
Beläſtigung bewahren ſollte. Er benutzte ihn dazu, um in die Spieler- 
zirkel zurückzukehren, die ihm wegen Falſchſpiels verboten waren. 

Man fragt ſich, warum dieſer idylliſche Zuſtand nach ſechs Jahren 
jäh endete. 

Bis heute vermag man die Frage nicht klar zu beantworten. Ein 
Pariſer Blatt, der „Quotidien“, hat gemeint, daß „der Losbruch des 
Skandals vielleicht einem beinahe zufälligen Amſtand zu danken ſei: 
Der Rivalität zweier Gruppen, deren Ziel die Finanzierung der großen 
Arbeiten war: der von Stavisky gegründeten Geſellſchaft (Société d'Entre- 
prises Générales) und der Geſellſchaft, in der als Mitglied des Verwal: 
tungsrates M. Andres Dubois, der Kabinettschef des Miniſterpräſi⸗ 
denten Chautemps, figuriert.“ Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß nur durch eine ſolche geſchäftliche Spekulation 
und Konkurrenz der Anlaß zu dem gerichtlichen Vor- 
gehen gegen die Betrugsmanöver Serge Alexandres 
gegeben wurde. 

Am 23. Dezember 1933 wurde Staviskys Vertreter in Bayonne, der 
Direktor Tiſſier, verhaftet. Am 24. Dezember floh Stavisky. Der 
Skandal war da. 


il. Um die Erstickung. 


Der Skandal Stavisky bedrohte bie ganze Regierungsgrundlage der 
radikalen Partei. Er wurde von der parlamentariſchen Rechten, die die 
Kammerwahlen von 1932 aus der Macht gedrängt hatten, ſofort als 
politiſche Waffe ergriffen. In der rovaliſtiſchen „Action Francaiſe“ 


erſchienen die belaftenden Dokumente über Regierungsmitglieder wie 
Dalimier. Der Skandal war alſo vom erſten Augenblick an eine politiſche 
Machtfrage. 

Der Miniſterpräſident Chautemps, der die radikale Partei in 
der Regierung vertrat, gab zunächſt die übliche Erklärung ab, daß die 
Regierung mit „unerbittlicher Strenge“ „das Licht, das volle Licht“ 
ſchaffen werde. Zugleich ging er daran, den Skandal zu erſticken! 

Die gerichtlichen Sanktionen, die in der Affäre Stavisky vor- 
genommen wurden, find alle von dem Anterſuchungs richter d' A halt, 
dem kleinen Provinzrichter in Bayonne, ausgegangen. Er ließ 
unter der Anklage der Mittäterſchaft durch Hehlerei den Maire von 
Bayonne, den Abgeordneten Garat, und die Journaliſten Dubarry, 
Darius und Aymard verhaften, ſowie den Abgeordneten Ga fton 
Bonnaure zum Verhör laden. 

Von Paris aus wurden dagegen alle Hebel in Bewegung geſetzt, um 
die Klärung des Skandals zu verhindern. Der mächtigſte dieſer Hebel 
war die Sureté Generale. 

Stavisky blieb nach ſeiner Flucht vierzehn Tage verſchollen. Man hat 
nachher erfahren, daß er einen regelrechten falſchen Paß beſaß und der 
Grenze ſehr nahe war. Aber er iſt nicht ins Ausland geflohen. Man 
hat weiter erfahren, daß er nicht allein war. Bei ihm war zuerſt ein 
M. Pigaglio, Redakteur des Blattes „Volonté“, in deſſen Finanzierung 
ſich das Polizeiminiſterium und Stavisky geteilt hatten. Dann ein 
M. Henri Voir unb feine Maitreſſe, Mlle. Lucette Alméras. 

Man hat gefragt, ob diefe Begleiter nicht Agenten unb Ver- 
mittler der Regierung Chautemps waren und ob dieſe alſo 
nicht ſehr genau über den Aufenthalt des von ihnen polizeilich verfolgten 
Betrügers unterrichtet geweſen ſeien. Wäre die Vermutung richtig, ſo würde 
der Vorgang lediglich ein Gegenſtück darſtellen zu den geheimen Verhand- 
lungen, die im Jahre 1892 und 1893 zwiſchen der franzöſiſchen Regierung 
und dem von ihr ſtrafverfolgten Panama Korrupteur Arton geführt 
wurden. Nur ein Anterſchied würde beſtehen: Arton verhandelte vom 
ſicheren Ausland aus. 


Am 8. Januar 1934 brachte die „Action Francaiſe“ folgende Notiz: 
„Man ſagt, daß Camille Chautemps am Samstag (6. Januar) den 
Beſuch eines Verbindungsmannes von Stavisky erhielt, eines viel 
genannten Advokaten und Politikers, Maitre D...., eines guten Feundes 
von Dubarry. Stavisky ließ dem Regierungschef ſagen, daß er bereit 
ſei, ſich unter gewiſſen Garantien als Gefangenen zu ſtellen. Aber er 
teilte mit, daß er eine Lifte von j80 VWamen anzugeben habe.“ 


Am ſelben Tag, 8. Januar, nachmittags 4 Ahr, drangen Poliziſten der 
Sureté Générale in das Verſteck Staviskys, in die Villa „Vieux Logis“ 
in Chamonix ein. Nach der amtlichen Darſtellung hätten fie in dein 
Augenblick, wo ſie die Türe einſchlugen, einen Schuß krachen hören und 
Stavisky mit zerſchmettertem Kopf am Boden liegend gefunden. Er ſtarb 
in der Nacht auf 9. Januar, ohne zur Beſinnung zurückgelangt zu fein.... 

Es lag nahe, ſich angeſichts dieſes plötzlichen Todes an einen anderen, 
ſehr ähnlichen Fall zu erinnern: Am 20. November 1892, am Vorabend 
des Kammerzuſammentritts, hatte man den Baron von Reinach, den 
großen Korrupteur des Panama, ebenfalls tot in ſeiner Wohnung gefunden. 


Bei ben ſpäteren Demonſtrationen in den Straßen von Paris ift es 
vorgekommen, daß Demonſtranten den verfolgenden Poliziſten im Chorus 
zuriefen: „Verübt nur keinen Selbſtmord an uns!“ 

Am ſelben Tage, an dem Staviskys Mund ſich für immer ſchloß, 
ſchied der Kolonialminiſter Dalimier aus dem Kabinett Chautemps aus. 
Er war ſeit längerer Zeit durch die Veröffentlichung zweier Briefe 
der amtlichen Förderung des Bayonner Anternehmens überführt. Erſt 
jetzt trat er zurück. Im Namen des geſamten Kabinetts beſtätigte 
ihm Chautemps in einem öffentlichen Schreiben ſeine unbedingte 
Anbeſcholtenheit. Das Kabinett erklärte ſich alſo mit dem Kom⸗ 
promittierten ſolidariſch. Dafür brachte dieſer das Opfer, in der 
Verſenkung zu verſchwinden und dadurch die Lage des Kabinetts zu er⸗ 
leichtern. 

Am 9. Januar begann die Kammertagung. Camille Chautemps trat 
vor das Parlament, in dem ihn der Anſturm der Rechten erwartete. 
Die Lage des Kabinetts war durch die Ereigniſſe des Vortages weſentlich 
verbeſſert. Dalimier bot keine Zielſcheibe für die Oppoſition mehr. And 
Saſcha Stavisky vermochte nicht mehr zu ſprechen. 


IV. Das Parlament und die Straße. 


Bis zu dieſem Punkt verläuft die Geſchichte des Stavisky⸗Skandals 
in ben altvertrauten Gleiſen der franzöſiſchen Parlamentsgeſchichte. Daß 
ein großer Spekulant feine Raubzüge mit Hilfe parlamentariſcher Macht- 
gruppen organiſiert, daß dieſe Machtgruppen dann den Skandal mit allen 
Mitteln zu erſticken ſuchen, während konkurrierende Machtgruppen, die durch 
dieſen Skandal nicht belaftet find, ihn als politiſche Waffe zu verwerten 
ſuchen, das ſtellt nicht grundſätzlich Neues vor. Die Senſation der 
Affäre Stavisky liegt in einer anderen Tatſache: in 
der Reaktion der öffentlichen Meinung, die fie Der. 
vorrief. 

Noch vor wenigen Jahren hatte das franzöſiſche Publikum den Finanz: 
und Korruptionsſkandalen um Mme. Hanau und um M. Ouftric mit 
völliger Gleichgültigkeit zugeſehen. Es war deshalb an ſich nicht vermeſſen, 
wenn alte Routiniers des Parlamentarismus wie Camille Chautemps auch 
jetzt auf dieſelbe Gleichgültigkeit rechneten. Aber diesmal täuſchten ſie ſich. 
Es zeigte ſich, daß die politiſche Geruhſamkeit der öffentlichen Meinung 
Frankreichs erſchüttert war. Erſchüttert durch die erſten Erdbebenſtöße 
einer Wirtſchaftskriſe, die den Franzoſen bis dahin erſpart geblieben war. 
Erſchüttert noch mehr vielleicht durch die ungeheure moraliſche Wirkung 
der deutſchen Revolution. 

Aus dieſer erſchütterten inneren Sicherheit der öffentlichen Meinung 
ſlieg in Paris eine Rebellion der Straße empor, die über all» 
Kalkulationen der Parlamentarier hinwegging. 

Am 9. Januar 1934 richtete die „Action Francaiſe“ ihren Aufruf an 
die Pariſer: 

„In dem Augenblick, wo ſich Regierung und Parlament der Republik 
unfähig erklären, das Gleichgewicht der Finanzen herzuſtellen, wo fi 
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bie Gaunerei verteidigen, auf die ihr Regime gegründet ift, den Franzoſen 
jedoch die Verminderung der drückenden Steuerlaſten verweigern, ja dieſe 
Zaften fogar nod) verſtärken 

In dieſem Augenblick bricht ein Skandal los und zeigt, daß das arme 
öffentliche Sparergut, dem das Regime ſeinen koſtſpieligen Schutz ver⸗ 
fprochen hatte, von den zuſtändigen Xegierungs(tellen ſelbſt den riefen- 
haften Xaubsügen eines zugewanderten Gauners ausgeliefert worden iſt. 

Unter verſchiedenen Formen haben Miniſter und Parlamentarier das 
Geld dieſer Raubzüge eingeheimſt. Auf ihre Befehle hin hat die Juſtiz 
7 Jahre lang ihr Vorgehen gegen Stavisky eingeſtellt. Die Sureté Générale 
die ihm eine Karte ausgeſtellt hatte, um ihm alle Türen zu öffnen, hat 
ihn entfliehen laſſen. 

Sie hat ihn geſtern mühelos wiedergefunden, um ihm endgültig den 
Mund zu ſchließen durch einen opportunen Nevolverſchuß. In die Enge 
getrieben will das Syſtem einer Enthüllung ſeiner Schandtaten entfliehen 
und entſchließt ſich zum Mord. 

Es gibt für die anſtändigen Leute, die man ausſaugt, keine Juflucht 
mehr bei den Behörden und bei der Polizei, die beide in den Schmutz 
und in das Blut getaucht ſind. Darum müſſen die anſtändigen Leute ſich 
erheben und ſelbſt die Arbeit tun, damit ſie ihr Eigentum und gleichzeitig 
die Sauberkeit des Landes verteidigen! 

Beute, am Tag des Rammerzufammentrittes, zu der Stunde, wo Ihr 
Eure Arbeitsſtellen und Büros verlaßt, iſt es Euer aller Pflicht, zum 
Palais Bourbon zu kommen und Gerechtigkeit und Ehre zu fordern 
unter dem Ruf: 

Wieder mit den Dieben! Wieder mit den Mördern!“ 


Der Ruf ging aus von einer kleinen royaliſtiſchen Gruppe, die im letzten 
Jahrzehnt immer mehr ihren öffentlichen Einfluß verloren hatte; von einer 
Zeitung, die in den letzten Jahren mehrfach am Rande des finanziellen 
Ruins geſtanden war. 

Aber der Ruf wurde gehört; in wenigen Tagen konnte die „Action 
Francaiſe“ ihre Auflage ver vielfachen! In wenigen Tagen zogen 
ihre Stoßtrupps, die „Camelots du Roi”, wieder die öffentliche Auf- 
merkſamkeit auf ſich. Neben ihnen gingen die Angehörigen anderer, repu- 
blikaniſch gefinnter Organiſationen auf die Straße: Die „Jeuneſſes 
Patriotes“, die Grün hemden von Coty, die Kriegsteilnehmer 
der Vereinigung „Croix de Feu“ und endlich die Rentner und 
Steuerzahler, deren Sorge um ihren Beſitz fi in dem Ruf: A bas les 
voleurs! überſetzte. 

Seit langen Jahren hatte Paris Straßendemonſtrationen von dieſem 
Ausmaß nicht mehr geſehen. Ein rieſiges Polizeiaufgebot ſchützte das 
Palais Bourbon. Auf den Boulevards ſammelten ſich Tauſende von 
Menſchen, bauten Barrikaden aus Bänken, Gittern und Laternenpfählen. 
Polizei zu Fuß und zu Pferd mußte die Gehſteige räumen und Hunderte 
von Verhaftungen vornehmen. 

Es war von Anfang an bemerkenswert, daß die journaliſtiſchen Vertreter 
der demonſtrierenden Oppoſition trotz der heftigen Zuſammenſtöße ihrer 
Anhänger mit der Polizei niemals den Polizeipräſidenten 
von Paris angriffen. M. Jean Chiappe ſchützte mit ſeiner 
Truppe das Parlament. Aber nicht allen Parlamentariern war es unter 
dieſem Schutz geheuer. Jean Chiappe galt nicht als ein Freund der radi- 
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kalen Regierung. Vielleicht gingen feine Fäden eher zu der Oppoſition 
der gemäßigten Rechten, die im Parlament gegen das Kabinett Chautemps 
Sturm lief. In all dieſen Wochen beſtand jedenfalls auch ein gewiſſes 
Zuſammenſpiel zwiſchen den Demonſtranten der Sraße und der parlamen- 
tariſchen Rechtsoppoſition im Palais Bourbon. | 


Am 12. Januar kam es in der Kammer zur entſcheidenden Kraftprobe. 
Im Namen der Rechten griff Tardieu das Kabinett Chautemps an. Er 
nannte den Stavisky⸗ Skandal einen Skandal der radikalen Partei. Doch 
vermochte er nicht zu hindern, daß ihn die Linke durch Zurufe wie „N'golo 
Shanahal Homs Bagdad!“ an Skandalaffären feiner eigenen Laufbahn 
erinnerte und daß der radikale Parteichef Herriot auf den Ouftric-Sfandal 
als einen Skandal der parlamentariſchen Rechten hinwies. 


Zuletzt verlangte der Miniſterpräſident Chautemps die Ablehnung 
eines Antrages auf Einrichtung einer parlamentariſchen Anterſuchungs⸗ 
kommiſſion. Zualeich ſtellte er die Vertrauensfrage. Mit 360 zu 229 Stim: 
men im erſten Fall, und mit 367 zu 205 Stimmen im zweiten Fall erhielt 
er die Mehrheit. Der Senat ſchloß ſich einſtimmig dieſem Votum an. 
Eine Mehrheit von Radikalen und Sozialiſten hatte den Anſturm der 
Rechten im Parlament abgeſchlagen. Camille Chautemps hoffte mit dieſer 
Rückendeckung den Kampf um die Erſtickung des Skandals erfolgreich zu 
Ende führen zu können. 


Wieder ſollte die Sureté Générale fein wirkſamſtes Werkzeug fein. Ihr 
wurde die Pariſer Vorunterſuchung der geſamten Affäre Stavisky über⸗ 
tragen. Sie leitete vor allem in der Perſon des Polizeikom⸗ 
miſſars Bonny die erſten Vernehmungen der Mme. Stavisky, des 
M. Henri Voir und anderer wichtiger Zeugen. Sie nahm die erſten 
Prüfungen der zahlreichen Schecks vor, die man auf den Banken Staviskys 
beſchlagnahmt hatte. 


Die erſte Anterſuchung lag alſo in der Hand der 
Behörde, die ſelbſt in dem Stavisky⸗Skandal ſchwer 
kompromittiert war, deren einziges Intereſſe alſo die 
Verſchleierung der Affäre ſein mußte. 


In dieſem Augenblick erfolgte ein Gegenſchlag. Man hat vermutet, 
daß M. Jean Chiappe ihn aus dem Dunkeln geleitet und daß er die 
parlamentariſche Oppofition mit neuem Pulver verſehen hat. Jedenfalls 
vermochte der Abgeordnete Philippe Henriot, ber am 18. Januar in der 
Kammer den Kampf erneuerte, vertrauliche Dokumente zu verwenden, die 
ihm nur aus Regierungskreiſen zugegangen fein konnten. 


Philippe Henriot torpedierte zunächſt den Miniſter der Juſtiz. Er 
wies nach, daß M. Naynaldy ſelbſt in eine dem Fall Stavisky ähnliche 
Betruasaffäre, in den Krach des ſyriſchen Bankiers Sacazan, verwickelt fei. 
Seit fünf Jahren wurde der Prozeß Sacazan ähnlich dem von Stavisky 
vertagt und verichlenpt. Seit fünf Jahren betrieb M. Sacazan in voller 
Freiheit ſeine Geſchäfte. And im Miniſterium der Juſtiz unterſuchte ſein 
ehemaliger Kompagnon, M. Naynaldy, den Fall Stavis kg 


Philippe Henriot griff weiter die Sureté Générale an. Er wies nach, 
daß ſie an der Erſtickung des Skandals arbeite. Er fragte nach den Namen, 
die auf den Scheckabſchnitten ftanben . . 
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Herriot, Führer der radikalsozialistischen Partei 


DIE UNRUHEN 


Im Kreis: Léon Daudet, einer der Führer der Action Francaise 


Mitte, erster von links: Charles Maurras, der Führer (directeur) 
der Action Francaise 


Chiappe, der frühere Polizeipräfekt von Paris 


Inter wilden Tumultſzenen ſchloß diefe Kammerſitzung. Der Miniſter⸗ 
präſident Chautemps rief der Oppoſition Sätze zu, die die Gefährlichkeit 
der Situation erwieſen: „Nehmen Sie ſich in Acht — Sie wollen uns 
treffen, aber Sie werden das ganze Parlament treffen! Die Ehre des 
Parlaments und des ganzen Regimes ſteht auf dem Spiel. Ich werde 
ſie mit meiner ganzen Energie und mit meiner ganzen Rechtſchaffenheit 
verteidigen!“ 


Die Stellung des Kabinetts war von neuem erſchüttert. In den 
nächſten Tagen, am 22. und 23. Januar, fanden auf den Boulevards von 
Paris neue Straßenkundgebungen ſtatt, bei denen zahlreiche Demonſtranten 
und Poliziſten verletzt wurden. 


Während einer Kammerſitzung, in der Philippe Henriot erneut das 
Kabinett angriff, kam es vor, daß der Miniſterpräſident Chautemps ein 
Blatt der „Action Francaiſe“ entfaltete und zur republikaniſchen Rechten 
hinüberfragte, ob ſie denn, wie dieſes verfaſſungsfeindliche Blatt, den 
Sturz des parlamentariſchen Syſtems überhaupt wolle? 


Am 27. Januar brach wieder eine Säule des Kabinetts Chautemps: 
Der Juſtizminiſter Raynaldy verlor unter den Angriffen wegen 
der Affäre Sacazan die Nerven und trat zurück. 


Der radikale Parteichef Herriot rang darum, das Kabinett Chautemps 
trotzdem am Ruder zu halten. Noch am Nachmittag ließ Chautemps alle 
Zugänge zur Redaktion der „Action Francaiſe“ und zu ihren Filialen poli- 
zeilich beſezen und Hunderte von präventiven Verhaftungen vornehmen. 
Aber am Abend des 27., um 17 Ahr, mußte er das Rennen aufgeben. 
Das Kabinett Chautemps übergab dem Präſidenten der Republik, M. 
Lebrun, ſeine Demiſſion. 


Es war zum erſtenmal in der Geſchichte der dritten 
Republik, daß ein vom Vertrauen beider Kammern 
getragenes Kabinett zurücktrat. Zurücktrat unter bem 
Anſturm der Straße, unter dem Druck der öffentlichen 
Meinung. 


Am Abend dieſes Tages — es war gerade der fünfundvierzigſte Jahres- 
tag jenes 27. Januar, an dem Paris den antiparlamentariſchen Kandidaten 
General Boulanger im Triumph gewählt hatte — geſchah es, daß eine 
hunderttaufendföpfige Menge an der Place be l'Opéra die Polizei des 
M. Jean Chiappe über den Haufen rannte und gegen die Place de la 
Madeleine zog unter dem Geſang des Liedes: 


„Ca ira, ca ira, ca ira 

Les Députés à la Lanterne 
Ca ira, ca ira, ca ira 

Les Députés on les pendra!” 


An der Madeleine wurde bie zweite Polizeikette durchbrochen. Cin 
Teil der Demonſtranten drang bis gegen die Place de la Concorde vor. 
Dort erſt wurden ſie von der Polizei aufgehalten. 

Während dieſes Maſſenſturmes, wie ihn Paris ſeit den Tagen der 
Boulange nicht mehr geſehen hatte, verhandelte M. Lebrun im 
Elyſée über bie Regierungsbildung. And auch das war 
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erſtmalig in der Geſchichte der dritten Republik, daß er fih zunächſt um bie 
Bildung eines überparteilichen Kabinetts bemühte. 

Gr bot Gaſton Doumergue bie Regierungsbildung an, feinem 
Vorgänger auf dem Präſidentenſtuhl. Gaſton Doumergue gehörte nicht 
einmal dem Parlament mehr an und lebte als Noſenzüchter in 
Tournefeuille in der Provence. Aber er lehnte ab, weil die 
Aufgabe die Kräfte feines Alters überſteige ` 

M. Lebrun wandte fid an bie Präfidenten der Kammer und des 
Senats. Zuletzt, unter Aebergehung des radikalen Parteichefs Herriot, 
an Edouard Daladier, der in der radikalen Partei als der „Stier 
von Vaucluſe“ den Ruf genoß, die Staatsautorität mit Ruhe und 
Feſtigkeit zu vertreten. 

Das Kabinett Daladier ſollte alſo urſprünglich kein Parteikabinett 
im engeren Sinne fein. So wie es fid am 30. Januar der Oeffentlich⸗ 
keit vorſtellte, hielt es in den Perſonen des Kriegsminiſters Fabry und 
des Finanzminiſters Pietri eine Verbindung zu der Rechten aufrecht. 

Aber ſchnell zeigte ſich, daß dieſes Kabinett keine parlamentariſche 
Grundlage finden würde. Die Rechte lehnte es ab, indem fie Fabry aus- 
ſchloß. Die ſozialiſtiſche Linke droht mit einem negativen Votum, wenn 
man nicht ihre Forderungen erflllle. 

Die wichtigſte dieſer Forderungen war die Entlaſſung von Jean 
Chiappe. 

Ein republikaniſches Blatt, „L’Deupre”, ſchrieb kürzlich in einer Be- 
trachtung über den Fall Jean Chiappe: 

„Wovor fürchten fie fih? Sie geſtehen es fidh vielleicht ſelbſt 
nicht ein. Ich will es trotzdem ſagen. Sprechen wir nicht von der Un⸗ 
popularität der Politiker, die theoretiſch in Gruppen geteilt find, die 
aber die Macht ſich zuſchieben, wie einen Fußball beim Rugbyſpiel. Ihre 
Unpopularität iſt ſo groß, die Wut unter den Schweinen von Steuer⸗ 
zahlern ſo heftig, daß jeder Mann (ein wirklicher Mann), der ſich als 
Diktator vorſtellen würde, wenn nicht vom Volk umjubelt, ſo doch 
wenigſtens von ihm anerkannt würde. 

Nun, Jean Chiappe, Präfekt der Polizei, verfügte über die ſtaatliche 
Gewalt und war in der Lage, einen Staatsſtreich zu machen, ohne 
Schwertſtreich und, wie er ſagte, ohne Blutvergießen, in 24 Stunden. 
Dieſer Jean Chiappe iſt Rorfe. (Es gibt einen Präzedenzfall.) Ich bin 
gewiß, daß er an einen Staatsſtreich nicht einmal gedacht hat. Aber 
die anderen dachten, daß er daran dächte ... Und er hatte alle Ausſicht 
auf Erfolg!“ 

Dieſen Beſorgniſſen beugte ſich der Miniſterpräſident Daladier, als 
er den Polizeipräfekten von Paris als Generalreſidenten nach Marokko 
verſetzte — eine Ehrung, die dieſer ſofort in einem öffentlichen Schreiben 
ablehnte. 

Die Folge der Abſetzung von M. Chiappe war der Austritt von 
Fabry und Pietri, an deren Stelle Paul Boncour und Mar- 
chandeau traten. Damit war das Kabinett Daladier ein ausgeſprochenes 
Linkskabinett geworden und durfte einer radikal ſozialiſtiſchen Mehrheit 
in der Kammer ſicher ſein. 

Andererſeits war es das Kennzeichen dieſes Linkskabinetts, daß es 
den antiparlamentariſchen Kräften der Straße die „ſtarke Hand“ er- 
weiſen wollte. „Die Leute der Rechten wollen Autorität und Ordnung — 
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Fie follen fie haben“, hörte man jetzt in den Regierungskreiſen. Der 

Miniſter der Polizei, Frot, ein ehemaliger Sozialiſt, ſtand jener nev- 

faſchiſtiſchen Richtung um den Abgeordneten Marquet nahe, die ſich 

kürzlich von den Sozialiſten abgeſpaltet hatte. Er mochte die Stunde für 

gekommen halten, um ſich als „ſtarker Mann“ der Linken zu erweiſen. 
Es kam zum 6. Februar 1934. 


In der Kammer der Deputierten verlas Edouard Dalddier feine 
Regierungserfldrung. Man verſtand fie kaum, da die Rechte, wie die 
kommuniſtiſche Linke, den Minifterpräfidenten mit wilden Zurufen oder 
Tierſtimmenimitation ſtörte. Nur bei den letzten Sätzen klatſchte die 
Regierungsmehrheit. Sie lauteten: 

„In ſchweren Jeiten hatten unſere großen Ahnen die Energie, die 
demokratiſche Ordnung aufrechtzuerhalten. Seute müſſen die vereinigten 
Republikaner ihrem Beiſpiel folgen, wenn ſie den Fortſchritt einer der 
5 in der Welt noch beſtehenden Regierungen der Freiheit ſichern 
wollen.“ 

Zur Sicherung der „Freiheit“ verging ſich Edouard Daladier gegen 
die Freiheit. Achtzehn Interpellationen waren eingebracht. Daladier er⸗ 
klärte, daß er nur vier davon beantworten werde. Seine Mehrheit ſtimmte 
die Oppofition mit 300 gegen 217 Stimmen nieder. Rechts und links 
ſchrie man über „Faſchismus“. 


Während dieſer Debatten eilten aufgeregte Deputierte zwiſchen dem 
Sitzungsſaal und den Vorräumen der Kammer hin und her. Sie brachten 
alarmierende Nachrichten. Draußen auf dem Concordeplatz hatte eine 
rieſenhafte Menſchenmenge die Polizei überrannt. Bis an die Concorde- 
brücke drang das Volk vor. Von den Fenſtern der Kammer aus ſah man 
umgeſtürzte Autobuſſe brennen. Aus dem Minifterium der Marine 
ſchlugen die Flammen. Leber den Concordeplatz zog ein Demonftrations- 
zug der Kriegsteilnehmer heran, unter ihnen Gemeinderäte der Stadt 
Paris. Sie trugen blau⸗weiß⸗ rote Fahnen voran und ſangen die 
Marſeillaiſe 


In einem Artikel des „Quotidien“ las man einige Zeit ſpäter über 
dieſe Frontkämpfer: 

„Im Schützengraben ſagten ſie: Wenn es vorbei iſt, wird man ſchon 
ſehen: wir werden die Sache ſchon in Ordnung bringen, wir werden die 
Profitmacher verjagen, das Land ſäubern! — Aber ſie waren müde, ſie 
zogen in die Geſellſchaft ein, die ſi ch ohne ſie organiſiert hatte; ſie zogen 
feft wie arme kleine Verwandte ein, faſt ſchüchtern, denn fie hatten dae 
Zügen verlernt 

Sie "uad eeng und fid) geduldet; fie haben (id) fünfzehn Jahre 
geduldet . 

Sie hofften, die Dinge würden ſich einrenken, ohne daß ſie ſich damit 
ärgern müßten; und heute wendet ſich die junge Generation ihnen zu und 
fragt: Warum habt Ihr nicht eingegriffen“ 

In der Kammer ſprach M. Franklin⸗Bouillon gegen die Regierung: 
„Macht daß ihr fortkommt!“ ſchrie er den Miniſtern zu. 
Draußen gellte der Ruf ber Maſſen: „A le Chambre!’ 


In dieſem Augenblick krachten an der Concordebrücke die Schüſſe der 
Polizei 
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Hunderte von Menſchen wälzten fid in ihrem Blute. Sechzehn 
waren tot. 

Dann griff die berittene Polizei an. Die Maſſe wich. Aeber den 
Concordeplatz und über die anliegenden Champs Elyſées klang in die 
Nacht hinein ihr raſender Schrei: „Mörder! Mörder! Mörder!“ 

In den ſpäten Nachtſtunden ließ die Regierung auch Militär ein- 
greifen. Kolonialtruppen räumten die Boulevards von den letzten 
Reften der Demonſtranten 

Noch in den Vormittagsſtunden des 8. Februar war das Kabinett 
Daladier zum Bleiben entſchloſſen. Der Polizeiminiſter Grot erließ eine 
Dankerklärung an die Polizei, in der es hieß: „Morgen werden wir die 
Verteidigung der Republik wieder aufnehmen , wir werden in eure 
Hände nod) mirfjamere Waffen legen“. Gleichzeitig erhob bie Regierung 
gegen den Leiter der „Action Francaiſe“, Charles Maurras, An- 
klage wegen Aufforderung zum Mord. Bei Maurras und 
Léon Daudet erſchien Polizei, um fie zu verhaften 

Aber ehe dieſe Abſicht durchgeführt werden konnte, trat das 
Kabinett Daladier gurhd..... 


Es war die dritte ſchwere Niederlage, die das parla- 
mentariſche Syſtem in Frankreich in wenigen Tagen erlitt: Die erſte war 
jener 27. Januar geweſen, an dem das Kabinett Chautemps der Straße 
weichen mußte. Die zweite jener 6. Februar, an dem das franzöſiſche 
Parlament nur durch Salvenfeuer der Truppe vor dem gefürchteten Beſuch 
des Volkes von Paris bewahrt werden konnte. Die dritte aber der 
7. Februar, an bem ein Kabinett, das eben der Straße „die 
tarfe Fauſt“ gezeigt batte, vor der Wut derſelben 
Straße fliehen mußte | 

Man hatte ben „Faſchismus“ der Straße mit „ſaſchiſtiſcher“ Energie 
brechen wollen. Aber der parlamentariſche Boden war nicht feft genug für 
faſchiſtiſche Experimente. Die Furcht der Parlamentarier vor dem Zorn 
ihrer Wähler war zu groß, als daß das Kabinett Daladier nach dieſem 
blutigen Tag noch auf eine parlamentariſche Mehrheit rechnen konnte. 
Der Präſident Lebrun drohte mit feiner Demiſſion, wenn 
Daladier nicht zurücktrete. Die Parlamentarier opferten der wilden See 
der öffentlichen Meinung den „Stier von Vaucluſe“ und ſein Kabinett. 


V. Die „Action Frangalse”. 


Der Anſturm gegen bie Regierung des Linkskartells wurde von zwei 
Seiten geführt: von ber parlamentarifchen Rechten, und von dem „Falhis- 
mus“ der Straße. 

Die parlamentariſche Rechte wollte die Herrſchaft wieder erringen, 
die ihr im Jahre 1932 durch die Linke entriſſen worden war. Ihre Gegner- 
ſchaft galt alfo nicht dem parlamentariſchen Syſtem als ſolchem. Des An- 
ſturms der „Straße“ bediente fie ſich zur Einſchüchterung ihrer parla- 
mentariſchen Gegner. 

Der „Faſchismus“ der Straße ſetzte fid) aus febr verſchiedenen Cle- 
menten zuſammen. Gemeinſam war ihnen allen die Empörung über die 
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erſchienen die belaftenden Dokumente über Regierungsmitglieder wie 
Dalimier. Der Skandal war alſo vom erſten Augenblick an eine politiſche 
Machtfrage. | | 

Der Minifterprdfident Chautemps, der die radikale Partei in 
der Regierung vertrat, gab zunächſt die übliche Erklärung ab, daß bie 
Regierung mit „unerbittlicher Strenge“ „das Licht, das volle Licht“ 
ſchaffen werde. Zugleich ging er daran, den Skandal zu er ſticken! 

Die gerichtlichen Sanktionen, die in der Affäre Stavisky vor- 
genommen wurden, find alle von dem Anterſuchungsrichter DU Halt, 
dem kleinen Provinzrichter in Bayonne, ausgegangen. Er ließ 
unter der Anklage der Mittäterſchaft durch Hehlerei den Maire von 
Bayonne, den Abgeordneten Garat, und die Journaliſten Dubarry, 
Darius und Aymard verhaften, ſowie den Abgeordneten Gaſt on 
Bonnaure zum Verhör laden. 

Von Paris aus wurden dagegen alle Hebel in Bewegung geſetzt, um 
die Klärung des Skandals zu verhindern. Der mächtigſte dieſer Hebel 
war die Surelé Générale. 

Stavisky blieb nach ſeiner Flucht vierzehn Tage verſchollen. Man hat 
nachher erfahren, daß er einen regelrechten falſchen Paß beſaß und der 
Grenze ſehr nahe war. Aber er iſt nicht ins Ausland geflohen. Man 
hat weiter erfahren, daß er nicht allein war. Bei ihm war zuerſt ein 
M. Pigaglio, Redakteur des Blattes „Volonté“, in deffen Finanzierung 
ſich das Polizeiminiſterium und Stavisky geteilt hatten. Dann ein 
M. Henri Voix und ſeine Maitreſſe, Mlle. Lucette Alméras. 

Man hat gefragt, ob diefe Begleiter nicht Agenten unb Ver- 
mittler der Regierung Chautemps waren und ob dieſe alſo 
nicht ſehr genau über den Aufenthalt des von ihnen polizeilich verfolgten 
Betrügers unterrichtet geweſen ſeien. Wäre die Vermutung richtig, ſo würde 
der Vorgang lediglich ein Gegenſtück darſtellen zu den geheimen Verhand- 
lungen, die im Jahre 1892 und 1893 zwiſchen der franzöſiſchen Regierung 
unb dem von ihr ſtrafverfolgten Panama - Korrupteur Arton geführt 
wurden. Nur ein Anterſchied würde beſtehen: Arton verhandelte vom 
ſicheren Ausland aus. 


Am 8. Januar 1934 brachte die „Action Francaiſe“ folgende Notiz: 
„Man ſagt, daß Camille Chautemps am Samstag (6. Januar) den 
Beſuch eines Verbindungsmannes von Stavisky erhielt, eines viel⸗ 
genannten Advokaten und Politikers, Maitre D...., eines guten Feundes 
von Dubarry. Stavisky ließ dem Regierungschef ſagen, daß er bereit 
ſei, ſich unter gewiſſen Garantien als Gefangenen zu ſtellen. Aber er 
teilte mit, daß er eine Lifte von 380 Wamen anzugeben habe.“ 


Am ſelben Tag, 8. Januar, nachmittags 4 Ahr, drangen Poliziſten der 
Sureté Générale in das Verſteck Staviskys, in die Villa „Vieux Logis“ 
in Chamonix ein. Nach der amtlichen Darſtellung hätten ſie in dein 
Augenblick, wo ſie die Türe einſchlugen, einen Schuß krachen hören und 
Stavisky mit zerſchmettertem Kopf am Boden liegend gefunden. Er ſtarb 
in der Nacht auf 9. Januar, ohne zur Beſinnung zurückgelangt zu fein.... 

Es lag nahe, ſich angeſichts dieſes plötzlichen Todes an einen anderen, 
fehr ähnlichen Fall zu erinnern: Am 20. November 1892, am Vorabend 
des Kammerzuſammentritts, hatte man den Baron von Reinach, den 
großen Korrupteur des Panama, ebenfalls tot in ſeiner Wohnung gefunden. 


Bei den fpäteren Demonitrationen in ben Straßen von Paris tjt es 
vorgekommen, daß Demonſtranten den verfolgenden Poliziſten im Chorus 
zuriefen: „Verübt nur keinen Selbſtmord an uns!“ 

Am ſelben Tage, an dem Staviskys Mund ſich für immer ſchloß, 
fhied der Kolonialminiſter Dalimier aus dem Kabinett Chautemps aus. 
Er war ſeit längerer Zeit durch die Veröffentlichung zweier Briefe 
der amtlichen Förderung des Bayonner Anternehmens überführt. Erſt 
jetzt trat er zurück. Im Namen des geſamten Kabinetts beſtätigte 
ihm Chautemps in einem öffentlichen Schreiben ſeine unbedingte 
Anbeſcholtenheit. Das Kabinett erklärte ſich alfo mit dem Kom 
promittierten ſolidariſch. Dafür brachte dieſer das Opfer, in der 
Verſenkung zu verſchwinden und dadurch die Lage des Kabinetts zu er- 
leichtern. ö 

Am 9. Januar begann die Kammertagung. Camille Chautemps trat 
vor das Parlament, in dem ihn der Anſturm der Rechten erwartete. 
Die Lage des Kabinetts war durch die Ereigniſſe des Vortages weſentlich 
verbeſſert. Dalimier bot keine Zielſcheibe für die Oppofition mehr. And 
Saſcha Stavisky vermochte nicht mehr zu ſprechen. 


IV. Das Parlament und dle Straße. 


Bis zu dieſem Punkt verläuft bie Geſchichte des Stavisky⸗Skandals 
in den altvertrauten Gleiſen der franzöſiſchen Parlamentsgeſchichte. Daß 
ein großer Spekulant feine Raubzüge mit Hilfe parlamentariſcher Macht- 
gruppen organiſiert, daß dieſe Machtgruppen dann den Skandal mit allen 
Mitteln zu erſticken ſuchen, während konkurrierende Machtgruppen, die durch 
dieſen Skandal nicht belaſtet ſind, ihn als politiſche Waffe zu verwerten 
ſuchen, das ſtellt nicht grundſätzlich Neues vor. Die Senſation der 
Affäre Stavisky liegt in einer anderen Tatſache: in 
der Reaktion der öffentlichen Meinung, die fie her- 
vorrief. 

Noch vor wenigen Jahren hatte das franzöſiſche Publikum den Finanz 
und Korruptionsſkandalen um Mme. Hanau und um M. Ouſtric mit 
völliger Gleichgültigkeit zugeſehen. Es war deshalb an ſich nicht vermeſſen, 
wenn alte Routiniers des Parlamentarismus wie Camille Chautemps auch 
jetzt auf dieſelbe Gleichgültigkeit rechneten. Aber diesmal täuſchten ſie ſich. 
Es zeigte ſich, daß die politiſche Geruhſamkeit der öffentlichen Meinung 
Frankreichs erſchüttert war. Erſchüttert durch die erſten Erdbebenſtöße 
einer Wirtſchaftskriſe, die den Franzoſen bis dahin erſpart geblieben war. 
Erſchüttert noch mehr vielleicht durch die ungeheure moraliſche Wirkung 
der deutſchen Revolution. 

Aus dieſer erſchütterten inneren Sicherheit der öffentlichen Meinung 
flieg in Paris eine Rebellion der Straße empor, die über all» 
Kalkulationen der Parlamentarier hinwegging. 

Am 9. Januar 1934 richtete die „Action Francaiſe“ ihren Aufruf an 
die Pariſer: 

„In dem Augenblick, wo fid) Regierung und Parlament der Republi? 
unfähig erklären, das Gleichgewicht der Finanzen herzuſtellen, wo fic 
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die Gaunerei verteidigen, auf die ihr Regime gegründet ift, den Franzoſen 
jedoch die Verminderung der drückenden Steuerlaſten verweigern, ja dieſe 
Zaften fogar nod) verſtärken 

In dieſem Augenblick bricht ein Skandal los und zeigt, daß das arme 
öffentliche Sparergut, dem das Regime ſeinen koſtſpieligen Schutz ver⸗ 
ſprochen hatte, von den zuſtändigen Regierungsſtellen ſelbſt den riefen- 
haften Raubzügen eines zugewanderten Gauners ausgeliefert worden iſt. 

Unter verſchiedenen Formen haben Miniſter und Parlamentarier das 
Geld dieſer Raubzüge eingeheimſt. Auf ihre Befehle hin hat die Juſtiz 
7 Jahre lang ihr Vorgehen gegen Stavisky einge(tellt. Die Sureté Générale 
die ihm eine Karte ausgeſtellt batte, um ihm alle Türen zu öffnen, hat 
ihn entfliehen laſſen. 

Sie hat ihn geſtern mühelos wiedergefunden, um ihm endgültig den 
Mund zu ſchließen durch einen opportunen Nevolverſchuß. In die Enge 
getrieben will das Syſtem einer Enthüllung ſeiner Schandtaten entfliehen 
und entſchließt ſich zum Mord. 

ffs gibt für die anſtändigen Leute, die man ausſaugt, keine Zuflucht 
mehr bei den Behörden und bei der Polizei, die beide in den Schmutz 
und in das Blut getaucht ſind. Darum müſſen die anſtändigen Leute ſich 
erheben und ſelbſt die Arbeit tun, damit ſie ihr Eigentum und gleichzeitig 
die Sauberkeit des Landes verteidigen! 

Seute, am Tag des Rammerzuſammentrittes, zu der Stunde, wo Ihr 
Eure Arbeitsſtellen und Büros verlaßt, iſt es Euer aller Pflicht, sum 
Palais Bourbon zu kommen und Gerechtigkeit und Ehre zu fordern 
unter dem Ruf: 


Wieder mit den Dieben! Nieder mit den Mördern!“ 


Der Ruf ging aus von einer kleinen royaliſtiſchen Gruppe, die im letzten 
Jahrzehnt immer mehr ihren öffentlichen Einfluß verloren hatte; von einer 
Zeitung, die in den letzten Jahren mehrfach am Rande des finanziellen 
Ruins geſtanden war. 

Aber der Ruf wurde gehört; in wenigen Tagen konnte die „Action 
Francaiſe“ ihre Auflage ver vielfachen! In wenigen Tagen zogen 
ihre Stoßtrupps, die „Camelots bu Roi“, wieder die öffentliche Auf- 
merkſamkeit auf ſich. Neben ihnen gingen die Angehörigen anderer, repu- 
blikaniſch gefinnter Organiſationen auf die Straße: Die „Jeuneſſes 
Patriotes“, die Grünhemden von Coty, die Kriegsteilnehmer 
der Vereinigung „Croix de Feu“ und endlich die Rentner und 
Steuerzahler, deren Sorge um ihren Beſitz ſich in dem Ruf: A bas les 
voleurs! fberſetzte. 

Seit langen Jahren hatte Paris Straßendemonſtrationen von dieſem 
Ausmaß nicht mehr geſehen. Ein rieſiges Polizeiaufgebot ſchützte das 
Palais Bourbon. Auf den Boulevards ſammelten ſich Tauſende von 
Menſchen, bauten Barrikaden aus Bänken, Gittern und Laternenpfählen. 
Polizei zu Fuß und zu Pferd mußte die Gehſteige räumen und Hunderte 
von Verhaftungen vornehmen. 

Es war von Anfang an bemerkenswert, daß die journaliſtiſchen Vertreter 
der demonſtrierenden Oppofition trotz der heftigen Zuſammenſtöße ihrer 
Anhänger mit der Polizei niemals den Polizeipräſidenten 
von Paris angriffen. M. Jean Chiappe ſchützte mit ſeiner 
Truppe das Parlament. Aber nicht allen Parlamentariern war es unter 
dieſem Schutz geheuer. Jean Chiappe galt nicht als ein Freund der rabi- 
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kalen Regierung. Vielleicht gingen feine Fäden eher zu ber Oppoſition 
der gemäßigten Rechten, die im Parlament gegen das Kabinett Chautemps 
Sturm lief. In all dieſen Wochen beſtand jedenfalls auch ein gewiſſes 
Zuſammenſpiel zwiſchen den Demonftranten der Straße und der parlamen- 
tarifhen Rechtsoppoſition im Palais Bourbon. 


Am 12. Januar kam es in der Kammer zur entſcheidenden Kraftprobe. 
Im Namen der Rechten griff Tardieu das Kabinett Chautemps an. Er 
nannte ben Stavisky⸗Skandal einen Skandal der radikalen Partei. Doch 
vermochte er nicht zu hindern, daß ihn die Linke durch Zurufe wie „N'golo 
Shangha! Homs Bagdad!“ an Skandalaffären feiner eigenen Laufbahn 
erinnerte und daß der radikale Parteichef Herriot auf den Ouſtric. Skandal 
als einen Skandal der parlamentariſchen Rechten hinwies. 


Zuletzt verlangte der Miniſterpräſident Chautemps die Ablehnung 
eines Antrages auf Einrichtung einer parlamentariſchen Anterſuchungs⸗ 
kommiſſion. Zualeich ſtellte er die Vertrauensfrage. Mit 360 zu 229 Stim- 
men im erſten Fall, und mit 367 zu 205 Stimmen im zweiten Fall erhielt 
er die Mehrheit. Der Senat ſchloß ſich einſtimmig dieſem Votum an. 
Eine Mehrheit von Radikalen und Sozialiſten hatte den Anſturm der 
Rechten im Parlament abgeſchlagen. Camille Chautemps hoffte mit dieſer 
Rückendeckung den Kampf um die Erſtickung des Skandals erfolgreich zu 
Ende führen zu können. 


Wieder ſollte die Sureté Générale fein wirkſamſtes Werkzeug fein. Ihr 
wurde die Parifer Vorunterfuchung der geſamten Affäre Stavisky über. 
tragen. Sie leitete vor allem in der Perſon des Polizeifom- 
miſſars Bonny die erſten Vernehmungen der Mme. Stavisky, des 
M. Henri Voir und anderer wichtiger Zeugen. Sie nahm die erſten 
Prüfungen der zahlreichen Schecks vor, die man auf den Banken Staviskys 
beſchlagnahmt hatte. 


Die erſte Unterfudung lag alfo in der Hand der 
Behörde, bie ſelbſt in dem Stavisky⸗-Skandal ſchwer 
kompromittiert war, deren einziges Intereſſe alſo die 
Verfchleierung der Affäre fein mußte. 


In dieſem Augenblick erfolgte ein Gegenſchlag. Man hat vermutet, 
daß M. Jean Chiappe ihn aus dem Dunkeln geleitet und daß er die 
parlamentariſche Oppoſition mit neuem Pulver verſehen hat. Jedenfalls 
vermochte der Abgeordnete Philippe Henriot, der am 18. Januar in der 
Kammer den Kampf erneuerte, vertrauliche Dokumente zu verwenden, die 
ihm nur aus Regierungskreiſen zugegangen ſein konnten. 


Philippe Henriot torpedierte zunächſt den Miniſter der Juſtiz. Er 
wies nach, daß M. Naynaldy ſelbſt in eine dem Fall Stavisky ähnliche 
Betruasaffäre, in den Krach des ſyriſchen Bankiers Sacazan, verwickelt fei. 
Seit fünf Jahren wurde der Prozeß Sacazan ähnlich dem von Stavisky 
vertagt und verihlenpt. Seit fünf Jahren betrieb M. Sacazan in voller 
Freiheit ſeine Geſchäfte. And im Miniſterium der Juſtiz unterſuchte ſein 
ehemaliger Kompagnon, M. Raynaldy, ben Fall Stavisty ..... 


Philippe Henriot griff weiter die Sureté Générale an. Er wies nach, 
daß ſie an der Erſtickung des Skandals arbeite. Er fragte nach den Namen, 
die auf den Scheckabſchnitten ſtanden 
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Unter wilden Tumultfzenen ſchloß diefe Kammerſitzung. Der Minifter- 
präſident Chautemps rief der Oppoſition Sätze zu, die die Gefährlichkeit 
der Situation erwieſen: „Nehmen Sie ſich in Acht — Sie wollen uns 
treffen, aber Sie werden das ganze Parlament treffen! Die Ehre des 
Parlaments und des ganzen Regimes ſteht auf dem Spiel. Ich werde 
fie mit meiner ganzen Energie und mit meiner ganzen Rechtſchaffenheit 
verteidigen!“ 

Die Stellung des Kabinetts war von neuem erſchüttert. In den 
nächſten Tagen, am 22. und 23. Januar, fanden auf den Boulevards von 
Paris neue Straßenkundgebungen ſtatt, bei Denen zahlreiche Demonſtranten 
und Poliziſten verletzt wurden. 


Während einer Kammerſitzung, in der Philippe Henriot erneut das 
Kabinett angriff, kam es vor, daß der Minifterpräfident Chautemps ein 
Blatt der „Action Francaiſe“ entfaltete und zur republikaniſchen Rechten 
hinüberfragte, ob ſie denn, wie dieſes verfaſſungsfeindliche Blatt, den 
Sturz des parlamentariſchen Syſtems überhaupt wolle? 


Am 27. Januar brach wieder eine Säule des Kabinetts Chautemps: 
Der Juſtizminiſter Raynal dy verlor unter den Angriffen wegen 
der Affäre Sacazan die Nerven und trat zurück. 


Der radikale Parteichef Herriot rang darum, das Kabinett Chautemps 
trotzdem am Ruder zu halten. Noch am Nachmittag ließ Chautemps alle 
Zugänge zur Redaktion der „Action Francaiſe“ und zu ihren Filialen poli- 
zeilich beſezen und Hunderte von präventiven Verhaftungen vornehmen. 
Aber am Abend des 27., um 17 Ahr, mußte er das Rennen aufgeben. 
Das Kabinett Chautemps übergab dem Präſidenten der Republik, M. 
Lebrun, feine Demiſfion. 


Es war zum erſtenmal in der Geſchichte der dritten 
Republik, daß ein vom Vertrauen beider Kammern 
getragenes Kabinett zurücktrat. Zurücktrat unter dem 
Anſturm der Straße, unter dem Druck der öffentlichen 
Meinung. 

Am Abend dieſes Tages — es war gerade der fünfundvierzigſte Jahres- 
tag jenes 27. Januar, an dem Paris den antiparlamentariſchen Kandidaten 
General Boulanger im Triumph gewählt hatte — geſchah es, daß eine 
Dunbertfaufenbfüpfige Menge an der Place de l'Opéra die Polizei des 
M. Jean Chiappe über den Haufen rannte und gegen die Place de la 
Madeleine zog unter dem Geſang des Liedes: 


„Ca ira, ca ira, ca ira 

Les Deputes & la Lanterne 
Ca ira, ca ira, ca ira 

Les Députés on les pendra!” 


An der Madeleine wurde bie zweite Polizeikette durchbrochen. Ein 
Teil der Demonſtranten drang bis gegen die Place de la Concorde vor. 
Dort erſt wurden ſie von der Polizei aufgehalten. 

Während dieſes Maſſenſturmes, wie ihn Paris ſeit den Tagen der 
Boulange nicht mehr geſehen hatte, verhandelte M. Lebrun im 
Elyfse über die Regierungsbildung. And auch das war 
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erftmalig in ber Geſchichte der dritten Republik, daß er fid zunächſt um bie 
Bildung eines überparteilichen Kabinetts bemühte. 

Gr bot Gafton Doumergue bie Regierungsbildung an, feinem 
Vorgänger auf dem Präſidentenſtuhl. Gaſton Doumergue gehörte nicht 
einmal dem Parlament mehr an und lebte als RNoſenzüchter in 
Tournefeuille in der Provence. Aber er lehnte ab, weil die 
Aufgabe die Kräfte feines Alters überſteige 

M. Lebrun wandte ſich an die Präſidenten der Kammer und des 
Senats. Zuletzt, unter Aebergehung des radikalen Parteichefs Herriot, 
an Edouard Daladier, der in der radikalen Partei als der „Stier 
von Vaucluſe“ den Ruf genoß, die Staatsautorität mit Rube und 
Feſtigkeit zu vertreten. 

Das Kabinett Daladier ſollte alſo urſprünglich kein Parteikabinett 
im engeren Sinne fein. So wie es ſich am 30. Januar der Oeffentlich⸗ 
keit vorſtellte, hielt es in den Perfonen des Kriegsminiſters Fabry und 
des Finanzminiſters Pietri eine Verbindung zu der Rechten aufrecht. 

Aber ſchnell zeigte ſich, daß dieſes Kabinett keine parlamentariſche 
Grundlage finden würde. Die Rechte lehnte es ab, indem fie Fabry aus- 
ſchloß. Die ſozialiſtiſche Linke droht mit einem negativen Votum, wenn 
man nicht ihre Forderungen erfülle. 

Die wichtigſte dieſer Forderungen war die Entlaſſung von Jean 
Chiappe. 

Ein republikaniſches Blatt, „L’Deupre”, ſchrieb kürzlich in einer Be- 
trachtung über den Fall Jean Chiappe: l 

„Wovor fürchten fie fid» Sie geſtehen es fih vielleicht ſelbſt 
nicht ein. Ich will es trotzdem ſagen. Sprechen wir nicht von der Un⸗ 
popularität der Politiker, die theoretiſch in Gruppen geteilt find, die 
aber die Macht fih zuſchieben, wie einen Fußball beim Rugbyfpiel. Ihre 
Unpopularitát ift fo groß, die Wut unter den Schweinen von Steuer⸗ 
zahlern ſo heftig, daß jeder Mann (ein wirklicher Mann), der ſich als 
Diktator vorſtellen würde, wenn nicht vom Volk umjubelt, ſo doch 
wenigſtens von ihm anerkannt würde. 

Yun, Jean Chiappe, Präfekt der Polizei, verfügte über die ſtaatliche 
Gewalt und war in der Lage, einen Staatsſtreich zu machen, ohne 
Schwertſtreich und, wie er ſagte, ohne Blutvergießen, in 24 Stunden. 
Dieſer Jean Chiappe it Borfe. (Es gibt einen Präzedenzfall.) Ich bin 
gewiß, daß er an einen Staatsſtreich nicht einmal gedacht hat. Aber 
die anderen dachten, daß er daran dächte ... Und er hatte alle Ausſicht 
auf Erfolg!“ 

Dieſen Beſorgniſſen beugte ſich der Miniſterpräſident Daladier, als 
er den Polizeipräfekten von Paris als Generalreſidenten nach Marokko 
verſetzte — eine Ehrung, die dieſer ſofort in einem öffentlichen Schreiben 
ablehnte. 

Die Folge ber Abſetzung von M. Chiappe war der Austritt von 
Fabry und Pietri, an deren Stelle Paul Boncour und Mar- 
chandeau traten. Damit war das Kabinett Daladier ein ausgeſprochenes 
Linkskabinett geworden und durfte einer radikal. ſozialiſtiſchen Mehrheit 
in der Kammer ſicher ſein. 

Andererſeits war es das Kennzeichen dieſes Linkskabinetts, daß es 
den antiparlamentariſchen Kräften der Straße die „ſtarke Hand“ er⸗ 
weiſen wollte. „Die Leute der Rechten wollen Autorität und Ordnung — 
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Be follen fie haben“, hörte man jetzt in den ORegierüngstréijen. Der 

Miniſter der Polizei, Frot, ein ehemaliger Sozialiſt, ſtand jener neo- 

faſchiſtiſchen Richtung um den Abgeordneten Marquet nahe, die ſich 

kürzlich von den Sozialiſten abgeſpaltet hatte. Er mochte die Stunde für 

gekommen halten, um ſich als „ſtarker Mann“ der Linken zu erweiſen. 
Es kam zum 6. Februar 1934. 


In der Kammer der Deputierten verlas Edouard Daladier ſeine 
Regierungserklärung. Man verſtand ſie kaum, da die Rechte, wie die 
kommuniſtiſche Linke, den Miniſterpräfidenten mit wilden Zurufen oder 
Tierſtimmenimitation ſtörte. Nur bei den letzten Sätzen klatſchte die 
Regierungsmehrheit. Sie lauteten: 

„In ſchweren Jeiten hatten unſere großen Ahnen die Energie, die 
demokratiſche Ordnung aufrechtzuerhalten. Zeute müſſen die vereinigten 
Republikaner ihrem Deiſpiel folgen, wenn fie den Fortſchritt einer der 
wenigen in der Welt noch beſtehenden Regierungen der Freiheit ſichern 
wollen.“ 

Zur Sicherung der „Freiheit“ verging ſich Edouard Daladier gegen 
die Freiheit. Achtzehn Interpellationen waren eingebracht. Daladier er⸗ 
klärte, daß er nur vier davon beantworten werde. Seine Mehrheit ſtimmte 
die Oppofition mit 300 gegen 217 Stimmen nieder. Rechts und links 
ſchrie man über „Faſchismus“. 


Während dieſer Debatten eilten aufgeregte Deputierte zwiſchen dem 
Sitzungsſaal und den Vorräumen der Kammer hin und her. Sie brachten 
alarmierende Nachrichten. Draußen auf dem Concordeplatz hatte eine 
riejenbafte Menſchenmenge die Polizei überrannt. Bis an die Concorde- 
brücke drang das Volk vor. Von den Fenſtern der Kammer aus ſah man 
umgeſtürzte Autobuſſe brennen. Aus dem Miniſterium der Marine 
ſchlugen die Flammen. Ueber den Concordeplatz zog ein Demonftrations- 
zug der Kriegsteilnehmer heran, unter ihnen Gemeinderäte der Stadt 
Paris. Sie trugen blau⸗weiß⸗ rote Fahnen voran und fangen die 
Marſeillaiſgee 


In einem Artikel des „Quotidien“ las man einige Zeit ſpäter über 
dieſe Frontkämpfer: 

„Im Schützengraben ſagten ſie: Wenn es vorbei iſt, wird man ſchon 
ſehen: wir werden die Sache ſchon in Ordnung bringen, wir werden die 
Profitmacher verjagen, das Land ſäubern! — Aber fie waren müde, fie 
zogen in die Geſellſchaft ein, die ſich ohne ſie organiſiert hatte; ſie zogen 
faſt wie arme kleine Verwandte ein, faſt ſchüchtern, denn fie hatten bae 
Lügen verlernt 


Sie rOn pemartet unb fid) geduldet; fie haben fih fünfzehn Jahre 
geduldet . 


Sie hofften, die Dinge würden ſich einrenken, ohne daß ſie ſich damit 
ärgern müßten; und heute wendet ſich die junge Generation ihnen zu und 
fragt: Warum habt Ihr nicht eingegriffen? 

In der Kammer ſprach M. Franklin ⸗Bouillon gegen die Regierung: 
„Macht daß ihr fortkommt!“ ſchrie er den Miniſtern zu. 
Draußen gellte der Ruf ber Maſſen: „A la Chambre!” 
In dieſem Augenblick krachten an der Concordebrücke die Schüſſe der 
Polizei 
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Hunderte von Menſchen wälzten fij in ihrem Blute. Sechzehn 
waren tot. i 

Dann griff bie berittene Polizei an. Die Maffe wid. Ueber den 
Concordeplatz und über die anliegenden Champs Elyſées Hang in die 
Nacht hinein ihr raſender Schrei: „Mörder! Mörder! Mörder!“ 

In den ſpäten Nachtſtunden ließ die Regierung auch Militär ein- 
greifen. Kolonialtruppen räumten die Boulevards von den letzten 
Reften der Demonſtranten 

Noch in den Vormittagsſtunden des 8. Februar war das Kabinett 
Daladier zum Bleiben entſchloſſen. Der Polizeiminiſter Frot erließ eine 
Dankerklärung an die Polizei, in der es hieß: „Morgen werden wir die 
Verteidigung der Republik wieder aufnehmen. , wir werden in eure 
Hände noch wirkſamere Waffen legen“. Gleichzeitig erhob die Regierung 
gegen den Leiter der „Action Francaiſe“, Charles Maurras, An- 
klage wegen Aufforderung zum Mord. Bei Maurras und 
Léon Daudet erſchien Polizei, um ſie zu verhaften 

Aber ehe dieſe Abſicht durchgeführt werden konnte, trat das 
Kabinett Daladier zurück 


Es war die dritte ſchwere Niederlage, die das parla- 
mentariſche Syſtem in Frankreich in wenigen Tagen erlitt: Die erſte war 
jener 27. Januar geweſen, an dem das Kabinett Chautemps der Straße 
weichen mußte. Die zweite jener 6. Februar, an dem das franzöſiſche 
Parlament nur durch Salvenfeuer der Truppe vor dem gefürchteten Beſuch 
des Volkes von Paris bewahrt werden konnte. Die dritte aber der 
7. Februar, an den ein Kabinett, das eben der Straße „die 
tarte Faut“ gezeigt hatte, vor der Wut derfelben 
Straße fliehen mußte 

Man hatte den „Faſchismus“ der Straße mit „faſchiſtiſcher“ Energie 
brechen wollen. Aber der parlamentariſche Boden war nicht feft genug für 
faſchiſtiſche Experimente. Die Furcht der Parlamentarier vor dem Zorn 
ihrer Wähler war zu groß, als daß das Kabinett Daladier nach dieſem 
blutigen Tag noch auf eine parlamentariſche Mehrheit rechnen konnte. 
Der Prdfident Lebrun drohte mit feiner Demiſſion, wenn 
Daladier nicht zurücktrete. Die Parlamentarier opferten der wilden See 
der öffentlichen Meinung den „Stier von Vaucluſe“ und ſein Kabinett. 


V. Die „Action Francaise”. 


Der Anſturm gegen die Regierung des Linkskartells wurde von zwei 
Seiten geführt: von der parlamentarifhen Rechten, und von dem „Faſchis⸗ 
mus“ der Straße. | 

Die parlamentariſche Rechte wollte bie Herrſchaft wieder erringen, 
die ihr im Jahre 1932 durch die Linke entriffen worden war. Ihre Gegner- 
ſchaft galt alfo nicht dem parlamentariſchen Syſtem als ſolchem. Des An- 
ſturms der „Straße“ bediente fie ſich zur Einſchüchterung ihrer parla- 
mentariſchen Gegner. 

Der „Faſchismus“ der Straße ſetzte fid aus febr verſchiedenen Cle- 
menten zuſammen. Gemeinſam war ihnen allen die Empörung über die 
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„voleurs”, über das parlamentariſche Syſtem der Verquickung von Gejdait 
und Politik, ſür die die Affäre Stavisky einen neuen Beweis lieferte. 


Aber eine grundſätzliche Oppoſition gegen das parlamentariſche Syſtem, 
ein klar ſormuliertes politiſches Programm beſtand nur bei einer diefer 
Gruppen: bei der „Action Francaiſe“. 

Seit dreißig Jahren ijt die „Action Francaiſe“ die einzige grund- 
ſätzliche Oppoſition, die in der franzöſiſchen Demokratie noch geblieben iſt. 
Am 1900 hatte der antiparlamentariſche Nationalismus in Frankreich mit 
dem Ausgang der Affäre Dreyfus auf lange hinaus feine legte macht⸗ 
politiſche Chance verloren. Am dieſe Zeit fand er in Charles 
Maurras und der „Action Francaife“ die Organiſation feiner Doktrin 
und ihre Weiterentwicklung zum nationaliſtiſchen Royalismus. Der 
Royalismus der „Action Francaiſe“ hat wenig zu tun 
mit dem alten Legitimismus oder mit dem konſtitu⸗ 
tionellen Königtum der philippiſtiſchen Zeit. Charles 
Maurras, der immer die entſcheidende Kraft, der „Meiſter“ der „Action 
Francaiſe“ war, entwickelt feinen Royalismus aus jener Comteſchen 
Philoſophie, nach der die Politik eine Wiſſenſchaft mit erkennbaren und 
lehrbaren politiſchen Wahrheiten ſein ſoll. Auf Grund wiſſenſchaftlicher 
Anterſuchungen glaubt Maurras erweiſen zu können, daß das Wahl- 
ſyſtem das objektiv ſchlechteſte, das Erbſyſtem dagegen das objektiv beſte 
Regierungsſyſtem fei. Für Frankreich fol die erbliche Monarchie die 
einzige Staatsform fein, die dem „intéref national" entſpricht. Charles 
Maurras ſpricht geradezu von einer „wiſſenſchaftlichen Monarchie“. 


Das Aeberraſchende dieſer Doktrin lag darin, daß die Begründung 
des Königtums wie die Kritik des Parlamentarismus mit den Waffen 
der liberalen Revolution vorgenommen wurde: mit Vernunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft; daß von der Rechten her das verſucht wurde, was einſt von der 
Linken her, vor der Großen Revolution, die Enzyklopädiſten verſucht 
hatten: gewiſſe politiſche Prinzipien als die einzig vernünftigen und 
richtigen zu erweiſen. ; 

Daraus erklärt fih die mächtige Anziehungskraft, bie die „Doctrine 
Maurrassienne” auf die intellektuelle Elite Frankreichs ausgeübt hat. 
Maurras ſtellte dieſe „denkende Elite“ vor eine Alternative: zu wählen 
zwiſchen der Herrſchaft des Geldes, die unfehlbar aus jeder 
parlamentariſchen Demokratie aufſteigen muß, und dem Schwert des 
Königs, das den Wucherern Reſpekt gebieten werde. Er wies ihr die 
Aufgabe zu, die „politiſche Wahrheit“ an den Stellen zu propagieren, von 
denen die praktiſche Gegenrevolution ausgehen folle. 

Maurras leugnet die Möglichkeit, daß die Demo. 
kratie durch die demokratiſchen Methoden der Wahl 
geſtürzt werden könne. Er ſieht nur eine Möglichkeit 
ihres Sturzes: den „Gewaltſtreich“, und zwar „die 
Revolution von oben“. 

Dieſer Gewaltſtreich ſoll von der „bewaffneten Elite“ ausgehen, und 
die „denkende Elite“ ſoll ihn den Waffenträgern lehren. „Die Erziehung 
des Mond” ift die große Aufgabe der „Action Francaife”. Mond war 
ein engliſcher General, der im 17. Jahrhundert die Fahne der Revolution 
verließ und den König auf den Thron zurückführte. So wird — glaubt 
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Maurras — eines Tages ein General der Republik, vielleicht auch ein 
ziviler Miniſter, den Glauben an die Republik verlieren. Vielleicht wird 
er dann den Zweifel empfinden, der den General Boulanger am Abend 
des 27. Januar 1889 von dem Marſch gegen das Parlament abbielt: 
den Zweifel des an Befehl und Gehorſam gewöhnten Soldaten, ob es 
erlaubt ſei, das Geſetz der beſtehenden Verfaſſung zu brechen. Aber der 
General Boulanger zweifelte — nach Maurras — nur deshalb, weil ihm 
die Doktrin fehlte, die Gewißheit einer neuen Ordnung, deren Recht 
die beſtehende Ordnung brechen konnte. Dieſe Doktrin hält die „Action 
Francaiſe“ für den kommenden „Monck“ bereit. „Eine Zeile, die dieſem 
Mann unter die Augen kommt kann zu ſeiner Erleuchtung genügen. Wir 
find beſtrebt, feine Aufklärung zu vervollſtändigen. Er kennt die mili- 
täriſche Kunſt. Wir lehren ihm die Grundſätze der hohen politiſchen 
Organiſation“. 

Nach der Lehre von Maurras wird ſich alſo die Entſcheidung 
zwiſchen zwei „Eliten“ abfpielen: der denkenden und ber be- 
waffneten. Die Maſſe wird immer nur Objekt der Politik ſein. Sie 
iſt nicht monarchiſtiſch, gewiß. Aber ſie iſt auch nicht republikaniſch. Sie 
ift „poignerde“. Sie gehorcht der ftarfen, ſiegreichen Fauſt. So wird jie 
auch den Gewaltſtreich des „Monck“ zugunſten des Königs nachträglich 
anerkennen. 


Das iſt der Kerngedanke der „Action Francaiſe“. 


Selten wohl iſt eine politiſche Doktrin mit mehr Geiſt und 
Grazie, mit raffinierteren Mitteln der Dialektik und des Stils ver- 
fochten worden als in der Schule von Charles Maurras. Nirgends 
in Europa find die ideologiſchen Grundlagen der parlamentariſchen Demo- 
kratie ſo gründlich und glänzend erſchüttert worden wie durch die „Action 
Francaiſe“. l 

And trotzdem hat die „Action Francaiſe“ in den dreißig Jahren ihres 
Beſtehens die parlamentariſche Republik in Frankreich nicht ernſtlich 
bedroht. Der Grund dieſes Mißerfolges liegt in dem, was zugleich 
den Glanz dieſer Schule ausmacht: in ihrem Intellektualis mus! 
Die Politik iſt nämlich keine Wiſſenſchaft. Sie iſt eine Kunſt, Sie 
kommt nicht nur aus dem Intellekt, ſondern viel mehr noch aus dem Inſtinkt. 
Die Männer der „Action Francaiſe“ ſind deshalb immer weniger Politiker 
geweſen als glänzende Doktrinäre. 


Charles Maurras will den logiſchen Nachweis führen, daß das Wohl 
Frankreichs den König bedinge. Aber er propagiert damit ein Königs- 
geſchlecht, das dem franzöſiſchen Inſtinkt ſeit einem Jahrhundert ent- 
fremdet iff. Im Sommer vorigen Jahres, als dem Thronprätendenten, 
dem Herzog von Guiſe, ein Enkel geboren wurde, haben ſich Camelots du 
Roi in die Notre Dame eingeſchlichen und die Glocken läuten laſſen zu 
Ehren des künftigen Dauphins. Aber nichts ſpricht dafür, daß der Klang 
dieſer königlichen Glocken in der Seele des franzöſiſchen Volkes einen 
Widerhall gefunden hat. Und wenn die „Camelots du Roi” die Straße von 
Paris aufrufen, jo tun fie es nicht mit dem Ruf: „Vive le Roil”, 
ſondern mit bem negativen Ruf: „A bas les voleurs!" 


Damit hängt es zuſammen, daß Maurras die demokratiſche Methode 
zum Sturz der Republik von vornherein ablehnt. Es iſt ſicher, daß um 
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die Königsparole feine Maſſen zu ſammeln find. Es ift aud fier, daß 
ein Generalftab von glänzenden Intellektuellen und Literaten, wie ihn 
die Leitung der „Action Francaiſe“ darftellt, nie die Fähigkeit entwickeln 
wird, Maſſen zu führen und zu bewegen. Die Hitlerſche Methode ſtellt 
alſo eine Anmöglichkeit für die „Action Francaiſe“ dar. Aber auch die 
Muſſoliniſche, des „Marſches auf Rom“ kann von ihr nicht beſchritten 
werden. Auch das liegt in dem intellektuellen Charakter dieſer Gruppe. 


Wer die Doktrin von Maurras genau lieſt, wird erkennen, daß er im 
Grunde nie ſich und ſeine Mitarbeiter als die Praktikanten der Gegen⸗ 
revolution bezeichnet hat. Im Grunde hat er nur den Anſpruch erhoben, 
daß der „Monck“ ſeine Bücher leſen und dann in ihrem Sinne han⸗ 
deln ſolle. 


Dieſer Hoffnung lag eine Illuſion zugrunde. Der General Bou- 
langer — den Maurras als Schulbeiſpiel heranzieht — iſt am 27. Januar 
1889 nicht deshalb vor einem Marſch auf das Parlament zurückgeſcheut, 
weil ihm ein Lehrbuch der Doktrin fehlte, ſondern deshalb, weil er in ſich 
ſelbſt nicht die Miſſion fühlte. Ein General aber, der die Miſſion zum 
„Retter“ in ſich fühlte, würde entweder Maurras nicht leſen oder, wenn 
er ihn läſe, würde er vielleicht keine Luft verſpüren, feinen „Gewaltſtreich“ 
gerade zugunſten eines Königs zu unternehmen. Er würde eher „Bona⸗ 
parte“ werden als „Monck“. 


Dreißig Jahre lang hatte Maurras vergeblich auf den „Monck“ ae- 
wartet. Die „Action Francaiſe“ hat in dieſem Warten ſchwere Kriſen 
der parlamentariſchen Republik tatenlos verſäumt: im Jahre 1914 
die Ermordung von Calmette, im Jahre 1917 den Sturz Malvys. Auch 
in der bisherigen Kriſe, der ſchwerſten, die der Par- 
lamentarismus in Frankreich je erlebte, hat fid bis 
her der Mond” nicht gezeigt. 


Es iſt bezeichnend, daß die Leitung der „Action Francaiſe“ ſchon 
gleich nach dem 27. Januar 1934 gegen Vorwürfe aus den Reihen ihrer 
eigenen Anhänger Stellung nehmen mußte, Vorwürfe, weil die Leitung 
am Abend des 27. Januar an der Place de l'Opéra nicht „gehandelt“ habe. 
In einer Rede vom 4. Februar in Amiens fagte der Vizepräſident der 
„Camelots du Roi”, Lucien Lacour: „Mögen ſich doch die an unſeren 
Platz ſtellen, die uns anklagen, daß wir die günſtigſte Gelegenheit verpaßt 
und verzaudert hätten. Sie würden ſehen, daß die Stunde allerdings für 
uns günſtig, aber noch nicht günſtig genug iſt, um den letzten Anſturm zu 
wagen. Ich weiß wohl, daß wir einen Handſtreich hätten verſuchen 
können, aber wozu hätte er gedient, wenn wir nicht imſtande geweſen 
wären, ihn bis zum Letzten auszunützen? Die Entwicklung der Ereigniſſe 
wird uns recht geben. Die Skandale der Republik beginnen erſt, die 
Empörung beginnt erſt aufzukochen. Morgen wird ſich das ganze Volk 
erheben gegen das Parlament!“ 


Inzwiſchen brachte der 6. Februar einen Höhepunkt der Maffen- 
erregung gegen das Parlament, der kaum mehr überſchritten werden kann. 
Er hat aber auch gezeigt, daß, mag die Republik innerlich noch ſo ſchwach 
ſein, ihre materielle Macht doch jederzeit ausreicht, um eine gewaltſame 
Oppofition niederzuſchlagen. 
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Vielleicht kommt trotzdem wieder eine Stunde, bie für ben „Gewalt; 
ſtreich“ günſtig wäre. Aber dreißig Jahre Geſchichte der „Action Francaiſe“ 
bürgen dafür, daß von dieſer Seite niemals die „Aktion“ kommen wird, 
unter der das parlamentariſche Regime zuſammenbrechen kann. 

Maurras aber ijt, ſoweit man blickt, die einzige über- 
ragende Perſönlichkeit der franzöſiſchen ant iparla⸗ 
mentariſchen Oppoſition. Iſt dieſe Perſönlichkeit, wie ſie es 
hundertfach unter Beweis geſtellt hat, überragend nur im Geiſtigen und 
in der Kritik, aber bar jeder praktiſchen politiſchen Führerqualität, fo 
ſcheint für den Parlamentarismus in Frankreich zunächſt alle Ausſicht vor⸗ 
handen zu ſein, trotz ſeiner ſchweren Kriſe ſein Leben weiter zu erhalten. 


VI. Der lächelnde Greis. 


Am 8. Februar 1934, morgens 9 Ahr 15 Min. kam M. Gaſton 
Doumergue an ber Gare d'Orſay in Paris an. Auf die dringenden 
Bitten der Parlamentarier hatte er ſich jetzt entſchloſſen, trotz ſeines Alters 
von ſiebzig Jahren die Rofenbeete von Tournefeuille zu verlaſſen und 
die Kabinettsbildung in Paris zu übernehmen. 

Als der Greis ausſtieg, zeigte ſein Geſicht das freundliche Lächeln, 
das ihn ſeinerzeit, als er Präfident der Republik war, jo bekannt und 
beliebt gemacht hatte. Das Lächeln, in dem noch die alte Geruhſamkeit 
und fatte Zufriedenheit des Rentner- und Sparer⸗Frankreichs zu liegen 
ſchien 

Am den Bahnhof ſtand eine tauſendköpfige Menge, die den neuen 
Miniſterpräſidenten mit Jubel begrüßte. Sie folgte ihm zum Hotel und 
brachte ihm auch dort Ovationen dar. 

Am 9. Februar bildete Gafton Doumergue fein „Kabinett der natio- 
nalen Einheit“. Es war ein Notkabinett im Angeſicht der ſchweren Kriſe 
des Parlamentarismus. Die Rechte hatte in ihm wieder einen Anteil an 
Macht, durch den die mehrjährige Alleinherrſchaft der radikalen Linken 
ein Ende fand. Aber die radikale Partei war doch maßgebend an der 
Regierung beteiligt. Die geheime Spannung, die zwiſchen 
den beiden Gruppen blieb, kam darin zum Ausdruck, daß 
ſowohl Herriot wie Tardieu Miniſter ohne Geſchäfts⸗ 
bereich wurden, weil keiner dem andern ein maßgeben⸗ 
des Miniſterium überlaſſen wollte. 

Die ſozialiſtiſche Partei unter Leon Blum blieb außerhalb der Regie- 
rung und ſuchte durch eine oppofitionelle Haltung das Wahlterrain vorzu- 
bereiten. Aber ihre Verbindung mit dem radikalen Flügel der Regie- 
rung kam bei dem Generalſtreik zum Ausdruck, den ſie am 12. Februar 
zuſammen mit den Kommuniſten entſeſſelte. Der Streik ſollte die ſozia⸗ 
liſtiſchen Maſſen mobiliſieren und zeigen, daß trotz des 27. Januar und 
des 6. Februar die „Straße“ nicht nur den „Faſchiſten“ gehöre. In den 
Miniſterien, die der radikalen Partei unterſtanden, fand er Anterſtützung; 
durch einen Druck von oben wurde der größte Teil der Beamtenſchaft zum 
Streik veranlaßt. 

Die Taktik erinnerte an jenen Augenblick der Aera Dreyfus, wo der 
Miniſterpräſident Waldeck Rouſſeau gegen die drohende Gefahr des anti- 


20 


ſemitiſchen Nationalismus bie Arbeiterbataillone Millerands zu Hilfe rief. 
Aber trotzdem waren die Zeiten nicht mehr dieſelben. Der Streik vom 
12. Februar 1934 wurde trotz geheimer amtlicher Förderung nicht zu der 
überwältigenden Machtprobe, die er wohl hätte ſein ſollen. Er ſchien das 
Urteil zu beſtätigen, das kurz vorher der ehemalige deutſche Reichstags⸗ 
präſident Paul Loebe abgegeben hatte: „Man muß zugeben, was offenbar 
iſt: die Stunde des Sozialismus iſt vorüber. Alle Möglichkeiten des 
Marxismus ſind erſchöpft, nicht nur in Deutſchland, ſondern in ganz 
Europa“. . 

Gaſton Doumergue erhielt ein ſtarkes Vertrauensvotum des Parla- 
ments. Das hatten bie Regierungen Chautemps und Daladier aud er- 
halten. Aber Gaſton Doumergue brachte im Gegenſatz zu biefen feinen 
Vorgängern ein ſtarkes Maß von Vertrauen in der öffentlichen Meinung 
mit ſich. 

Der jubelnde Empfang, den das Volk von Paris — dasſelbe, das 
eben noch wutſchreiend die Plätze und Straßen gefüllt hatte — dem lächeln- 
den Greis von Tournefeuille bereitet hatte, war ein Symptom dafür, daß 
der franzöſiſche Durchſchnittsbürger noch nicht jedem Verſuch einer Ret- 
tung aus dem alten Parlamentarismus heraus abgeneigt war. 

Die politiſche Situation in Frankreich war noch nicht revolutionär. 

Sie iſt es auch in der Stunde nicht, in der wir dieſe Darſtellung 
abſchließen. 

Aber die Kriſe des Parlamentarismus iſt ſchon in 
dieſem Augenblick wieder in ein neues, dramatiſch be- 
wegtes Stadium getreten. 

Gaſton Doumergue hatte getan, was Chautemps verweigert und 
Daladier angekündigt hatte: er hatte die Anterſuchung des Stavisty- 
Skandals einem parlamentariſchen Ausſchuß übertragen. 

Aber in dieſem Ausſchuß beſaß die radikale Partei die Mehrheit —., 
die eben an Stelle von Edouard Herriot den geſtürzten Miniſterpräſidenten 
Camille Chautemps zum Vorſitzenden gewählt hatte. Zudem erhielt der 
Ausſchuß weder eine gerichtliche Vollmacht noch wurde ihm ausreichendes 
Material geliefert. Schon in ſeiner erſten Sitzung zeigte es ſich, daß in 
ber von der Sureté Générale gelieferten Lifte von Scheckempfängern außer 
dem bereits bekannten Abgeordneten VGonaure kein einziger Parlamen- 
tarier figurierte 

Die Entſpannung, die ſich des Landes nach dem 6. Februar bemächtigt 
hatte, machte es wahrſcheinlich, daß auch der Stavisky⸗ Skandal langſam 
verſanden werde 

Da ſtürzte ein neuer blutiger Leichnam in die politiſche Arena — 
und ein Schrei des Entſetzens riß von neuem die öffentliche Meinung 


Der ehemalige Leiter der Finanzabteilung der Pariſer Staatsanwalt- 
ſchaft, M. Albert Prince, war am 15. Februar vor der Kommiſſion des 
Staatsanwaltes Lescouvé erſchienen, die das Verhalten des Staats- 
anwaltes Preſſard in den Jahren 1927/1933 unterſuchen ſollte. Albert 
Prince hatte ausgeſagt, daß die Anzeigen gegen Stavisky auf die Initiative 
ſeines Vorgeſetzten hin, ohne jede Folge gelaſſen worden ſeien; er hatte 
die Publikation zweier Briefe des Staatsanwalts Preſſard angekündigt, 
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bie Die Ausſage beweiſen würden. Am 21. Februar war er wiederum 
geladen, um die Briefe zu überreichen. 

Am 20. Februar vormittags wurde er durch Telephon eiligſt nach 
Dijon gerufen, wo ſeine greiſe Mutter totkrank liegen ſollte. 

Am ſelben Tage, abends 21 Ahr, entdeckte ein Maſchiniſt in Dijon an 
ſeiner Lokomotive Blut und Gehirnteile. Am 2 Ahr morgens fand man 
im Tunnel von Combes-aur-Gées, zwei Kilometer von Dijon, eine 
vom Aufprall des Zuges furchtbar verſtümmelte Leiche. Es war 
der Rat Albert Prince. Neben ihm lag ſeine Aktenmappe. Sie 
war leer. 

Die Anterſuchung wegen Mordes, die der Anterſuchungsrichter in Dijon 
begann, wurde von der Sureté Générale geführt. Es ift von dieſer Seite 
verſucht worden, den Mord an Albert Prince mit angeblichen Verirrungen 
der Leidenſchaft in Verbindung zu bringen, die Prince nach Dijon getrieben 
haben ſollen. Auch die Ausſage einer Halbweltdame von Dijon iſt zu 
dieſem Zweck verwendet worden. Trotzdem hat die öffentliche Meinung 
vom erſten Augenblick den Eindruck gehabt, daß hier einem unangenehmen 
Zeugen von politiſch intereſſierter Seite der Mund für ewig geſchloſſen 
worden ſei. 

Auch der Innenminiſter Sarraut hat erklärt, daß hier „eine wahr⸗ 
hafte Maffia“ ihr Werk getan habe. And der Juſtizminiſter Chéron hat 
von „einer Bande von Aebeltätern geſprochen“, „die vor nichts zurück- 
ſchrecken, um ihre Verbrechen zu vollenden“. Er hat hinzugeſetzt: „Dieſe 
Bande muß vollkommen aufgeſtöbert und gezüchtigt werden“. 

Die erſten Folgen der grauenhaften Mordtat waren die Abſetzung 
des Staatsanwalts Preſſard, die plötzliche Auslieferung von mehr als 
tauſend Schecks durch den Kommiſſar Bonny von ber Sureté Générale und 
die Verhaftung der Mme. Stavisky. 

Noch laſſen ſich die weiteren Auswirkungen dieſer Ereigniſſe nicht 
überblicken. 

Aber wird es der Regierung der Republik möglich ſein, ſich gegen die 
geheime Regierung der großen Korruption durchzuſetzen? Kann fie über- 
haupt die pontiniſchen Sümpfe des Falles Stavisky trocken legen, ohne ihre 
eigene parlamentariſche Baſis zu zerſtören? 

Vor wenigen Tagen ſchrieb der Rechtsanwalt des angeklagten Tiſſier, 
Maitre Legrand, an den Juſtizminiſter Chéron einen offenen Brief, in dem 
er die gleiche Behandlung aller Angeſchuldigten und deshalb die gerichtliche 
Verfolgung des ehemaligen Miniſters Dalimier verlangte. „Ich weiß“, 
ſchrieb er dem Juſtizminiſter, „welche Widerſtände die Maßnahmen elemen⸗ 
tarſter Gerechtigkeit in einer gewiſſen geheimen Organiſation finden: der⸗ 
artige Widerſtände dürften aber kein Hindernis fein. Der Schlüſſel der 
Affäre Stavisky befindet ſich, Sie wiſſen es, in miniſteriellen Kreiſen: 
und das iſt der einzige Punkt, auf den ſich die Anterſuchung noch nicht 
erſtreckt hat.“ 

Nach wenigen Wochen der Ruhe alſo ſtehen die Zeichen in Frankreich 
wiederum auf Sturm. 

Das Lächeln des Greiſes von Tournefeuille hat die Dämonen nicht 
beſchwichtigen können, die um das Grab Saſcha Staviskys flattern. 

Die Kriſe des parlamentariſchen Syſtems in Frankreich beſteht un⸗ 
vermindert weiter. 
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Man wird dieſer Kriſe ganz verſchieden gegenüberſtehen, je nachdem 
man ſie vom Standpunkt der auswärtigen Diplomatie betrachtet oder von 
dem der inneren Politik. Außenpolitiſch, das hat der Führer Adolf Hitler 
in feiner großen Reichstagsrede vom 30. Januar klar betont, beſteht feiner- 
lei Anlaß, das zu wünſchen oder zu fördern, was franzöſiſche Stimmen als 
„Hitlerſchen Islam“ bezeichneten; die politiſche Kourtoiſie wie das politiſche 
Sntereffe machen es ſelbſtverſtändlich, daß die deutſche Politik ben franzö⸗ 
ſiſchen Vorgängen mit größter Zurückhaltung gegenüberſteht. Betrachtet 
man dagegen die franzöſiſchen Ereigniſſe unter dem Geſichtspunkt der 
deutſchen Innenpolitik oder der ideologiſchen Entwicklung Europas, ſo 
wird man ſie als einen neuen Beweis werten dürfen für die 
Aeberlegenheit der in Deutſchland und in Italien 
herrſchenden politiſchen Syſteme und für die unauf ⸗ 
haltſame Dekadenz der demokratiſch⸗liberalen Welt. 

Es wird in Frankreich wohl noch lange keinen Sturz des parlamen- 
tariſchen Syſtems, keine Revolution geben. Aber auch in Frankreich, im 
Mutterland der liberalen Revolution, geht das politiſche Syſtem, das 
dem 19. Jahrhundert ſein Gepräge gegeben hat, ſeiner Auflöſung entgegen. 

In ganz Europa iſt heute die Demokratie eine Sache ohne Jugend 
geworden. In den weſtlichen Ländern ſitzt noch eine Gerontokratie 
am Ruder, die jetzt in Frankreich ihren klaſſiſchen Ausdruck in dem 
lächelnden Greis von Tournefeuille gefunden hat. Dieſes 
Greiſeslächeln muß heute wohl etwas Gezwungenes haben. 

In Italien und Deutſchland dagegen regiert die Generation der 
Frontkämpfer und hinter ihr ſteigt eine neue Jugend empor. Sie kann den 
europäiſchen Vorgang, der fih heute abſpielt, als eine welthiſtoriſche 
Nevanche ſür Valmy empfinden. And ſie darf ſagen, was damals bei 
Valmy geſagt wurde: „And wir ſind mit dabei geweſen!“ 


Aus Walter Franks Werken: 


„Nationalismus und Demo 
kratie im Frankreich der 
dritten Republik 387) bis 
598.“ anfeatifdye Verlagsan⸗ 
Holt Zamburg 3933. 


Wer dieſe vorliegende Broſchüre 
des bekannten Siſtorikers geleſen hat, 
dürfte nur einen kleinen Eindruck 
von der großen Schau der politi⸗ 
ſchen Geſchehniſſe, wie ſie Walter 
Frank meiſtert, 
Das umfangreiche Werk, das er über 
die antiparlamentariſchen Kräfte des 
Frankreichs der dritten Republik in 
jahrlanger wiſſenſchaftlicher Arbeit 
zuſammengeſtellt hat, iſt ein gewalti- 
ges Jeugnis für die monumentale 
Kraft, welche aus Franks neuer Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung ausſtrömt. Das 
perfönliche Bekenntnis, welches er an 
die Spitze ſeines Werkes geſetzt hat, 
bringt uns dieſen neuen Typ des 
in eun auch menſchlich nahe. Es 
iſt ein ſympathiſcher Jug der De, 
3 des Autors, wenn er dem 
erühmten Münchner Siſtoriker, feinem 
Lehrer, "arl Alexander von Müller, 
im Vorwort ſeiner großen Arbeit 
Dank für das reiche Ergebnis ſeiner 
Münchener Studienzeit abſtattet. Er 
ai bekennt ſich zu dem, was er zwei⸗ 
ellos i, der politiſch ſubjek⸗ 
tive Geſchichtsſchreiber, der 
nicht die niemals verſtehende objet. 
tive Geſchichtsbetrachtung“ für ſich in 
Anſpruch nimmt und der nicht glaubt, 
daß die Liebe zur Wahrheit und die 
Liebe zum Vaterland unüberbrück⸗ 
bare Gegenſätze ſein müſſen. Er führt 
die Fabel von dem Griechen Pygma⸗ 
lion an, der aus dem Willen zur 
Runft in kaltem Marmor ein Götter- 
bildnis ſchuf und deſſen Liebe zu dem 
Werk ſo groß war, daß die Göttin 
lebendig wurde und vom Sockel herab; 
ſtieg, und meint, daß auch aus den 
Seiten feines Werkes dem Lejer das 
eigene Vaterland leidend und Fämp- 
fend entgegenſchreiten ſolle. 


Es gelingt dem Siſtoriker, das, 
was er als die entſcheidende Kraft 
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bekommen haben. 


des echten Geſchichtsſchreibers bezeich⸗ 
net, in ſeinem Werk zu vollenden: 
„Die Schatten der Toten mit ihrem 
Blut wieder zum Leben zu bringen“. 
Die Geſtalt Gambettas, die er in 
Gegenſatz zu Bismarck ſtellt, hat er 
meiſterhaft in ihrer ganzen Größe und 
politiſchen Bedeutung berausgearbei- 
tet. Die meit wegen ihrer Verwor⸗ 
renheit unbekannten oder vergeſſenen 
Ereigniſſe in den Reihen der G 
fition des franzöſiſchen Parlamentaris- 
mus gewinnen bei dieſer überſichtl ichen 
Darſtellung brennendes Intereſſe und 
aus ihnen wird die Bedeutung der 
heutigen oppoſitionellen Bewegungen 
klar. Seit 387) brechen immer und immer 
wieder antiparlamentariſche Strömungen 
aus, aber keine, welche Richtung ſie auch 
einnimmt, befigt die notwendige Kraft, 
um zum endgültigen Durchbruch zu 
kommen. Es ſcheinen die letzten Ver⸗ 
ſuche einer im Abſterben oder minde⸗ 
ſtens auf abſinkendem Weg befindlichen 
Rafie zu fein, wenn alle dieſe revo 
lutionären „Bemühungen“ immer und 
immer wieder an der Trägheit der 
Maffe und dem Mangel an wirklichen 
ührern ſcheitern. Die Affäre Drep- 
us, der 1 finden hier 
eine feſſelnde Darſtellung. Vor allen 
Dingen ſind ſie intereſſant in bezug 
auf die noch größere Gfanbalaffáre um 
Stavisky. Auf die Führung der 
„Artion Srancaife” und auf Charles 
Wiaurras, der heute in der Welt und 
beſonders in Frankreich viel von ſich 
reden macht, wird in einem umfang⸗ 
reichen Kapitel eingegangen. Die 
jüdiſche Weltmacht findet hier zum 
erften Mal in der deutſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung eine erbarmungsloſe Kritik 
und dar Zum erſten Mal ſieht 
ein deutſcher Siſtoriker die Geſchicke 
eines Landes von einer anderen Warte 
und verſteht die Bedeutung des anti- 
lutokratiſchen und antiparlamentari⸗ 
ſchen Nationalismus in Frankreich in 
gerechter Weiſe zu würdigen. Das 
Werk iſt eine epochemachende Tat in 
der deutſchen R 
if. 
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2. 
Obergebietsführer Artur Axmann: 


Jm Dienft des Sozialismus 


Die ſoziale Arbeit der Hitlerjugend 


Ein Staat iſt in feinem Beſtand dann auf weite Sicht gewährleiſtet, wenn fein 
Fundament die Jugend ift. Aus dem Verhältnis des Staates zu feiner Jugend 
ergibt ſich ſein Weſen und ſeine Größe. Der überwundene Staat von Weimar konnte 
ſich nicht auf das Vertrauen des Volkes, geſchweige denn auf das Vertrauen der Jugend 
berufen. Darin lag ſeine Schwäche. Das Vertrauen der Jugend, ihr Wille und ihr Be⸗ 
kenntnis zum Staat, iſt eine Macht, die ſtärker iſt als Bajonette. Die junge Generation 
der Nachkriegszeit hat frühzeitig erkannt, daß die Weltanſchauung des Marxismus den 
Verfall auf allen Lebensgebieten nach ſich gezogen hat. Sie anerkannte dann eine Welt⸗ 
anſchauung für lebenswahr, wenn fie ſich erfolgreich für die Gemeinſchaft auswirkte. Sie 
hielt ſich an das Wort: „Nur das iſt wahr, was Früchte trägt“. Damit war für ſie der 
Marxismus gerichtet. 

Die junge Generation durchlebte die Sorgen des Alltags. Das hat ſie frühzeitig 
reif gemacht. Trotzdem der Sturm des Lebens um ſie brauſte, ließ ſie ſich nicht brechen 
wie ein ohnmaͤchtiges Riedgras im Winde. Nein! Sie hatte den Willen, fidh ihren Platz 
an der Arbeit und an der Sonne zu erobern. So fand ſich die Jugend bald um die 
erſten Fahnen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung zuſammen, aus den Schulen, den 
Kontoren und den Betrieben. Die Jugend war es, die fid) die Straße eroberte. — Die 
Jugend war es, die ſich ſelbſtlos im Kampfe ſtellte — und die beſte deutſche Jugend war 
es, die ſich dieſes Reich miterrungen und miterobert hat. So iſt die Jugend der ehe⸗ 
maligen Oppoſition zur Jugend und Trägerin dieſes Staates geworden. Nun iſtes ihr 
Gebot, das, wofür ſie bisher geſtritten, in die Tat umſetzen. 

Nach einer jahrhundertelangen Vergangenheit erleben wir die Einheit des Volkes 
und die politiſche Einheit des Deutſchen Reiches. Darin beruht für uns die geſchichtliche 
Große der Gegenwart. Sie ift das Ergebnis des heroiſchen Kampfes der national. 
ſozialiſtiſchen Bewegung. Ihre Idee wurde in den techniſchen Materialſchlachten des 
Krieges geboren. Das iſt der deutſche Sozialismus der Front. Sozialismus iſt Dienſt, 
Treue und ewige Kameradſchaft in der Gemeinſchaft. Er erſchöpft ſich nicht etwa in 
Lohnfragen, Tarifverträgen und der Geſtaltung der Wirtſchaftsform. Er ift cine Welt 
anſchauung, die das Geſchehen unter dem Blickwinkel der Gemeinſchaft urteilt und 
wertet. Sie muß ihren praktiſchen Niederſchlag auf allen Gebieten des Lebens finden. 
Die ſozialiſtiſche Lebenshaltung iſt das Vermächtnis der feldgrauen Soldaten und unſer 
Erbe zugleich. Dieſe Lebenshaltung aber zum Geſetz des politiſchen Aufbaus zu geſtalten, 
darin ſehen wir unſere geſchichtliche Sendung. — 

Die Jugendführung des Reiches war bei der Machtübernahme vor gewaltige Auf⸗ 
gaben geſtellt. Einen Teil dieſer Aufgaben hatte das Soziale Amt, das vam 
Reichsjugendführer im Juni 1933 begründet wurde, zu erfüllen. Dieſes Amt war 
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gleichſam das Werkzeug, um die ſich auf die Jugend beziehenden Grundſätze des Sozia⸗ 
lismus für die Praxis zu geſtalten. Es umfaßt die Arbeitsgebiete ber Geſundheitsführung 
— der Jugendpflege — des Arbeitsdienſtes — der Landhilfe — des Jugendrechtes und 
der Berufsfragen. 

Zur Geſundheitsführung in der Hitlerjugend haben uns weſentliche Gründe vet» 
anlaßt. 

Es ſind für das Schickſal eines Volkes entſcheidend, ſein 
biologiſcher Wert und ſein Daſein im Raum. Aus dem gegenſeitigen 
Verhältnis zwiſchen Volk und Raum ergibt ſich ſeine Zukunft. Die Vergangenheit hat 
uns gelehrt, daß ſich nur die Völker im Kampf um das Daſein behaupten können, die 
ſich in ihrer Art rein erhalten und in ihrem Lebenskern geſund ſind. Die Geſchichte 
vollzieht ſich nachbiologiſchen Geſetzen. Völker, welche diefe Geſetze nicht 
befolgten, waren dem Untergang geweiht. Es liegt eine tiefe Wahrheit in den Worten, 
daß die „Raſſenfrage der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ iſt. Der 
nationalſozialiſtiſche Staat befolgt dieſe Wahrheit. Zu feinen größten Aufgaben gehören 
die Raſſenpflege und die Geſundheitsführung. Die Verwirklichung der Raſſenpflege und 
der Geſundheitsführung wird dann auf weite Sicht erfolgreich ſein, wenn ſie früh⸗ 
zeitig in der Jugend einſetzt. 

Die Lebenspyramide des deutſchen Volkes hat eine ſchwache Grundlage. Wir haben 

einen ſtarken Geburtenrückgang zu verzeichnen. Durch die Fortſchritte der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft können die älteren Jahrgänge in erhoͤhtem Maße am Leben 
erhalten werden. Dem Geburtenrückgang entſpricht alfo auch der Rückgang der Häufig. 
keit der Sterbefälle. Die Erhaltung dieſes Zuſtandes würde zur allmählichen Vergreiſung 
unſeres Volkes führen. Nur eine planmäßige Geſundheitsführung und Bevölkerungs⸗ 
politik kann dieſe Entwicklung unterbinden. — Es beſteht ſomit jede Veranlaſſung, daß 
wir die gefunden körperlichen und geiſtigen Anlagen der Jugend 
fördern und pflegen. Das ift in der Nachkriegszeit nicht getan worden. Im 
Gegenteil. Die Geſundheitsfürſorge des Staates und der Städte berüdfichtiate die 
überſteigerte Betreuung der Aſozialen, Kranken, Sieche und 
Krüppel. Das geſchah auf Koſten und zum Nachteil der Gefunden. In der 
Hitlerjugend iſt jener Teil der deutſchen Jugend erfaßt, der ſich freiwillig der charakter⸗ 
lichen Stählung, der weltanſchaulichen Schulung und der körperlichen Ertüchtigung 
unterzieht. Sie, die Geſunden, ſind und bleiben immer die Träger 
der Arbeit und des Kampfes unſerer Nation. Ihnen gilt insbeſondere 
bewußt die Geſundheitsführung in der Hitlerjugend. 
Der junge Menſch befindet ſich im Alter von 14—20 Jahren in feiner größten 
Wachtumsperiode. In dieſer Zeit werden an ſeinen Organismus beſonders hohe An⸗ 
forderungen geſtellt. Die Leiſtungsfähigkeit der Jugendlichen iſt in dieſen Jahren be⸗ 
grenzt durch den zuſätzlichen Energieverbrauch des wachſenden Korpers, die anders 
gearteten Körperproportionen und die Entwicklungsverhältniſſe der inneren Organe. 
Hier muß der körperlichen Ueberbeanſpruchung der Jugend rechtzeitig vorgebeugt 
werden. Im Rahmen der Geſundheitsführung wird deshalb in der Hitlerjugend Sorge 
getragen für die vernünftige Ausnützung der Freizeit. 
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Das klingt ſehr einfach. Und doch iſt ſie das Kernſtück der Geſundheitsvorſorge. Die 
vernünftige Ausnutzung der Freizeit wird gewährleiſtet durch das Mitwirken der 
Aerzte an der Aufſtellung der Dienſtpläne. Für die verſchiedenen 
Altersſtufen werden nach mediziniſchen Geſichtspunkten Leiſtungsgrenzen feſt⸗ 
gelegt. Für die Angabe der zuläſſigen Leiſtungen gilt der Grundſatz, daß die durch ſie 
bewirkte Ermüdung in der folgenden Nachtruhe ausgeglichen wird. Damit werden die 
Folgen der übermäßigen Beanſpruchung, wie Verminderung ber Widerſtandskraft, Ge- 
wichtsverluſt, Hemmung der Entwicklung, Rückgang der Leiſtungen uſw., vermieden. 


Ign der Hitlerjugend werden die Unterſuchungen auf Tauglichkeit durchgeführt. 
Ihnen muß fid) jedes Mitglied der HJ. und des Bd M. unterziehen. Die Reihenunter⸗ 
ſuchungen finden in geeigneten Räumen der Polikliniken, Ambulatorien und Gefund- 
heitshäuſer ſtatt. Sie erſtrecken ſich vor allem auf die werktätige Jugend. Sie iſt ins⸗ 
beſondere den Umwelt⸗ und Berufsſchäden, ſowie den unhygieniſchen Verhältniſſen aus- 
geſetzt. Die werktätigen Jugendlichen haben in der Wachstumszeit am Tag ungefähr 
9 Stunden körperliche Arbeiten zu verrichten. Ihre Ferien⸗ und Freizeit iſt außer⸗ 
ordentlich gering bemeſſen. Während der Schüler 70 Ferientage hat, erhält der Jung⸗ 
arbeiter in vielen Fällen kaum 6 Tage Ferien im Jahr. Die Volksſchüler und die 
Schüler der weiterführenden Lehranſtalten werden bis zum Abitur ſchulärztlich betreut. 
Eine planmäßige ärztliche Betreuung der werktätigen Jugendlichen in den Berufsſchulen 
beſteht jedoch mit wenigen Ausnahmen nicht. Die Berichte der Jugendpflege an den 
Berufsſchulen legen von den ſchlechten Geſundheits⸗ und Wohnverhältniſſen ein beredtes 
Zeugnis ab. — In den Reihenunterſuchungen der Hitlerjugend werden alſo zuerſt die⸗ 
jenigen berüdfichtigt, die nicht eine berufsſchulärztliche Betreuung erfahren. In dieſem 
Sinne leiſtet die Hitlerjugend bis zur Verwirklichung des Reichsſchularztgeſetzes eine 
ergänzende Arbeit zu der des Staates. 


Die Unterſuchungen auf Tauglichkeit ſind Ganzunterſuchungen. Sie erſtrecken ſich 
auf Herz, Lungen, Kreislauf, Nervenſyſtem, Haltungsfehler uſw. Es werden Größe, 
Gewicht, Bruſtumfang, Lungenfaſſungsvermögen, Hörs, Seh. und Farbentüchtigkeit feft- 
geſtellt. Das Gebiß wird von Zahnärzten unterſucht. Statiſtiſche Erhebungen in größeren 
Induſtriewerken haben gezeigt, daß von den dort beſchäftigten Jugendlichen 80 Prozent 
behandlungsbedürftig zahnkrank waren und nur 2 Prozent die Behandlung aufgenommen 
hatten. — Das Ergebnis der Unterſuchungen wird in reichseinheitlichen Karteikarten 
niedergelegt und ſpäterhin ſtatiſtiſch ausgewertet. — Ergeben ſich geſundheitliche Schäden, 
fo veranlaßt der unterſuchende Arzt die entſprechenden Heilmaßnahmen über den pral- 
tiſchen Arzt, über die Sozialverſicherung uſw. 


Die für bedingt tauglich erklärten Jugendlichen müſſen fid) eine beſondere Schonung 
auferlegen. Sie werden laufend von den HJ.⸗Aerzten überwacht. 


Auf den Antrag des Sozialen Amtes an das Reichsminiſterium des Innern er- 
halten die Aerzte der Hitlerjugend Einblick in die Schulgefundheitsbogen. In dem 
daraufhin verfügten Erlaß des Reichsminiſters des Innern vom 6. 3. 1934, der Wwe 
beſondere Anwendung auf das Deutſche Jungvolk unb die Jungmaͤdel findet, heißt ef: 
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„Soweit die beamteten Aerzte der Länder und Kommunen mit der ge- 
ſundheitlichen Betreuung der Jugendlichen beauftragt ſind oder bei dieſer mit⸗ 
arbeiten, find fie gehalten, den von der Reichs jugendführung beſtellten HI-Merzten 
auf Anforderung jede Auskunft über ben geſundheitlichen Berde- 
gang. den Geſundheitszuſtand und das guldffige Maß der Inanſpruchnahme 
der in der HF ftehenden Jugend zu geben. Die Amts- und Yürforgeärzte haben 
ferner irgendwelche geſundheitlichen Störungen der ihnen zur 
Bewachung anvertrauten Jugend fofort dem zuftändigen dJ⸗Arzt zur Anord- 
nung der notwendigen Maßnahmen mitzuteilen; fie find berechtigt, aus gejund- 

heitlichen Gründen die völlige oder teilweiſe Befreiung von Mitgliedern der OF 

vom Dienft in der HY zu verlangen. 

Die OHIAMergte find gehalten, bei allen von ihnen im Rahmen des 
Dienſtes und der Ausbildung der HJ betreuten Jugendlichen ſich die erforder- 
lichen Unterlagen von dem zuſtändigen beamteten Arzt oder den Kommunal-, 
Schul- und Yürforgeärzten zu verſchaffen, mit dieſen enge Fühlungnahme zu 
halten und für die Durchführung der von ihnen aus geſundheitlichen Gründen 
angeordneten Maßnahmen gewiſſenhaft Sorge zu tragen. 

Der HF ſteht das ſelbſtverſtändliche Recht zu, die ihr zur körperlichen Ertüchti⸗ 
gung ihrer Mitglieder notwendig erſcheinenden Maßnahmen felbftändig durchzuführen, 
ſoweit es fi um voll geſunde Jugendliche handelt. Sie hat aber auch bei ihnen jede 
Fürſorge gegen Geſundheitsſchädigungen zu treffen.” 

So erhalten die Aerzte der Hitlerjugend unter ſebſtverſtändlicher Wahrung der 
Schweigepflicht den Einblick in die Schulgeſundheitsbogen. Die Zuſammenarbeit der 
H. J.⸗Aerzte mit den Fürſorge⸗, Schul⸗ und Kommunalärzten und die Beobachtung des 
jungen Menſchen in ſeiner Entwicklung ermöglichen eine klare Beurteilung 
ſeines geſundheitlichen Zuſtandes. — 

Die praktiſche Arbeit für die vernünftige Ausnützung der Freizeit und die geſund⸗ 
heitliche Beſtandsaufnahme wird durch Vorträge und kleine Ausſtellungen ergänzt. 
Die Vorträge werden beſonders in den Führerſchulen gehalten. Sie behandeln in ge⸗ 
eigneter Form die Anſteckungskrankheiten, die Hygiene des täglichen Lebens, das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Volksſeuchen und Volksvermögen vim. Sie dienen dem Ziel, bie ſee⸗ 
liſche Einſtellung zu den Fragen der Raſſenpflege zu erwecken. Die 
Ehre des jungen Mannes und der jungen Frau muß darin beſtehen, daß fie zum Bluts⸗ 
und Leiſtungsadel des deutſchen Bolles zählen. — 

Die Vorausſetzung für die verantwortungsvolle Arbeit in der Geſundheitsführung 
ift die Erziehung eines neuen Aerztegeſchlechts. Die Jugendbewegung 
benötigt keine mediziniſchen Ratſchläge, die im Vorübergehen mit väterlichem Wohlwollen 
erteilt werden. Der junge Arzt muß organiſch aus der jungen Be⸗ 
wegung wachſen. Er muß feinen Kameraden ſelber Kamerad und Führer fein. 
Er darf nicht das einzelne Leiden am Menſchen ſehen. Seine uneigennüßige 
Tätigkeit muß gerichtet ſein auf den ganzen Menſchen, ſeine 
Familie und Sippe und wenn man ſo will, auf den ewigen Blut⸗ 
ſtrom des deutſchen Volkes in feiner zeitlichen Begrenzung. — 

Im engen Zuſammenhang mit der Geſundheitsführung ſteht die allgemeine Jugend⸗ 
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pflege und die Jugenderholungspflege. In die Jugenderholungspflege fällt im weſent⸗ 
lichen die Durchführung der Maßnahmen, die ſich aus den Reihenunterſuchungen ergeben. 
Dazu gehört vor allem die Landverſchickung. Sie ift nicht allein eine Zielſetzung, 
ſondern eine bereits geleiſtete Arbeit. Es iſt der Hitlerjugend in wenigen Monaten 
gelungen, 70 000 ihrer erholungsbedürftigen Kameraden in Familiepflegeſtellen auf dem 
Lande unterzubringen. Das iſt das Ergebnis einer zähen, organiſatoriſchen Vorbereitung. 
— Wir ſind zu der Hoffnung berechtigt, daß die Zahl der verſchickten Kameraden in 
Zukunft erheblich überſchritten wird. 

Der vom Führer anerkannte Grundſatz der Selbſtführung gab uns eine große 
Verantwortung. In dieſem Bewußtſein haben wir die Maßnahmen getroffen, die der 
Geſundheit der Jugend dienen ſollten. — Auf der anderen Seite war die National⸗ 
ſozialiſtiſche Volkswohlfahrt beauftragt, das umfaſſende Aufgabengediet 
der Wohlfahrtspflege zu bearbeiten und dafür einheitliche und verbindliche Richtlinien 
herauszugeben. Es mußte daher zwiſchen der N. S.⸗Volkswohlfahrt und der Hitlerjugend 
eine Brücke geſchlagen werden. Das iſt geſchehen. Auf einer Zuſammenkunft der Gau⸗ 
amtsleiter der Hitlerjugend wurde beſchloſſen, daß die Sachberater für die Jugender⸗ 
holungspflege in der Hitlerjugend dieſe Fragen auch im Rahmen der N. S.⸗Volkswohl⸗ 
fahrt behandeln. Es gilt nunmehr, auch die Heim⸗ und Kurverſchickung, die Verwandten⸗ 
kindertransporte uſw. durchzuführen. — 

Für die Jugenderholungspflege gilt der allgemeine Grundſatz, daß Vorbeugen 
beſſerals Heilen ift. Gie ift nicht allein ein großer Dienſt an ber Volksgeſundheit, 
ſondern ift auch materiell geſehen eine ſtarke Entlaſtung des Volks vermögens. 


Das „Soziale Amt in der Reichsjugendführung“ hat ſich mit den Fragen des 
Arbeisdienſtes, ber Landhilfe und des Land jahres zu befaſſen. — 

Der Arbeitsdienſt iſt eine ſchöpferiſche Leiſtung des Nationalſozialismus. Er gehört 
zum Kernſtück des deutſchen Sozialismus. In ihm ſoll die Gemeinſchaft gelebt werden, 
und ihm ſollen die Soldaten der Arbeit zuſätzliche volkswirtſchaftliche Werte ſchaffen. 
Der Arbeitsdienſt ift eine Bewegung der Zukunft. Er muß daher unzer⸗ 
trennbar mit der Jugend verbunden ſein. Aus unſerer Jugendbewegung 
gehen ſpäter viele Kameraden in den Arbeitsdienſt. Es gilt daher, ſie frühzeitig 
über die Ziele und die techniſchen Dinge des Arbeitsdienftes zu unterrichten. Wir weiſen 
ſie nach dem deutſchen Oſten, wo Friedrich der Große einſt ſeine Gräben gezogen hatte 
und wo heute noch gewaltige Bodenkulturarbeiten der Jugend harren. Wir lenken ihr 
Augenmerk zur Nordweſtküſte, wo es gilt, dem Meere den Boden abzuringen und eine 
Provinz in Frieden zu erobern. Wir haben in der Jugendbewegung die Aufgabe, den 
jungen Menſchen auf den Arbeitsdienſt innerlich vorzubereiten. Hier wird er durch 
das ſeeliſche Erlebnis der Rameradfdaft zum Sozialismus er» 
zogen. Dieſes Erlebnis aber muß die Jugend befruchtend in den Arbeits dienſt hinein- 
tragen. — | 

Durch eine Vereinbarung zwiſchen dem Reichsbauernführer und bem Jugendführer 
des Reiches ift die Bauernjugend in die Hitlerjugend eingegliedert worden. 
Damit iſt die Hitlerjugend auch die einzige Jugendbewegung auf dem Lande. 
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Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Landhelfer von der großen Gemeinſchaft der 
deutſchen Jugend nicht ausſchließen konnten. — Die Landhelfer werden 
als ſtädtiſche Erwerbsloſe in bäuerliche Betriebe vermittelt, 
ober fie werden in Gruppen auf ſiedlungsreichen Gütern on, 
geſetzt Die Arbeitsämter zahlen den Arbeitgebern eine Beihilfe. Die Landhilfe iſt 
nicht nur eine Maßnahme, um die Erwerbsloſigkeit zu beſeitigen. Sie ſoll darüber 
hinaus den Städter mit dem Boden und der landwirtſchaftlichen Arbeit verbinden. Der 
Jugendführer des Reiches und der Präſident der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung 
und Arbeitsloſenverſicherung haben vereinbart, daß die Landhelfer in die Hitlerjugend 
aufgenommen werden. Damit erhalten die Landhelfer die notwendige Verbindung mit 
der Landjugend. Die Hitlerjugend übernimmt die Betreuung der 
Landhelfer. Sie wird der deutſchen Jugend ben Ehrendienſt der Land 
hilfe einprägen. Bei ihren erwerbsloſen Kameraden wird fie für den Eintritt in die 
Landhilfe werben. Sie hat im Verein mit den zuſtändigen Einheiten des Reichsnähr⸗ 
ſtandes dafür Sorge zu tragen, daß die Landhelfer und Landhelferinnen eine berufliche 
Förderung erfahren. Das gilt beſonders für diejenigen, welche als Arbeitnehmer oder 
Siedler auf dem Lande verbleiben wollen. Den dafür geeigneten Landhelfern ſoll der 
Zugang zu den beruflichen Schulungseinrichtungen, wie Winterſchulen, ländliche Fort⸗ 
bildungsſchulen, Siedlerſchulen, landwirtſchaftliche höhere Lehranſtalten uſw., erleichtert 
werden. — Die Betreuung der Landhelfergruppen liegt gleichfalls in den Händen der 
HY. Die Landhelfergruppen auf den Siedlungsgütern find an die zuſtändigen Einheiten 
der HJ als Kameradſchaften angeſchloſſen. 

Die Jugendbewegung wird in der nächſten Zukunft ihr Augenmerk auf das Land- 
jahr richten. Das Land jahr erſetzt das 9. Schuljahr. Nach dem Beſuch der 
Volksſchule werden Jungens und Mädels in Gruppen auf dem Lande erfaßt. Dort 
unterziehen ſie ſich der weltanſchaulichen Schulung und der körperlichen Ertüchtigung. 
Sofern es durchführbar iſt, ſoll auch bäuerliche Arbeit verrichtet werden. Da das 
Landjahr einen jugendbewegungsmäßigen Charakter trägt, iſt zu erwarten, daß die 
Hitlerjugend den ihr gebührenden Einfluß im Landjahr erhält. 

Das Soziale Amt in der Reichsjugendführung beſchäftigt ſichmit allen Rechts⸗ 
fragen, die den Jugendlichen angehen. Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung muß 
heute auch ihren Ausdruck in der Geſetzgebung finden. Für die Jugend iſt ein 
einheitliches Jugendrecht in öffentlich⸗ rechtlicher Hinſicht zu 
geſtalten. Dieſes Ziel kann erreicht werden durch 1. die Schaffung des Berufs- 
ausbildungsgeſetzes, 2. die Uümgeſtaltung des ehemaligen Reichs⸗ 
jugendwohlfahrtsgeſetzes zum „Geſetz zur Führung und Pflege der deutſchen 
Jugend“ und 3. die Neugeſtaltung des Jugendgerichtsgeſetzes. 

In der Nachkriegszeit ift ein Ent wurfüber das Berufsausbildungs⸗ 
geſetz der Jugendlichen dem Reichstag in mehreren Wahlperioden eingereicht 
worden. Dieſer Entwurf wurde jedoch abgelehnt. Die Regelung der geordneten Berufs⸗ 
ausbildung iſt aber nach wie vor dringend notwendig. Dieſes Geſetz muß z. B. Rahmen⸗ 
beſtimmungen über die Freizeit der Jugendlichen enthalten. Der Staat hat ein Anrecht 
darauf, gerade die werktätige Jugend in der Freizeit zu ſeinen Ideen und zur Gemein⸗ 
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kaft zu erziehen. — In der Vergangenheit ijt in ſtärkſtem Maße die Lehrlingszüchterei 
betrieben worden. Es gab Werke, deren Belegſchaft fich zu 60 / aus Lehrlingen zu⸗ 
fammenjebte. Es muß daher für ein geſundes Verhältnis zwiſchen ber 
Zahl der Lehrlinge und der Geſamtbelegſchaft geſorgt werden. 
— Es kam häufig vor, daß bei dem Jugendlichen für die durch den Berufsſchulunterricht 
ausfallende Arbeitszeit eine Lohnkürzung vorgenommen wurde. Der Jugendliche 
iſt verfaſſungsmäßig verpflichtet, die Berufsſchule zu beſuchen. Es hat ſich trotzdem er⸗ 
geben, daß die durch den Berufsſchulunterricht ausfallende Arbeitszeit dem Jugendlichen 
nicht bezahlt wurde. Auch dieſe Frage muß gelöſt werden. Das Geſetz über die Berufs⸗ 
ausbildung der Jugendlichen müßte Rahmenbeſtimmungen über den Inhalt der Lehr⸗ 
verträge, die Rechte und Pflichten des Lehrlings uſw. enthalten. Wir ſind der feſten 
Ueberzeugung, daß dieſes Geſetz, dem als Leitſatz die geordnete Berufsausbildung zu⸗ 
grunde liegt, im nationalſozialiſtiſchen Staat zur Tat wird. — Von nicht minderer 
Bedeutung ſind das Geſetz zur Führung und Pflege der deutſchen Jugend und das 
Jugendgerichtsgeſetz. 

Jedem Kameraden in der Hitlerjugend wird Auskunft über 
die ihn angehenden Rechtsfragen erteilt. 

Für die Hitlerjugend find in der Gegenwart die Berufsfragen febr ſtark 
in den Vordergrund getreten. Sie nimmt z. B. Anteil an der Berufsberatung. 
Die ſchulentlaſſenen Jugendlichen ſtehen vor der entſcheidenden Frage: welchen Beruf 
ergreife ich? Sie ſuchen oft die Arbeitsämter auf, um ſich in dieſer Frage beraten zu 
laſſen. Der Berufsberater kann die Fähigkeiten und Anlagen des jungen Menſchen nur 
dann beurteilen, wenn er ihn genau kennenlernt. Dazu mangelt ihm die Zeit. Er muß 
ſich deswegen auf das Urteil der Eltern, der Schule und des Schularztes berufen können. 
Hier ſetzt nun die zuſätzliche Arbeit der Hitlerjugend ein. Auch der Jugendführer gibt 
von ſich aus die Beurteilung des jungen Menſchen bekannt. — In der freien Jugend⸗ 
bewegung entwickelt ſich der Jugendliche im wahrſten Sinne frei. Hier erkennt man 
frühzeitig, in welchem Maße er fähig ift, fi für bie Gemeinſchaft einzu⸗ 
ſetzen oder ſie zu führen. Die Beurteilung der Lebenshaltung in der Gemein⸗ 
ſchaft iſt für die Berufsberatung mit entſcheidend. So iſt die Berufsberatung für die 
Hitlerjugend auf eine geſunde Grundlage geſtellt. Die Fragen der Berufsberatung und 
der Lehrſtellenvermittlung werden von den ſozialen Aemtern der Hitlerjugend und den 
zuſtändigen Arbeitsämtern gemeinſam in Angriff genommen. 

Durch die Vereinbarung zwiſchen dem Führer der Deutſchen Arbeitsfront und dem 
Jugendführer des Reiches vom 8. 12. 33 umfaßt die Hitlerjugend auch die Jugend in 
der Deutſchen Arbeitsfront. Damit liegt die zuſätzliche Berufsſchulung für 
die Jugend in der Reichsjugendführung. — 

Die junge Generation muß einmal organiſch in die Führung auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens hineinwachſen. Das gilt beſonders für die Wirtſchaft. Der Geiſt 
der Wirtſchaft entſpricht dann dem Geiſt der Jugend, wenn dieſe in die Führung der 
Wirtſchaft hineingewachſen iſt. Das iſt aber nicht abhängig vom guten Willen, der Ge⸗ 
ſinnung und dem Charakter allein, ſondern auch von dem tatſächlichen Können und der 
Leiſtung. Die Leiſtung im Beruf gibt den Ausſchlag. Um den Wert des Berufes und 


Agmanm / Im Dienſt des Sozialismus 9 


der Berufserziehung zu dokumentieren, tritt neben die pflichtgemäße Berufsausbildung 
die zuſätzliche Berufsſchulbildung. 

Die deutſche Wirtſchaft kann den Markt der Welt nur mit hochwertigen Erzeugniſſen 
beliefern und behaupten. Dieſe hochwertigen Erzeugniſſe aber ſind 
abhängig von gut geſchulten und ausgebildeten Facharbeitern. 
Es muß nach wie vor das Ziel ſein, daß der deutſche ſchaffende 
Menſch der beſtausgebildete in der Welt iſt. In dieſem Zeichen ſteht die 
zuſätzliche Berufsſchulung. Sie wird gemeinſam von der Reichsjugendführung und von 
der Deutſchen Arbeitsfront getragen. 

In der Nachkriegszeit iſt die gute Berufsausbildung vollkommen in den Hintergrund 
getreten. Wieviele konnten nicht ihrem Wunſch entſprechen, die Hochſchule zu beſuchen 
oder in die Lehre zu gehen. Das ergab ſich aus dem politiſchen und dem wirtſchaftlichen 
Verfall. Weſentlich war nicht die Frage nach dem Beruf, ſondern 
nach dem Geldverdienen. Das bewegte den jungen Menſchen: wie ernähre ich 
meine Familie und mich ſelbſt? So zog ein großes Heer von ungelernten Arbeitern im 
die Fabriken. Unter dieſen Aermſten und Treuſten waren viele, die zur beruflichen 
Leiſtung fähig waren. An den Maſchinen ſtanden ſie nun, bedienten eintönig den Hebel 
und waren am laufenden Band tätig. Sie lernten nur Teilarbeiten und 
erfaßten nicht die Ganzheit des Berufes. Heute macht ſich das Fehlen 
der Facharbeiter bemerkbar. Es iſt auch die Aufgabe der zuſätzlichen Berufsſchulung 
dieſen Mangel auszugleichen. Es nimmt nicht wunder, wenn die Hitlerjugend für ihre 
Kameraden die zuſätzliche Berufsſchulung zuerſt in Angriff genommen hat. Sie mußten 
ja früher bewußt Schule und Beruf vernachläſſigen, weil ſie im politiſchen Kampf ſtanden 
und der richtigen Ueberzeugung waren, daß die berufliche Höchſtleiſtung des Einzelnen 
nichts gilt, wenn das politiſche Schickſal dem Untergang geweiht iſt. Dieſem Rad des 
politiſchen Chaos haben wir uns mutig entgegengeworfen. Heute ſind wir redlich be⸗ 
müht, das dadurch in Schule und Beruf Verſäumte wieder wettzumachen. Wir könnten 
verſichern, daß, nachdem die Hitlerjugend auch die Jugend in der Arbeitsfront umfaßt, 
die beſtehenden Einrichtungen für die zuſätzliche Berufsſchulung ausgebaut worden ſind. 
In Form von Arbeitskameradſchaften wird die zuſätzliche Be⸗ 
rufsſchulung betrieben. Das Uebungsfirmweſen der Angeſtelltenſchaft wird nun⸗ 
mehr in ſeiner Art auch übertragen auf die gewerblichen Berufe. In den Arbeits⸗ 
kameradſchaften lernt der Jungarbeiter alle Arbeitszweige 
und Vorgänge feines Berufes kennen. Das macht ihn zum Herrn feines 
Berufes und der Materie. 

Um nun das Augenmerk der deutſchen Jugend und der geſamten deutſchen Oeffent⸗ 
lichkeit auf die Berufsſchulung und Berufserziehung zu lenken, haben die Reichsjugend⸗ 
führung und die Deutſche Arbeitsfront gemeinſam den Reichsberufswettkampf der 
deutſchen Jugend proklamiert. Er findet in der Woche des Berufes vom 9—15. 4. ſtatt. 
Dieſer Wettbewerb der deutſchen Jugend hat nichts zu tun mit einer Schulprüfung oder 
einem Examen. Die ſchaffende Jugend fol fid) im Beruf einer freiwilligen Selbftprüfung 
unterziehen. Wir tragen in dieſen Berufswettſtreit den rein ſportlichen Ge⸗ 
danken hinein. So wie auf dem Raſen die Kräfte gemeſſen werden, ſo auch im Beruf. 
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Wir wollen nicht das kleine perſönliche Strebertum züchten. Nein! Wir führen den Ein⸗ 
zelnen in der Gemeinſchaft ſeiner Kameraden zum Leiſtungswillen. Er ſoll wiſſen: meine 
Arbeit in dem Beruf iſt Dienſt an der Gemeinſchaft. In den vergangenen Jahren er⸗ 
ſtreckte ſich der Berufswettkampf allein auf die Jugend der Angeſtellten. Dieſe Schranken 
brechen wir. Dieſer gewaltige berufliche Wettſtreit erfaßt alle 
gewerblichen Berufe. So wird auf dieſem Gebiet in Deutſchland zum erſten 
Male eine Pionierabeit geleiſtet. — Ueber eine Million Jugendliche 
werden zum Wettkampf antreten. Die gewaltigen Organiſationen der Arbeitsfront, der 
NSBO. unb der Hitlerjugend, ſowie die Wirtſchaft und die Behörden haben fid) für 
dieſes Werk der ſchaffenden Jugend eingeſetzt. Die Reichsregierung hat die Beſtrebungen 
der Jugend in jeder Beziehung gefördert. Sie hat ſelber aufgerufen zu dieſem 
größten beruflichen Wettſtreit der Geſchichte. Wir ſind der Ueberzeugung, daß ſich unſere 
Arbeitskameraden dieſes Vertrauens würdig erweiſen. 


Am Tag der nationalen Arbeit werden die jungen Sieger jeder Berufsgruppe geehrt 
werden. Dieſe Ehrung iſt ein Symbol für den inzwiſchen durch die Tat erhärteten Ge⸗ 
danken der beruflichen Ausleſe. Wir tragen dazu bei, das Berufsethos des deutſchen Ar⸗ 
beiters zu vertiefen. Es wird ſich der Ausſpruch des Führers bewahrheiten: 
„Der nationalſozialiſtiſche Staat wird mit dem Unfug, körperliche Tätigkeit zu 
mißachten, brechen. Er wird grundſätzlich den einzelnen Menſchen nicht nach der 
Art ſeiner Arbeit, ſondern nach Form und Güte der Leiſtung bewerten.“ 

Die deutſche Jugend legt ein überwältigendes Bekenntnis zur Arbeit ab. Sie 
beweiſt, daß die politiſche Kraft einer Nation auchihre Wurzeln 
hat im Fleiß und in der Treue ſeiner ſchaffenden Hände. Sie 
geſtaltet im tiefften Sinne Werke des Friedens. Ueber dem Schaffen 
der deutſchen Jugend aber ſtehen die Worte unſeres Reichsjugendführers: 


„Arbeiter zu ſein, iſt die höchſte Ehre des deutſchen Mannes. Wir ſuchen den 
Adel der Leiſtung, den einzigen Adel, den die neue Jugend kennt.“ 
Das ſei ein Grundriß unſerer praktiſchen Arbeit im Dienſte des Sozialismus! 
In der Vergangenheit haben wir unſeren Idealismus und 
unſere Leidenſchaft in den politiſchen Kampf hineingelegt. Wir 
find dieſelben geblieben. Heute geftaltet dieſe Kraft die Werke 
des Aufbaues. Die überwundene Zeit haben wir nach den Er- 
folgen beurteilt. In dieſem Sinne wird auch die neue Jugend 
bewertet: 
An den Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 


Wir werden erkennen, daß die menſchliche Geſellſchaft durch die 
Tätigkeit ihrer Glieder, nicht aber durch die vermeinte Tätig- 
leit des Geldes erhalten wird! Richard Wagner. 
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Froriz Langer: 


Erneuerung der Berufsfhulung 
durch die Hitlers Jugend 


Der Verfaſſer des nachſtehenden Artikels, Oberbannführer Langer, ift Referent im 
Sozialen Amt der R. J. F. und Leiter des Jugendamtes der Beulen un 
: riftl. 


Mit der Eingliederung der Jugendorganiſationen in die Hitler⸗Jugend hat dieſe 
die Verpflichtung übernommen, auch für alle Belange der Jugend einzutreten. So fühlt 
ſie ſich verpflichtet, für ihre berufliche Schulung und Förderung Sorge zu tragen. Dieſe 
Arbeit iſt über den Rahmen der Jugend hinaus von Bedeutung, da hier weſentlich zur 
Heranbildung des wirtſchaftlichen Nachwuchſes beigetragen wird. Die Arbeit der Hitler⸗ 
Jugend auf dieſem Gebiet muß ſich auf die geſamte Wirtſchaft auswirken, da in ihrer 
Organiſation die geſamte deutſche Jugend ſteht. Die Fehler und die Mängel in der 
Berufsausbildung der Vergangenheit waren es, welche die Hitler⸗Jugend zu dieſer Auf⸗ 
gabe verpflichteten. Dazu kam, daß die pflichtmäßige Berufsſchulung nicht allein genügte, 
um umfaſſende Kenntniſſe eines jeden Berufes zu vermitteln und zu überragenden 
Leiſtungen zu führen. Die überdurchſchnittliche Leiſtung entſteht aus Neigungen und 
Fähigkeiten des Einzelnen und dem freiwilligen Ausbau derſelben. Dem kann ein Betrieb 
oder aber auch die Schule aus natürlichen Bindungen heraus nicht in jedem Fall 
Rechnung tragen. 

In den letzten Jahren vor der Machtergreifung hat die berufliche Ausbildung der 
Jugend beſonders ſtark gelitten. Die immer mehr ſich ſteigernde Arbeitsloſigkeit ließ die 
Jugend im Beruf keinen Wert mehr erkennen. Sie ſah, wie viele Kameraden, nachdem 
ſie ausgelernt hatten, entlaſſen wurden, keine Stellung mehr fanden und ſchließlich das, 
was ſie mit Mühe erlernten, wieder vergaßen. Nach einigen Jahren wurden ſie nicht 
mehr als beruflich vollwertig betrachtet und fanden als „ungelernt“ wieder irgendwo 
Arbeit. Dazu kam, daß die Veramerikaniſierung der Induſtrie, die mehr und mehr un- 
gelernte Kräfte einſtellen konnte, in dem Jungen das Bewußtſein erweckte, die 
Lehre ſei heute überflüſſig geworden. Die marxiſtiſche Klaſſenhetze ſorgte im übrigen 
dafür, daß der Jugendliche ſeine Arbeit als Sklaverei auffaßte und ſo ohnehin das 
Lernen nicht für notwendig empfand. Selbſt die Gewerkſchaften als Berufsvertretung 
ſorgten nicht für eine berufliche Weiterbildung, ſondern hatten nur Intereſſe daran, den 
Jugendlichen für ihre politiſchen Zwecke zu mißbrauchen. So hatte denn die Jugend die 
Luſt zum Lernen verloren und ſah in erſter Linie danach, möglichſt ſchnell zum Geld⸗ 
verdienen zu kommen. 

Dazu kam, daß eigenſüchtige und kurzſichtige Unternehmer und 
Meiſter den Lehrling als Arbeitskraft benutzten und ſo der Junge, 
ſelbſt wenn er Liebe zum Beruf mit in die Lehre brachte, dieſe ſchnell wieder verlor. Wir 
werden auf dieſen Mißſtand auch heute noch ſcharf aufpaſſen müſſen, ſonſt iſt alle 
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Arbeit und Mühe, die fid) der nationalſozialiſtiſche Staat um feine Jugend gibt, umfonfi. 

Mit den nationalſozialiſtiſchen Berufsſchullehrern führten wir damals ſchon den 
Kampf gegen die, welche im Lehrerberufe keine Berufung, 
ſondern nur ein Mittel ber Selbſtverſor gung erblickten. Wir müſſen 
vom Berufsſchullehrer verlangen, daß er fachlich vorgebildet iſt. Er muß aus der Praxis 
kommen und auch während ſeiner Lehrtätigkeit die Verbindung mit der Praxis aufrecht 
erhalten. 

In den Werkſchulen wurde die Jugend beruflich wohl gut ausgebildet, was beweiſt, 
wie wirkſam eine Berufsſchulung iſt, wenn Theorie und Praxis ſich gegenſeitig ergänzen. 
Jedoch wurde oft verſucht, vom Betriebe aus die geſamte Freizeit der Jugend zu ge⸗ 
Bolten. wodurch ihr der Weg zur ſelbſtändigen und verantwortungs⸗ 
bewußten Betätigung in der Freizeit verſperrt wurde. Die Geſtaltung 
der Freizeit und vor allem die weltanſchauliche Bildung der Jugend liegt nach dem 
Willen des Führers allein bei der Hitler⸗Jugend und dieſe lehnt eine Einmiſchung von 
anderer Seite ſchärfſtens ab. 

Die Mißſtände in der Berufsausbildung der Vergangenheit bewirkten, daß die 
Jugend in ihr einen unnatürlichen Zwang ſah und ihren Wert nicht mehr anerkannte. 

Die Hitler⸗Jugend hat nun heute die Möglichkeit, ſo, wie ſie die Jugend 
weltanſchaulich heranbildet, auch weitgehend auf dem Gebiete der Berufsſchulung auf 
ſie einzuwirken. Aus ihren Kameradſchaften, in denen die Jugend ſich freiwillig zu 
ſpartaniſcher Einfachheit und harter Disziplin erzieht, entſteht für die geſamte Jugend 
aus der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung heraus ein neues Verufsethos. Hier im 
Kameradenkreis der Hitler⸗Jugend iſt die Möglichkeit, Freude an der eigenen 
Arbeit wiederzufinden. Hier wird ein Kamerad dem anderen helfen, hier wird ſich die 
Jugend gegenſeitig in der beruflichen Arbeit fördern. Der Berufsberatung bedeutet ſie 
bereits eine gute Unterſtützung. In der Berufsausbildung aber iſt ſie von noch nicht 
abzuſchätzendem Wert. 

Die Arbeitskameradſchaften bringen jedem den Wert ſeiner Arbeit zu 
Bewußtſein. — Solch eine Arbeitsgemeinſchaft iſt die eigentliche Form der zuſätzlichen 
Berufsſchulung in der Hitler⸗Jugend. Hier lernt der Jugendliche in engſter Anlehnung 
an die Erforderniſſe der Praxis alles das im Beruf kennen, was er in der pflichtmäßigen 
Berufsſchulung nicht erfährt. So haben wir heute bereits Arbeitskameradſchaften in den 
bekannten Uebungsfirmen der deutſchen Angeſtelltenſchaft. 

Eine langjährige, plan volle Erziehungs⸗ und Ausleſearbeit 
ſetzt uns in die Lage, hier einen ausgeſuchten Stab von über das notwendige Wiſſen und 
die praktiſchen Erfahrungen verfügenden Menſchen zur Seite zu haben. Wir brauchen 
mehr denn je den „Führer der Arbeit“; der mit geſchärftem Blick die Zuſammenhänge 
begreifen lernt, der aus Einzelleiſtungen heraus das Ganze zu entwickeln und zu bilden 
verſteht, der weiß, wo die Fäden zuſammenlaufen und der immer wieder neue Mittel 
und Wege zur Wirtſchaftsgeſtaltung findet. Deshalb ergibt ſich für den jungen Kauf⸗ 
mannsgehilfen die Pflicht, nicht nur das Wiſſen zu erweitern, das er für ſeine augen⸗ 
blickliche Arbeit gerade benötigt, ſondern er muß ſich auf allen Gebieten des kauf⸗ 
männiſchen Berufswiſſens vervollkommnen. Hierzu dient uns die Uebungsfirma. 
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Eine Uebungsfirma wird genau ſo aufgebaut wie eine wirkliche Firma der Praxis. 
Der Vorieil beſteht darin, daß jeder in jeder Stellung fid) betätigen kann. So ift es ben 
Lernenden möglich, eine ganze Geſchäftspraxis in allen Spezial» 
zweigen kennen zu lernen. Warenein⸗ und verkauf, jeder Schriftwechſel, Kartei und 
Buchführung wird durchgeführt. Auch nicht vergeſſen werden die Perfonal-, Lohne, 
Gehalts- und Steuerangelegenheiten. Die Uebungsfirmen verſchiedener Branchen ſtehen 
untereinander in regem Schriftverkehr und ſind heute ſchon nach volkswirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten ausgerichtet. Das Uebungsfirmenweſen bedeutet eine ſo gute berufliche 
Einrichtung für jeden Einzelnen, daß es nun auch auf andere Berufe ausgedehnt werden 
ſoll. So wird ſchon die Zuſammenarbeit beſtimmter handwerklicher Uebungsfirmen mit 
den Uebungsfirmen der deutſchen Angeſtelltenſchaft angebahnt. 

Eine ähnliche Form wie die Uebungsfirmen der Angeſtellten⸗Berufe wird z. B. im 
übertragenen Sinn auch in den Lehrkameradſchaften im Bergbau ge⸗ 
ſchaffen. In einer ſolchen Lehrkameradſchaft werden die einzelnen Teilnehmer mit be⸗ 
ſonderen Aufgaben betraut. Einer iſt der Aufſichtsbeamte, der zweite der Kameradſchafts⸗ 
führer. Es wird ein Ortsälteſter, ein Rutſchenmeiſter, Schießmeiſter und dergleichen 
beſtimmt, es gibt eine Anzahl Hauer, zuletzt Lehrhauer und Schlepper, ſo wie unten in 
der Grube die Arbeit vonſtatten geht. In kameradſchaftlicher Zuſammenarbeit machen 
fid dann dieſe Jungen gegenſeitig klar, wie z. B. Gefahren bekämpft werden, welche 
Mittel zur Verfügung ſtehen uſw. Diejenigen, die über gutes Wiſſen verfügen, über⸗ 
nehmen dann das nächſte Mal höhere Aufgaben. Rettungsarbeit und Hilfe bei Unglücks⸗ 
fällen gehört gleichfalls zu dieſer Uebungsarbeit. Eine andere Art Lehrkameradſchaft 
beſteht z. B. in Baden. Dort hat das Soziale Amt eine Art Arbeitsgemeinſchaft 
der Fleiſcher geſchaffen, die zuſätzliche praktiſche Arbeit im Dienſte der Allgemein⸗ 
heit leiſtet. Die dortige NS gibt unverarbeitetes Fleiſch an das Soziale Amt der 
Hitler⸗Jugend, dieſes läßt es durch ſeine Arbeitsgemeinſchaft verarbeiten und gibt das 
verarbeitete Fleiſch wieder an die NOV zur Speiſung Minderbemittelter zurück. 

So wird durch die Uebungsfirmen Lehrkameradſchaften und Arbeitsgemeinſchaften 
jedem die Möglichkeit gegeben, jederzeit ſeine Kenntniſſe auf neuen Gebieten ſeines 
Berufes zu erweitern, wobei kein Zwang ausgeübt wird, ſondern jeder nur von 
vornherein felbft bie Verantwortung für feine Weiterbildung trägt. 
Daß er dieſe Arbeit nicht unſinnig betreibt, darüber wacht der Firmenleiter, der ſelbſt 
einen ähnlichen Poſten in der Praxis bekleidet. Engſte Anlehnung an die Erforderniſſe 
der Praxis, Aufſtiegsmöglichkeit für jeden nach ſeiner Leiſtung und damit natürliche 
Berufsausleſe, das find die Merkmale der zuſätzlichen Berufsſchulung durch die HJ. 

Ziele Arbeit wird noch gefördert durch berufskundliche Fachzeit⸗ 
ſchriften der Jugend, die das theoretiſche Wiſſen erweitern helfen und neue An⸗ 
regungen geben. 

Ein beſonders geeignetes Mittel der Ausleſe wird in Zu 
kunft der Reichsberufswettkampf bedeuten, wie er alljährlich ſtattfindet 
und für dieſes Jahr in dieſem Monat vor ſich geht. Es ſind verſchiedene 
Leiſtungsklaſſen gegeben mit Aufgaben verſchiedener Schwierig- 
keitsgrade. Die Schwierigkeitsgrade find 4 Lehrjahren entſprechen ae 
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wählt, in denen ſich nun die Jugendlichen nach Wahl am Wettkampf beteiligen 
können. Die Beſten bekommen Preiſe. Sind ſie minderbemittelt, ſo beſtehen dieſe in erſter 
Linie in beruflicher Förderung. Weiter können fie in beruflichen Preisausſchreiben thre 
Kunſt unter Beweis ſtellen und wird ihnen Gelegenheit gegeben werden, dieſe in Aus⸗ 
ſtellungen der Oeffentlichkeit zu zeigen. 

So wird durch dieſe Arbeit der Hitler⸗Jugend die Berufsfreude neu ge⸗ 
weckt, ſo lernt in kameradſchaftlicher Weiſe der Eine die Arbeit ſeiner Kameraden im 
anderen Berufe kennen und ſchätzen. Es wird ein enges Band geknüpft, von einem 
Kameraden zum andern und von einem Beruf zum andern. 

Nichts weniger, als dieſe innere Verbundenheit zur Arbeit wieder herzuſtellen, 
denn dann ift die Frage des Geldes zur untergeordneten Bedeutung herab- 
gedrückt und hat das Leben wieder ſeinen wahren Inhalt und Sinn bekommen. Wenn 
jeder aus innerer Verpflichtung der Sache gegenüber handelt wie alle wahren National» 
ſozialiſten, dann wird auch die kleinſte Arbeit ihn ausfüllen und für ihn von Wert fein. 
Er wird fühlen, daß er an einem Platze ſteht, an den er ſeiner Natur nach hingehört 
und wird ſo das Glück des Schaffens wieder kennen lernen. 


Alfred Schnarr: 


Jugenderholungspflege in der h.). 


Der Verfaſſer ſtellt uns als Referent für Jugendpflege im Sozialen Amt der 
R. J. F. folgende Ausführungen zur Verfügung: D. Schriftl. 


Zu Beginn eines neuen großen Arbeitsabſchnittes auf dem Gebiete der Jugend⸗ 
erholungspflege iſt es notwendig, einen Rückblick über das bisher Geleiſtete und einen 
Ausblick und grundſätzliche Richtlinien für die zukünftige Arbeit zu geben. Unter den 
zahlreichen Organiſationen, bie fid) mit dieſer Arbeit befaſſen, konnte auf einem Teil- 
gebiet dieſer Arbeit, bei der Kinderlandverſchickung die Hitler⸗Jugend mit Unterſtützung 
der Parteigenoſſen einen großen Erfolg erzielen. Ueber 70 000 Kinder aus den Groß⸗ 
ſtädten wurden im vergangenen Jahre koſtenlos in Familienpflegeſtellen auf 
dem Lande untergebracht. Was durch dieſe Aktion für die Erhaltung der Volks⸗ 
geſundheit geleiſtet wurde, dürfte ſchwierig in materielle Werte umzurechnen ſein. Die 
unermüdliche Kleinarbeit, die die Durchführung der Verſchickung erfordert, alle die 
kleinen Schwierigkeiten und Klippen, die ſich dieſer Arbeit entgegenſtellten wurden über⸗ 
wunden in der Ueberzeugung, Hilfe am Kameraden iſt erſte und heiligſte 
Verpflichtung unſerer jungen Gemeinſchaft. 

Dieſe kameradſchaftliche Hilfe, entſtanden in den Jahren des Kampfes, war für die 
Jugend weder Wohltätigkeitsaktion noch Fürſorgemaßnahme. Wer als Hitler⸗Jugend⸗ 
Führer in den Jahren der Not ſeine Kameraden, von harter Tagesarbeit oder Hunger 
mürbe gemacht, abends beim leichteſten HJ⸗Dienſt ohnmächtig zuſammenbrechen fab, der 
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verſteht, warum die Hitler⸗Jugend ſich an dieſe Aufgaben heran wagte. Der Erfolg hat 
ihr recht gegeben. | 

Es gilt nicht, in erſter Linie verwahrloſten und aſozialen Elementen zu helfen. Im 
Vordergrund unſerer Arbeit muß die geſunde Jugend ſtehen. 
Dieſer zu helfen, ſie vor geſundheitlichen wie ſeeliſchen Schäden zu bewahren, den Ge⸗ 
fährdeten im Abwärtsgleiten aufzuhalten, muß die Aufgabe einer richtig betriebenen 
nationalſozialiſtiſchen Jugendarbeit ſein. 

Von dem Grundſatz ausgehend, daß jeder Deutſche die Pflicht hat, ſeine Begabung 
und Fähigkeiten in den Dienſt der Allgemeinheit zu ſtellen und ſich unter Einſetzung all 
ſeiner Fähigkeiten für den reſtloſen Einſatz in den Dienſt der Volksgemeinſchaft vorzu⸗ 
bereiten hat, hat der Staat die Pflicht, das Kind und den Jugendlichen aus den Kräften 
der Geſamtheit zur körperlichen und geiſtigen Ertüchtigung zu fördern: 
zu verhindern, daß Schäden körperlicher oder ſeeliſcher Art ſich einſtellen, die den 
Jugendlichen im Voraus als vollwertiges Mitglied der Volksgemeinſchaft untauglich 
machen. 

Die helfende und heilende Arbeit wird mithin ſtark hinter 
der vorbeugenden Arbeit der Jugendpflege und insbeſondere 
der Erholungspflege zurückzuſtehen haben. Sport und Wanderungen 
mit all den in Frage kommenden techniſchen Einzelheiten ſeien nur kurz geſtreift. Die 
ſich hieraus ergebenden Aufgaben ſind einer geſonderten Bearbeitung vorbehalten. 
Grundſätzlich fei hier zur Jugenderholungspflege Stellung genommen. 

Eine ſachgemäß durchgeführte Erholungspflege ſtellt 
die beſte Spar maßnahme für jeden Staat dar und bringt ihrem 
Weſennachdieſtärkſte Entlaſtung für die Sozialverſicherungen. 
Das alte Syſtem hat dieſen Grundſatz außer Acht gelaſſen. Heute muß der junge 
nationalſozialiſtiſche Staat mit großen Koſten wieder gutmachen, was man früher mit 
ungleich geringeren Koſten hätte vermeiden müſſen. Die vierte Notverordnung 
Brünings vom 8. 12. 31 iſtder Höhepunktdieſer falſchen Entwick⸗ 
lung. Durch dieſe Notverordnung werden die Leiſtungen aus den Krankenverſicherungen 
auf die Regelleiſtungen beſchränkt, d. h. alſo praktiſch, daß dem Jungen nur dann 
geholfen wird, wennerſchonkrank und fein Geſundheitszuſtand ſchon ſoweit 
gerriittet ift, daß er nur noch im Krankenhaus Heilung finden kann. 

Wie weit dieſer Raubbau an dem größten Kapital des deutſchen 
Volkes, an ſeiner geſunden Jugend, getrieben wurde, zeigt ein Ueberblick über die 
Statiſtiken der letzten Jahre. Eine ſtattliche Reihe der neu Einzuſchulen⸗ 
den mußte wegen Unterernährung vom Schulbeſuch zurück⸗ 
geſtellt werden. Die Widerſtandskraft des kindlichen Organismus gegen Krank⸗ 
heiten iſt ſtark vermindert. 

Nur eine planmäßig in größtem Ausmaß betriebene Erho- 
lungspflege kann dieſe Entwicklung aufhalten. Sollen dieſe Aufgaben tatſächlich 
in breiteſtem Rahmen durchgeführt werden, ſo iſt es unmöglich, die Erholungspflege in 
der Richtung weiterzuführen, die man in den letzten Jahren gegangen iſt. Auch bei der 
Erholungspflege hat ſich wie in allen Zweigen der Verwaltung marxiſtiſcher 
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Größenwahn zum Schaden der Geſamtheit ausgewirkt. In der wirtſchaftlichen 
Scheinblüte nach der Inflation ging man dazu über, Lu xusheime mit unge: 
heurem Koſtenaufwand zu bauen. In den letzten Jahren wirtſchaftlicher Not 
iſt alles wie Seifenblaſen zerſtoben. Geblieben iſt nur eine große Not. | 

Für uns Nationalſozialiſten gilt es nun, da wieder anzufangen und wieder bie 
Wege zu beſchreiten, die Einſichtsvolle zur Zeit größter wirtſchaftlicher Not am Ende des 
Weltkrieges und während des Ruhrkampfes ſchon gegangen ſind, die man aber unter 
Außerachtlaſſung all der großen Ideen, die dieſer Arbeit zugrunde lagen, leichtfertig 
verlaſſen hat. Wir denken hier an Ferienkolonien, Kinderlandverſchickung und örtliche 
Erholungsfürſorge. 

In allen Großſtädten muß am Rande der Stadt in Walderholungsheimen, 
Licht⸗ und Luftbädern eine örtliche Erholungsfürſorge durchgeführt werden, das 
heißt, die Kinder ſind nur tagsüber im Heim unter Aufſicht, abends kehren ſie in ihre 
Familien zurück. Hier iſt ein weitgehendes Betätigungsfeld für B. d. M. und Frauen⸗ 
ſchaft gegeben. Die Vorteile dieſer Art der Erholungspflege liegen ohne weiteres auf der 
Hand. Erſparnis der Transportkoſten, geringe Pflegeſätze uſw. Die hierzu notwendigen 
Mittel müſſen von Krankenkaſſen, Landesverſicherungsanſtalt und Kommunalbehörden auf⸗ 
gebracht werden. Dieſe Art der Erholungspflege iſt beſonders für die jüngeren Jahr⸗ 
gänge geeignet, da hier die Trennung vom Elternhaus und der gewohnten Umgebung 
vermieden wird. Der Betrieb in einem ſolchen Heim müßte ſinngemäße Abwechſlung 
zwiſchen Turnen, Liegekuren, Baden, Spaziergängen uſw. bringen. Es mag viele geben, 
die dieſe Art der Erholungspflege verneinen, die lieber die Tageskolonie in einen 
durchgehenden Aufenthalt umwandeln möchten. Doch um möglichft viel zu helfen, find wir 
bei jedem Einzelnen auf größte Sparſamkeit angewieſen. Erfolge, die erzielt wurden, 
geben uns Gewißheit, daß ſich ein Kind auch dann gut erholen kann, wenn es abende 
wieder zurück in die Großſtadt muß. Hier aus⸗ und weiterzubauen iſt unſere Aufgabe. 

Für unſer Jungvolk iſt die ſog. Ferienkolonie wohl die zweckmäßigſte Ein⸗ 
richtung. In Zeltſtädten und Barackenlagern lernen die einzelnen Jungen während ber. 
große Ferien auf ſich ſelbſt angewieſen zu ſein, ſie lernen das kleine „Ich“ hinter das 
große „Wir“ zurückzuſtellen, werden ſelbſtändig und fühlen den Geiſt der Kamerad⸗ 
ſchaft, der doch die weſentlichſte Bedingung für den Sozialis⸗ 
mus im Staate iſt. Spiel, Sport, körperliche Ertüchtigung und Schulung bringen 
die notwendige Abwechslung. Die Ferienkolonie als Grenzgebiet zwiſchen Jugendpflege 
und Erholungspflege wird aber in einem nationalſozialiſtiſchen Jungvolklager nicht 
nur Stätte der Erholung ſein. Es muß und kann in der Ferienkolonie wertvolle Er⸗ 
ziehungs⸗ und Schulungsarbeit geleiſtet werden. Was ſelbſt durch intenſive 
Schulung und ernſten Willen bei vielen älteren Volksgenoſſen 
nicht mehr erreicht werdenkann, nationalſozialiſtiſches Wollen 
mit nationalſozialiſtiſchem Handeln in Einklang zu bringen, 
wird ber Jungvolkjunge unter dem Banne des Gemeinſchafts⸗ 
erlebniſſes von ſelbſt erreichen. 

Die völkiſch wichtigſte und umfaſſendſte Arbeit in der Erholungspflege muß die 
Kinderlandverſchickung ſein und bleiben. Was bisher von der Hitler⸗Jugend durch 
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die Opferbereitſchaft der Parteigenoſſen auf dem Lande einerſeits und der Frauen⸗ 
ſchaft andererſeits erreicht wurde, gibt Ausblicke in die Zukunft, die verſprechen, daß 
alles bisher Geleiſtete in Kürze bei weitem in den Schatten ſtellt. | 

Im nationalſozialiſtiſchen Geifte haben fid) alle bisher tätigen Kräfte unter der 
Führung ber NSV. zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefunden. Das Referat „Jugend⸗ 
erholungspflege“ in der NSV. ift mit einem Beauftragten der Reichsjugendführung 
beſetzt. Im Lande, in den einzelnen Gauen ſind die Referenten der Hitler⸗Jugend⸗Sach⸗ 
bearbeiter für Jugenderholungspflege in der NSV. Durch dieſe gemeinſame Arbeit 
ſind alle Sonderbeſtrebungen anderer Organiſationen zum 
Scheitern verurteilt. Die gleichzeitige Uebernahme des Vereins „Reichszentrale 
Landaufenthalt für Stadtkinder“ bietet Möglichkeit, die Kinderverſchickung der 
Kommunen und Fürſorgeverbände zu regeln. 

Die Aufgabe der ſo geſchaffenen einheitlichen Zentralſtelle beſteht darin, Richtlinien 
zu geben, die für alle Organiſationen und Dienſtſtellen, die ſich mit der Kinderlandver⸗ 
ſchickung befaſſen, bindend ſind. Ein Verteilungsplan, der den Entſendeſtellen einen 
beſtimmten Aufnahmebezirk zuteilt, iſt aufgeſtellt. Dies iſt nicht vom grünen Tiſch aus 
geſchehen. Die Erfahrungen aller Beteiligten wurden verwertet und die ſchon beſtehenden 
Verbindungen von Entſende⸗ und Aufnahmeſtellen nach Möglichkeit erhalten. Ein 
Gegeneinanderarbeiten einzelner Dienſtſtellen kann nicht mehr 
vorkommen. Nicht wer die Arbeit durchführt, iſt maßgebend, 
ſondern daß überhaupt gearbeitet wird, und wie gearbeitet 
wir d. Erft jetzt, da alle an einem Strange ziehen, kann große 
Arbeit geleiſtet werden. 

Auf Grund ärztlicher Indikation müſſen wir eine Scheidung der Kinder in drei 
Gruppen vornehmen. Einmal kranke Kinder (tuberkulös und organiſch erkrankte Kinder), 
geſundheitlich gefährdete und erholungsbedürftige Kinder. Die Betreuung der erſten 
Gruppe dürfte im weſentlichen Aufgabe der öffentlichen Fürſorge, ſowie der bisherigen 
freien Wohlfahrtsverbände ſein. Die Betreuung geſundheitlich Gefährdeter und deren 
Unterbringung in Spezialheimen muß ebenfalls Aufgabe der öffentlichen Hand ſein. 

Der Landaufenthalt für Stadtkinder hingegen iſt ur⸗ 
eigenſtes Gebiet des Nationalſozialismus und der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Jugend. Der Landaufenthalt, der in ſeiner Blütezeit eine halbe 
Million Kinder aufs Land brachte, ſank bis zum Jahre 1931 auf knapp 30 000 Kinder 
herab. Durch Bezahlung der Pflegeſtellen wurden Stellen nicht mehr angeboten, um der 
notleidenden Großſtadtjugend zu helfen, ſondern gewinnſüchtige Abſichten wurden in den 
Vordergrund geſchoben Hinzu kam noch, daß mit der Zeit der Bauer merkte, daß er 
durch den Landaufenthalt billige Arbeitskräfte fand. Schließlich kam es in den letzten 
Jahren ſoweit, daß man den Landaufenthalt überhaupt nicht mehr als Erholungsmaß⸗ 
nahme anſprach und nur noch Unterbringung in Heimen, wobei übertriebene Luxusheime 
den Vorzug hatten, als Jugenderholungspflege bezeichnen wollte. Dieſe Erſcheinungen 
ſind aber nicht in der Idee der Landverſchickung an ſich begründet, ſondern nur Er⸗ 
ſcheinungsformen einer vollſtändig fehl geleiteten Organiſation. 

In allen Teilen unſeres deutſchen Vaterlandes müſſen die Kinder hinaus auf das 
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Land, wo opferbereite und gaſtfreundliche Landleute die Kinder in ihre Familien auf⸗ 
nehmen, wo ſie mit der Familie an einem Tiſche ſitzen um bei einfacher aber 
kräftiger Landkoſt in ungebundener Freizeit umhertollen und in den Tag hin- 
einleben. Hier wird für die der Natur entfremdeten Stadtkinder 
die Verbundenheit und die Liebe zur deutſchen Scholle wieder 
geweckt, das Bewußtſein ber Zuſammengehörigkeit aller 
Stände geſtärkt, der Nationalſozialismus erlebt. Dieſe Idee iſt immer 
wieder als die tragende der geſamten Kinderlandverſchickung herauszuſtellen. 

Ungeahnte Möglichkeiten ergeben ſich für den politiſchen Aufbau des Staates. Die 
Rückſiedlung Arbeitsloſer, Induſtriearbeiter, ſtößt immer wieder vor allem deshalb auf 
Schwierigkeiten, weil die zweite Generation, die vom Lande in die Stadt abwanderte, 
fich des Gedankens an das Landleben vollſtändig entwöhnt hat. Ein Mittel die Ber 
bundenheit wieder herzuſtellen, iſt der Landaufenthalt. Das 
Herausſtellen der Kinderlandverſchickung bedeutet aber keineswegs einen vollſtändigen 
Verzicht auf die Heimverſchickung, für erholungsbedürftige Kinder. Nicht jedes Kind 
eignet ſich für die Entſendung auf das Land. Kleinkinder, die noch der 
ſtändigen Betreuung bedürfen, und ſchwächliche Kinder würden zu hohe Anforderungen 
an die Gaſtfamilie ſtellen, die ja ohnedies ſchon genug leiſtet und zur Zeit der Sommer⸗ 
ferien durch Erntearbeiten überlaſtet iſt, ſie gehören in ein Heim. Würde die Landbe⸗ 
völkerung mit dieſen Kindern belaſtet werden, wäre die Gaſtfreundſchaft ſehr bald erſtickt 
und gelähmt. 

Das Durcheinander der Erholungsheime mit all den üblen Begleiterſcheinungen 
wird durch Herausgabe von Rahmenbeſtimmungen über die Koſtgeldſätze und Mindeſt⸗ 
anforderung des zu Leiſtenden beſeitigt werden. Selbſt bei intenſiveſter Belegung der 
Heime wird es aber nicht zu vermeiden ſein, daß ein großer Teil der in Ueberzahl 
vorhandenen Heime geſchloſſen werden muß. Die wirtſchaftliche Geſtaltung der noch Ver⸗ 
bleibenden wird dann Hauptſorge ſein. 

Es darf nichts unverſucht gelaſſen werden, um die Grenz⸗ 
und Auslandskinder zu berückſichtigen. Eine Scheidung in 
reichsdeutſche und volksdeutſche Auslandskinder, ſowie der 
Ausländeraustauſch an fid, darf für die Unterbringungsart in 
Deutſchland nicht ins Gewicht fallen. Selbſtverſtändlich werden volks⸗ 
deutſche und reichsdeutſche Auslandskinder einer beſonderen Betreuung nach national⸗ 
politiſchen Geſichtspunkten bedürfen. Gelingt es gerade dieſen Kindern die Größe des 
neuen Deutſchland zu zeigen, werden nicht nur die Greuelmeldungen im Ausland bald 
verſtummen, vielmehr wird noch die Verbundenheit und das Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl zum großen deutſchen Muttervolke geweckt und geſtärkt. Auslandskinder, die nicht 
in Heimen untergebracht werden, können zweckmäßig Erholung und Anregung in den im 
Grünen gelegenen Villenvororten der Großſtadt finden. Am Rande der Großſtadt haben 

dieſe Kinder dann Gelegenheit, deutſche Kultur, deutſche Kunſt und deutſche Technik als 
unvergeßliche Eindrücke mit nach Hauſe zu nehmen. Allerdings muß dieſe Arbeit der 
Unterbringung erſt durch die Praxis verſucht werden, denn Bedenken gegen dieſe Arbeit 
der Unterbringung von Kindern ſind zum Teil nicht unberechtigt. 
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Die fogenannten Verwandten⸗Kindertransporte müſſen erhöhte Beachtung finden. 
Ein großer Teil der Großſtadtbevölkerung lebt erſt eine Generation in der Großſtadt. 
Die alten Beziehungen zur ländlichen Heimat der Eltern ſind oft dadurch unterbrochen, 
daß die Fahrkoſten nicht aufgebracht werden können. Durch Angleichung des Fahrpreiſes 
für Verwandtenkinder an die üblichen Tarifbeſtimmungen für erholungsbedürftige Kinder 
ſchafft hier weitgehendſte Abhilfe. 

All die hier angeſchnittenen Fragen müſſen nun aufgegriffen und in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Die Zuſammenarbeit zwiſchen Hitler⸗Jugend und NSV. wird eine 
glückliche ſein. Mit der Kraft der Jugend wird dieſe Arbeit für die Jugend durchgeführt 
werden. Die Erfahrungen, die die Hitler⸗Jugend geſammelt hat, werden ſelbſtlos in den 
Dienſt der Gemeinſchaft geſtellt. Die Hitler⸗Jugend⸗Führer, die täglich neue Anregung 
und neue Kraft aus der Verbundenheit mit der jungen Gemeinſchaft ſchöpfen, werden 
durch dieſe zu wirkſamer Arbeit befähigt. 

Wenn wir unter der Parole „Erhaltet die geſunde Jugend geſund“ an die Arbeit 
gehen, wird es gelingen, dem Nachwuchs die Vorausſetzung zu wirkſamer Arbeit für die 
Gemeinſchaft zu ſchaffen. Iſt erſt einmal ein Jugendlicher organiſch erkrankt, wird er 
zwar durch Heilmaßnahmen wieder hergeſtellt werden können, aber die ungebrauchte 
Schaffenskraft, die allein Vorausſetzung für eine ſchöpferiſche Arbeit iſt, wird gelähmt 
und gebrochen fein. Gelingtes der Hitler⸗Jugend und der NSV., diefe 
große Aufgabe der Geſunder haltung der Jugend zu löſen, bann 
iſt der Fortbeſtand unſeres Volkes nicht gefährdet. Dann wird 
eine geſunde undleiſtungsfähige Jugend durchfriedliche Arbeir 
Deutſchland wieder den Platz in der Welt ſichern, der ihm 
gebührt. 


Dr. Theo Goldmann: 


Um ein deutſches Fugendredt 
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Der NT ber ſchaffenden Kräfte ijt für alle Volksgenoſſen die gleiche 
nationalſozialiſtiſche Idee, die gleiche Weltanſchauung, welche zu grundlegenden Erörte⸗ 
rungen auf dem Gebiete des Rechtes zwingt. Es ſind zugleich jene weſensgleichen Ge⸗ 
dankengänge, die der einzelne gegenüber allen Dingen des Lebens anzuſtellen hat — ob 
er will oder nicht —, weil dieſe aus einer völlig anderen ſeeliſchen und geiſtigen Haltung 
unſerer Bewegung zu den Fragen der Geſtaltung unſeres Daſeins herauswachſen. Dieſe 
Erwägungen ſind auch deshalb neu, weil die in Geſetzen ſichtbare äußere Regelung 
unſeres Gemeinſchaftslebens nicht mehr vom Kompromiß verſchiedener Weltanſchauungen 
und Intereſſenanſichten beſtimmt wird, ſondern Ausfluß einer in ſich geſchloſſenen Ideen⸗ 
bildung und einer einheitlichen Willensrichtung iſt. 

In der Riel- und Zweckbeſtimmung herrſcht volle Einmütigkeit: Ein vollstüm- 
liches, weſenentſprechendes Recht zu ſchaffen, been Sinn nur darauf ab- 
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geſtellt ſein kann, dem deutſchen Volke zu nutzen, es geſund zu erhalten, dem Volk, als 
einen durchblutenden, lebensvollen Körper, in dem der Einzelne nur ein Teilchen ijt, 
welches ſein Leben aus der Zuſammenarbeit der vielen anderen Teilchen und Organe 
empfängt. Geſetze, welche für die Lebendighaltung dieſes Körpers gelten, ſtellen gleichſam 
die Grenzen für die Engenbewegungen der Teilchen dar. Die Freiheit des Einzelnen 
Jain niemals eine Befreiung von dieſen Geſetzen, von dieſer Zielſetzung fein; das wärt 
eine unorganiſche, dem Verfall preisgegebene Entwicklung. 

Von dieſer Grunderkenntnis haben wir alle auszugehen und uns ihr unterzuordnen. 

Die Geſetzgebung vor dem geſchichtlichen Umbruch trug die Zeichen ihrer Zeit. Sie 
war uneinheitlich, ohne „große Linie“ und voll innerer Widerſprüche. Am kraſſeſten tritt 
dies in den Geſetzen zutage, bie fid) auf Jugendliche beziehen. Wir haben keine ein, 
heitliche Jugendgeſetzgebung. Wir finden allenthalben Vorſchriften ver⸗ 
ſtreut, die das zu Grunde liegende Recht, welches für Erwachſene geſchaffen iſt, in be⸗ 
ſtimmten Rahmen auch für Jugendliche gelten läßt. Der Jugendliche wird als Er⸗ 
wachſener mit minderen Rechten und Pflichten behandelt. Auf ihn 
findet alſo „Erwachſenenrecht“ Anwendung, wobei er als „noch nicht ganz voll“ be⸗ 
trachtet wird. 

Hier muß die grundlegende Frage aufgeſtellt werden: Iſt es richtig, die Jugend 
ſchlechthin nur als „kleine Erwachſene“ zu behandeln oder iſt die Jugend etwas ganz 
anderes, gewiſſermaßen ein Staat im Staate, mit einem beſonderen Eigenleben und einer 
andersgearteten Verantwortung? Dieſe Problemſtellung iſt endſcheidend, denn die Geſetz⸗ 
gebung hat, wie es bereits zum Ausdruck gekommen iſt, die Aufgabe, die Grenzen zu 
ziehen, innerhalb deren der Einzelne handeln kann und ſoll, damit der Zweck, die 
organiſche Eingliederung in die Volksgemeinſchaft, erreicht wird. Daraus folgt dann, 
wie weit der Einzelne innerhalb dieſer Grenzen zu ſchützen iſt. 

Der Erwachſene iſt ein gewordener, in gewiſſem Sinne ein ſchon feſt gefrorener 
Beſtandteil der Gemeinſchaft. Sein Erkenntnis⸗ und Denkvermögen iſt durch Erziehung, 
durch Erlebniſſe und Einflüſſe in eine beſtimmte Richtung gedrängt und feſtgelegt. Ihm 
kann der Staat die Notwendigkeit erläutern, innerhalb beſtimmter Formen zu handeln, 
ihn kann er aufrufen, zu ſeinen urſprünglichen Werten zurückzukommen, ihn kann er auch 
in eine feſte Ordnung zwingen. Er kann aber nicht all das, was ſich im Verlaufe ſeiner 
Entwicklung angeſammelt hat, völlig auslöſchen und mit ihm von vorn anfangen. 

Die Jugend ift jedoch frei von traditionellen Hemmniſſen, fie ijt im 
wahrſten Sinne des Wortes bildungsfähig, gleichgültig, ob der Einzelne nun ſeiner 
Erbanlage entſprechend weich oder hart, mutig oder feige iſt. Wenn es bei dem Er⸗ 
wachſenen darauf ankommt, ihm ſeinen feſten Platz innerhalb der feſten Ordnung zuzu⸗ 
weiſen, den ihm ſeine Aufgabe darlegt, ſo gilt es bei dem Jugendlichen, ihn zu formen, ihn 
zu bilden, ihn hineinzuführen in die große Ordnung der Gemeinſchaft. Aber es wäre 
verfehlt, die mitwirkende und mitſchaffende Kraft der gefun- 
den deutſchen Jugend durch ſtarre bis ins einzelne gehende Bore 
ſchriften in ihrem Werdegang einzuengen. Vielmehr braucht die Jugend 
eine Grundlage, von der aus ſie ihre ſelbſtändige Kraft entwickeln kann. Das iſt auch 
die große neue Erkenntnis, daß dieſe Jugend ſich gleichſam ſelbſt erzieht, und zwar durch 
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ihren Gemeinſchaftsgeiſt, durch ihre Disziplin, durch ihren ſozialiſtiſchen Schwung, der 
andere mitreißt und begeiſtert, wie es in der HJ. zum Ausdruck kommt. Die bisherige 
Geſellſchaftsordnung überließ die Jugend in der Zeit der beginnenden Geſchlechtsreife 
und der bürgerlichen Mündigkeit ſich ſelbſt und mußte dieſen Grundfehler in ihrem 
Erziehungsſyſtem damit bezahlen, daß die Jugend ſich von ihr abwandte und zur Ge⸗ 
ſtaltung ihres eigenen Staates, des nationalſozialiſtiſchen Staates, 
schritt. Das Wachſen ber nationalſozialiſtiſchen Bewegung muß 
entſprechend ihrem Weſen und Zielen zu der Schaffung einer 
körperſchaftlichen Selbſterziehung der Jugend führen, wenn 
fie nicht denſelben Kardinalfehler wie die abgelöfte Gefell- 
ſchaft begehen will. Die geſamte deutſche Jugend in ihrer Einheit zu erfaſſen, 
der Erziehung und Selbſterziehung der Jugend Form und Inhalt zu geben, gehört zu 
den Hauptaufgaben der neuen Staatsführung, denn damit erhält dieſe Jugend den 
Staat, der ihrer Obhut anvertraut iſt und pflanzt ihn im Generationswechſel fort. Der 
beſte und bewährteſte Teil dieſer Jugend bildet dann den Jungbrunnen, aus dem ſich 
die Staatsführung ſelber immer ergänzt und erneuert. 

Bei dem Erwachſenen ſchafft und begründet das Geſetz eine weſens⸗ und artent⸗ 
ſprechende Form, die auszufüllen der ſittlichen Pflicht und Verantwortung des Er⸗ 
wachſenen überlaſſen bleibt; bei der Jugend hat es die Schaffung und Erziehung des 
deutſchen Menſchen zu gewährleiſten, welcher fähig iſt, die ihm ſpäter zugewieſene Auf⸗ 
gabe zu erfüllen. 

Dieſe klar gegeneinander abzugrenzenden Erkenntniſſe erfordern damit aber auch 
eine beſondere Begründung und Feſtlegung im Geſetz. Daraus folgt die Notwendigkeit 
einer in ſich geſchloſſenen einheitlichen Jugendgeſetzgebung. In 
3 Etappen ſoll ſich die Schaffung dieſes neuen deutſchen Jugendrechtes vollziehen: 


1. Das Jugendarbeitsrecht 


früher Gewerbeordnung, Handelsgeſetzbuch u. a., jetzt: Geſetz zur Ausbildung der in 
der Wirtſchaft tätigen Jugendlichen, Berufsausbildungsgeſetz, welches von 
der Reichsjugendführung ausgearbeitet worden iſt. 

Es muß immer wieder betont werden, daß das Kernſtück der Geſetzgebung der Schutz 
der geſunden deutſchen Jugend iſt, ihr Fortkommen, ihre Ausbildung zu 
ſichern, tft unſere erſte Pflicht. Gerade auf dieſem Gebiet herrſcht, zurüd- 
gelaſſen vom alten Syſtem, ein unzulängliches Durcheinander. 85 Prozent unſerer 
Jugend ſtehen im Erwerbsleben, ſoweit ſie nicht arbeitslos ſind. Dieſe jugendlichen 
Arbeiter waren im liberaliſtiſchen Zeitalter tatſächlich entrechtet. Sie waren dem da— 
maligen Wirtſchaftsmechanismus ziemlich bedingungslos ausgeliefert. Ausbeuterei von 
Jugendlichen, Lehrlingszüchterei waren die Folgen. Der Jugendliche war ja in erſter 
Linie eine willkommene Arbeitskraft, weil er ſo billig war. Wir finden halt immer 
denſelben Zuſtand: Hier der Leiter des Betriebes, dort der Jugendliche, alfo ein Wrbeis- 
nehmer⸗ und Arbeitgeberverhältnis, oder wie es ſo ſchön bezeichnet worden iſt, Arbeits— 
vertragsparteien, die durch die Rechtſprechung des Reichsgerichts ſogar beſtätigt be⸗ 
kamen, daß eine Kündigungsbeſtimmung im Lehrvertrag wirkſam ſei, ſo daß man da 
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durch einen wirtſchaftlichen Vertrag konſtruieren konnte. Das find unhaltbare 
Zuſtände. Der Jugendliche, bedrängt auf der einen Seite vom 
Betriebe, auf der anderen häufig von der Familie, die auf den 
Verdienſt des Jungen angewieſen war, mußte alles Ungerechte 
über ſich ergehen laſſen, um ſeine Stelle nicht zu verlieren. Die 
Folgen hiervon haben wir erlebt. Der Jugendliche muß jedoch von feinem Arbeitsplatz 
aus die Wege geebnet ſehen, die ihn in den Volkskörper und damit in den Staat führen, 
welche ihm darüber hinaus ermöglichen, auf Grund feines Charakters und 
feiner Arbeitsleiſtung zu den höchſten Stellen in der Wirtſchaft 
vorzudringen. 


Es muß deshalb durch entſprechende Maßnahmen ber einfeitigen Aus. 
nutzung des Jugendlichen Einhalt geboten werden. Dieſe wird ſchon 
dadurch unmöglich, daß der Leiter des Betriebes im Geſetz eine ſehr 
viel verantwortlichere Stellung ſeinen Jugendlichen gegenüber erhält. 
Ebenfalls wird die Kündigungsfrage in Lehrverträgen geregelt. Eine Kündigungsklauſel 
im Lehrvertrag iſt ein Unding und widerſpricht durchaus dem Weſen des Lehrvertrages. 
Feſtzulegen und einzeln auszuführen ſind daher die Gründe, die als „wichtige Gründe“ 
zu einer Kündigung berechtigen. Da ſie ausſchließlich im Geſetz genannt werden, kann 
es daneben keine Kündigungsgründe mehr geben. 


Die liberaliſtiſche Denkungsart ſah aber auch keinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
der Entwicklung des jugendlichen Arbeiters und der des höheren Schülers. Beide hatten 
ja — der Geiſtesrichtung folgend, — angeblich gleiche Rechte. Wieviel wurde aber beim 
höheren Schüler durch die Stellung ſeines Elternhauſes, durch den Geldbeutel des 
Vaters, durch die Schule verdeckt, was für einen werktätigen Jugendlichen üble Folgen 
gehabt hätte. Dieſer mußte naturgemäß eine ganz andere Schau zu den Dingen des 
Lebens erhalten. Er arbeitete und kämpfte nur um das tägliche Brot; um ſeine 
Schulung und Erziehung hat man fid ernſtlich wenig ge 
kümmert, ſo daß er ſchutzlos den verſchiedenſten Einflüſſen preisgegeben war. Zeichnet 
fidh der höhere Schüler durch eine größere geiftige Begabung aus, fo kann aus Reder 
Tatſache nur das Gefühl der Dankbarkeit erwachſen, daß ihm die Möglichkeit zur Aus⸗ 
bildung dieſer Fähigkeiten gegeben worden iſt, und dieſe Dankbarkeit kann ſich nur in 
einem größeren Pflichtbewußtſein äußern, niemals aber in einem Anſpruch auf erhalte 
Rechte. Es geht hier nur darum, jeden jungen Deutſchen an den Platz zu ſtellen, den 
er nach ſeinem Können und nach ſeinen Leiſtungen ausfüllen kann, ſo daß dadurch die 
Einfügung des beruflichen Nachwuchſes von den großen Geſichtspunkten der Gemein⸗ 
ſchaft aus und ſeine Erziehung zur hochwertigen Arbeit für Volk und Staat ermöglicht 
wird. Die geſamte werktätige Jugend muß einer geordneten Berufsausbildung nach den 
Vorſchriften dieſes Geſetzes zugeführt werden, damit das ganze deutſche Volk in dem 
dauernden Erneuerungsprozeß zur höchſten Blüte gebracht wird. 


2. Das Jugendpflegerecht 
früher Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz, jetzt Geſetz zur Führung und Bflegeder 
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deutſchen Jugend, welches ebenfalls von der Reichsjugendführung ausgearbeitet 
worden iſt. 


Das Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz iſt bald nach ſeiner Verkündigung einer allſeitigen 
Kritik ausgeſetzt geweſen, eine Tatſache, die uns ſchon vieles über den Wert dieſes Ge⸗ 
ſetzes verrät. Aber erft im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland hat diefe Kritik konkrete 
Formen angenommen, die ſich zu einem völlig neuen Geſetzesentwurf verdichten konnten. 
Die Reichsjugendführung iſt ſich hier ihrer Verantwortung bewußt, in den weſentlichen 
Teilen dieſes Gebietes ein Rahmengeſetz zu ſchaffen, welches die Vorausſetzungen für 
den Einbau der deutſchen Jugend in den nationalſozialiſtiſchen Staat ermöglicht. 


Dieſes Geſetz kann in ſeinen Abſchnitten nur die Grundlagen, Anweiſungen und 
Ermächtigungen für die Durchführung der Führung und Pflege der deutſchen Jugend 
geben, weil es verfehlt wäre, die Kraft der geſunden deutſchen Jugend durch ſtarre Vor⸗ 
ſchriften einzuengen. 


Für die ſchutzbedürftige und gefährdete Jugend ſind jedoch genaue Einzel⸗ 
beſtimmungen erforderlich, da der nationalſozialiſtiſche Staat dieſe Jugend durch eine 
ſtraffe Regelung in die Volksgemeinſchaft einführen will. Eine Abweichung hiervon iſt 
um ſo weniger möglich, als gegenüber beſtehenden Geſetzesnormen eine Abgrenzung 
erforderlich erſcheint; dieſe Beſtimmungen betreffen z. B. diejenigen Jugendlichen, die 
nicht in ihrer Familie erzogen werden (Pflegekinder) oder die keine Familie beſitzen (un⸗ 
eheliche Kinder) oder bei denen der Staat einen Erziehungseingriff, einen Eingriff in die 
Rechte der Familie vornehmen muß. | 

Die deutſche Jugend muß aus ihrer ſelbſtändigen Kraft 
heraus unſer Volk erneuern, ſo daß dieſer Wille und dieſe Kraft 
der Jugend vom Staate gepflegt und gefördert werden muß, um 
die Volkwerdung für Jahrhunderte zu verwirklichen. Für den 
Nationalſozialismus iſt daher ein Name wie Jugendwohlfahrtsgeſetz untragbar, da die 
deutſche Jugend als Ganzes niemals Objekt einer ſtaatlichen Wohlfahrtspflege ſein 
kann. (Weitere Ausführungen über dieſe Materie können nicht Gegenſtand öffentlicher 
Erörterungen ſein, weil ſie vorerſt behördlichen Beſprechungen dienen.) 


3. Das Jugendſtrafrecht 
(Jugendgerichtsgeſetz). Auch auf dieſem Gebiet zwingt der Nationalſozialismus zu einer 
ganz anderen Auffaſſung gegenüber den marxiſtiſch⸗liberaliſtiſchen Tendenzen auf dem 
Gebiete des Jugendſtrafrechts. Die marxiſtiſch⸗liberaliſtiſche Auffaſſung ſah in dem ſtraf⸗ 
fälligen Jugendlichen ein zwangsläufiges, willenloſes Produkt wirtſchaftlicher und 
ſozialer Verhältniſſe. Eine Schuld des Einzelnen an der von ihm begangenen Straftat 
— eine individuelle Schuld — wurde nicht anerkannt, im weſentlichen wurde die Schuld 
auf die „Geſellſchaft“, auf das Volk abgeſchoben und damit eine kollektive Schuld kon⸗ 
ſtruiert. Die Erfahrungstatſache, daß von einer Anzahl Jugendlicher, die den gleichen 
Berhältniſſen entſtammen und unter den gleichen Bedingungen fid) zu entwickeln haben, 
der größte Teil nicht ſtraffällig wurde, daß es alſo nur wenige waren, die in die Sphäre 
des Kriminellen abglitten, hat man nicht wahrnehmen wollen. Die Mehrzahl iſt 


24 Goldmann / Um ein deutſches Yugendredht 


alfo nicht „Opfer“ geworden, ſondern hatte Inſtinkt, Kraft and 
Wollen genug in ſich, ſich gegen verderbliche Einflüſſe zu 
wehren. Wie unheilvoll ſich dieſe Anſchauung auf den Jugendlichen ausgewirkt hat, 
zeigt die Feſtſtellung, daß die jugendlichen Kriminellen bei der Abbüßung ihrer Strafe 
niemals das Bewußtſein haben konnten, für ihre Straftat Sühne zu leiſten; ſie ſahen in 
der Beſtrafung nur ein neues Unrecht, welches ihnen der Staat aufgebürdet hatte. Mit 
anderen Worten: Der Jugendliche gelangte im Banne biefer An⸗ 
ſchauungen in den Strafvollzug nicht mit dem Bewußtſein der 
eigenen Schuld, ſondern in dem Glauben an die Schuld der Ge⸗ 
meinſchaft, des Staates, denn ſie ſollten es ja verurſacht haben, 
daß er ſchuldig wurde und verlangen jetzt nod obendrein, daß ec 
beſtraft würde. 


Dieſen inneren Widerſpruch ſuchte der Strafvollzug dadurch auszugleichen, daß er 
den Strafvollzug fo angenehm mie möglich geſtaltete. So kam es, daß fid) der 
Jugendliche nach dem Strafvollzug häufig Daſeinsbedingungen gegenüberjab, Die, 
materiell betrachtet, mit ſeinen häuslichen Verhältniſſen in keinem Verhältnis ſtanden. 


Der Zuſammenbruch einer ſolchen „Beſtrafung“ unb „Strafvollziehung“ war felbft- 
verſtändlich. Dieſe Ergebniſſe können nur aus dem Zuſammenhang marriftifd-libera- 
liſtiſcher Ideologien verſtanden werden. Es gab eben keine einheitliche zweckvolle Er⸗ 
ziehung, welche in unſerem Zuſammenhange Vorausſetzung dafür iſt, die Straffälligkeit 
möglichſt zu verhindern. G8 ijf darum der geſunde Wille der GJ., die ihr anvertraute 
Jugend durch Gewöhnung an körperliche Arbeit in reiner Luft und in enger Gebunden- 
heit an den Boden, durch innere und äußere Disziplin, durch ſeeliſche und geiſtige 
Schulung heranreifen zu laffen, um ein neues Geſchlecht zu ſchaffen, das fi als 
weſentliches Glied des Staates, des Volkes fühlt. Das, was unſere Jugendbewegung erlebt 
und gewollt hat, wird Tat werden, Tatſache darum, weil die früher fehlende Zielſetzung 
in unſerer Erziehung klar und eindeutig vorhanden iſt, die eine Stimmungsduſelei Jugend⸗ 
licher der früheren Epoche verhindern wird. Für dieſe Jugend kann es keinen ſentimen⸗ 
talen knochenweichen Strafvollzug geben. Sie würde es niemals verſtehen, wenn den, der 
fi) ihrer Geſinnung, ihren Geſetzen, den geſchriebenen und ungeſchriebenen, widerſetzt, 
nicht auch die für dieſe Widerſetzlichkeit entſprechende Strafe treffen würde. Dieſe 
Jugend weiß, daß fie für ihre Handlungen einzuſtehen hat. Und 
fie erwartet dieſe Strafe — nicht als notwendiges Uebel, jon: 
dern aus der Erwägung heraus, daß es die Strafe fertig bringt. 
ſie wieder reinzuwaſchen von dem Makel der Verfehlung. 


Die Strafe iſt jedoch niemals Selbſtzweck; ſie kann nur Sinn haben, wenn der 
Jugendliche erkennen muß, daß er die Ordnung und das Geſetz verletzt hat. 


„Nacht Neues, Neues! Haltet Ihr Euch an das Alte, daun Bat 
Euch der Teufel der Unproduktivität.“ Richard Wagner. 


Die Minderheiten zum 
deutsch-polnischen Pakt 

In den letzten Monaten und Jahren 
ſind ſo viel Sicherungspakte von allen 
Staaten abgeſchloſſen worden, daß es heute 
ſchon in der breiten Oeffentlichkeit nicht 
mehr auffällt, wenn wer mit wem einen 
derartigen Vertrag abſchließt. Wenn trotz⸗ 
dem das Echo auf den deutſch⸗polniſchen 
Nichtangriffspakt geradezu gewaltig war 
und auch heute nicht verſtummt iſt, ſo 
liegt es daran, weil man zwiſchen dem 
Reich und Polen eher eine Zuſpitzung der 
Lage nach der nationalſozialiſtiſchen Revo- 
lution erwartet hatte, als eine derart jen- 
ſationell wirkende Befriedigung. 

Uns als Reichsdeutſche intereſſiert vor 
allen Dingen die Wirkung des Abkommens 
unter der deutſchen Bevölkerung in Polen, 
die bei der Unzahl von Preſſeſtimmen im 
deutſchen Volk viel zu wenig bekannt ge⸗ 
worden iſt. So hielt der Führer der deut⸗ 
ſchen Volksgruppen in Polen, der Sejm- 
abgeordnete Graebe, der durch feine zahl- 
reichen Schritte vor dem Völkerbund be- 
kannt geworden iſt, auf der zehnjährigen 
Jubiläumstagung des „Deutſchen Volks- 
verbandes in Polen“ in Lodz eine Rede. 
Er meinte, es fei verfrüht, heute Voraus- 
ſagen zu machen. Es wäre zu hoffen, daß 
nachdem ein Handelsvertrag die Neubele- 
bung des wirtſchaftlichen Verkehrs gebracht 
habe, die Einſtellung der Mehrheit zur 
Minderheit eine Beſſerung erfahren wird, 
„damit wir es nicht mehr nötig haben, 
mit unſeren Klagen nach Genf vor den 
Völkerbund zu gehen.“ Die Verſammlung 
des deutſchen Volksverbandes nahm dann 
folgende Entſchließung einſtimmig an: 

„Die Verſammelten geben ihrer gro- 
ßen Befriedigung und Freude über den 
zwiſchen Polen und Deutſchland zuftande- 


olitiſchenlolizen 


gekommenen Friedenspakt und über die 

Einleitung von weiteren Verhandlungen 

Ausdruck. Sie erwarten aber, daß die 

Entſpannung der Beziehungen zwiſchen 

Polen und Deutſchland auch eine wohl- 

wollende Einſtellung der Regierung zu 

der deutſchen Bevölkerung zur Folge 
haben wird. Insbeſondere bitten die 

Verſammelten: 

1. daß der Druck auf das ſtaatliche 
deutſche Schulweſen endlich aufböre 
und die Beſtimmungen des Geſetzes 
vom 3. März 1919 über die Schulen 
mit deutſcher Unterrichtsſprache durch 
bie unteren Schulbehörden genan be- 
achtet und eingehalten werden; 

2. daß der Gründung von privaten 
Schulen mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache keine Schwierigkeiten bereitet 
werden und den deutſchen Lehrern 
ohne Angabe von Gründen die Uu- 
terrichtserlaubnis nicht verweigert 
werde; 

3. daß die deutſchen Arbeiter und An- 
geſtellten aus den Betrieben, auf die 
die ſtaatlichen Behörden einen Ein- 
fluß haben, wegen ihrer Volkszuge⸗ 
hörigkeit nicht entlaſſen werden; 

4. daß Perſonen deutſchen Volkstums 
die Erteilung von Konzeſſionen und 
Anſtellung in den ſtaatlichen Aemtern 
und Betrieben wegen ihrer Natio- 
nalität nicht verweigert werde; 

5. daß in allen Dorfgemeinden, in denen 
die deutſche Bevölkerung durch die 
Wahlkommiſſare ſchwer benachteiligt 
wurde, möglichſt bald Neuwahlen an- 
geordnet werden.“ 


Von der kleinen polniſchen Minder- 
heitengruppe in Deutſchland iſt vor allem 
eine Aeußerung des in Oppeln erſcheinen⸗ 
den Minderheitenblattes, des „Nowiny 
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Codzienne“, intereſſant. Das Blatt ſchreibt: 
„Wir gehen, wie es ſcheint, einer neuen 
Zeit entgegen. Die deutſchen und die pol⸗ 
niſchen Zeitungen haben dieſe Tatſache mit 
einem Gefühl der Erleichterung aufgenom⸗ 
men.“ Weiter heißt es, daß eine der 
wichtigſten Grundlagen für eine wirkliche 
Annäherung des polniſchen und deutſchen 
Volkes die Befriedigung der Minderheit 
ſei. In dieſem Zuſammenhang behauptet 
das Blatt, daß bei örtlichen Behörden die 
polniſche Minderheit noch vielfach auf eine 
gewiſſe Verſtändnisloſigkeit ſtoße. Ein ge- 
wiſſes Befremden löſt allerdings dieſe 
letztere Bemerkung aus, beſonders wenn 


man fid) daran erinnert, daß deutſcherſeits 
unter der preußiſchen Regierung Braun 
den polniſchen Schulkindern prozentual ca. 
fünf mal ſo viel Schulen erbaut worden 
find, als auf Grund des Minderheitenver⸗ 
trages von Verſailles die Polen hinſicht⸗ 
lich ihrer deutſchen Minderheiten zu er⸗ 
halten verpflichtet geweſen wären. Zu⸗ 
ſammenfaſſend kann geſagt werden, daß 
der polniſch⸗deutſche Nichtangriffspakt unter 
den Minderheiten große Befriebi- 
gung ausgelöſt hat und man deutſcher⸗ 
ſeits in Polen eine weſentliche Beſſerung 
der Lage der deutſchen Volksgruppe erhofft. 
Kif. 


Kandbemerfungen 


Kardinal Faulhabers religiöse 


Wirtschaft 
Der Kardinal Faulhaber ſchreibt in 
ſeiner Schrift „Judentum, Chriſtentum 
und Germanentum“, daß wirtſchaftliche 


und religiöſe Gedanken immer mitein⸗ 
ander verbunden ſeien, und von dieſem 
Grundſatz aus kommt er bei der Recht⸗ 
fertigung des alten Teſtamentes auch auf 
deſſen wirtſchaftlichen Inhalt zu ſprechen. 
Und er ſagt, daß in der heutigen Zeit die 
Predigt über die alt⸗jüdiſche Rechts⸗ und 
Wirtſchaftsordnung ſehr wohl auf die 
deutſchen Kanzeln gehöre, weil der „Hei⸗ 
lige Geiſt“, die „Teuerzunge des Evange- 
liums“, auch durch die Propheten des alten 
Teſtamentes geſprochen habe. Und dieſe 
Stellungnahme des Kardinals 
bedeutet die Erhebung des alt: 
teſtamentlichen, jüdiſchen Kapi⸗ 
talismus und Finanz⸗Kapita⸗ 
lismus zum göttlichen Geſetz. Die 
Kirche gibt alſo nicht nur ſittliche Grundſätze 


für die Menſchen, die im Wirtſchaftsleben ar⸗ 
beiten und ihrem Erwerb nachgehen, ſon⸗ 
dern ſie ſtempelt eine einſeitige und für 
die Mehrzahl von Menſchen ungerechte 
Ordnung zu einer gottgewollten. Man 
ſollte glauben, Kardinal Faulhaber habe 
dieſe logiſche Folgerung aus ſeinen Theſen 
nicht beabſichtigt. Um ſo mehr iſt man 
aber erſtaunt, in klaren unzweideutigen 
Worten zu leſen: „Wie fdon im Zehn⸗ 
gebot, iſt das Privateigentum, dieſe ſtarke 
Säule der ſozialen Ordnung, mit dem 
Siegel Gottes anerkannt und beſchützt. 
Der Marxismus rief: „Eigentum ift Dieb- 
ſtahl.“ Der Liberalismus erklärte die 
„Unverletzlichkeit des Eigentums“. Kardi⸗ 
nal Faulhaber erklärt es für „göttlich 
beſchützt“. Für den deutſchen Menſchen iſt 
das Privateigentum zwar nicht abzulehnen, 
aber es ift keinesfalls die wichtigſte Grund- 
lage der Wirtſchaft. Ob es Privateigen- 
tum geben darf, entſcheidet immer der 


Nutzen, den es im einzelnen Fall für das 


Volk 


ſtiftet. Das Privateigentum der 
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Kriegsgewinnler, das Privateigentum ber 
Wucherer, das Privateigentum anonymer 
Kapitalmächte iſt auch dann nicht gött⸗ 
lich, wenn ſeine Träger katholiſcher Kon⸗ 
feffion find. Die Fehler ber kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft können wir nicht um eines von 
der Bibel zur abſoluten Grundlage jeder 
ſozialen Ordnung erklärten Begriffes wil⸗ 
len für gottgewollt erklären. Hier geht 
der Nationalſozialismus andere Wege. Er 
löſt die Nöte der Wirtſchaft politiſch. 
Denn es iſt gefährlich, Religion mit Wirt⸗ 
ſchaft zu verbinden, wenn verhindert wer⸗ 
den ſoll, daß die Religion zur Dienerin 
wirtſchaftlicher Intereſſengruppen gemacht 
wird. 

Kardinal Faulhaber klagt darüber, daß 
nach Beendigung des Krieges in Ober- 
bayern die Erbgüter der Bauern von 
reichen Leuten aufgekauft worden ſeien, 
weil die Söhne dieſer Bauern an der 
Front gekämpft hatten und damit die 
väterliche Wirtſchaft gelitten hatte. Der 
Kardinal ſtellt feſt: „Nach dem moſaiſchen 
Recht wäre dies unmöglich gewefen.” 
Dieſe Behauptung iſt einigermaßen ver- 
wunderlich, denn 1. haben meiſtens jüdiſche 
Boden⸗Spekulanten die Güter der beut- 
ſchen Bauern aufgekauft. Sie haben nach 
moſaiſchem Recht gehandelt. 2. Wuchs in 
den entſprechenden Jahren in Bayern am 
ſtärkſten der Grundbeſitz der katholiſchen 
Kirche. Wir laſſen dahingeſtellt ſein, in 
welchem Zuſammenhang dieſe Tatſache mit 
dem moſaiſchen Recht ſteht. 

dans Bofinger. 


Fräulein Patzek und die Urgroß- 
mutter König Gustavs 

Am 8. März bat e8 fid) zum 90. Male 
geiährt, daß ein ehemaliger Sergeant des 
Bourbonen Ludwig XVI. als König Karl XIV. 
in Stockholm zu Grabe getragen wurde. 
Es mag in Vergeſſenheit geraten ſein, 
daß jener Jean Baptiſte Bernadotte, der 
von Napoleon zum Marſchall befördert 
worden war und als Karl XIV. den ſchwe⸗ 


diſchen Thron beſtieg, aus einer bürger⸗ 
lichen Advokatenfamilie in Pau ſtammte 
und eine Mlle. Defirde Cleary, die Tochter 
eines Marſeiller Großhändlers, geehelicht 
hatte. Als Bernadotte und Frau Défirée geb. 
Cleary im Jahre 1818 als König Karl XIV. 
und als Königin den Thron beſtiegen, ſo 
hat die Welt dieſen Tatbeſtand der bür- 
gerlichen Herkunft eines großen Monarchen 
ertragen können. Aber es kommt noch viel 
ſchöner! Wie ich aus einem Brief, der 
in der „Deutſchen Zukunft“ veröffentlicht 
wurde, entnehme, war Bernadotte wäh⸗ 
rend der franzöſiſchen Revolution Jaco- 
biner geweſen und trug auf dem rechten 
Arm eine Tätowierung, die eine Jacobiner⸗ 
mütze mit der Inſchrift „Mort aux Rois“ 
(Tod den Königen!) darſtellte. Als König 
hatte er angeordnet, daß ihn niemals 
Diener an- oder auszukleiden hätten, weil 
er die Entdeckung dieſes Zeichens an einem 
König Karl für außerordentlich unpaf- 
ſend hielt. 

Wir würden uns des 90. Jahrestages 
des Begräbniſſes dieſes bürgerlichen Kö⸗ 
nigs mit dem Jacobinerſchwur am rechten 
Arm nicht erinnern, wenn nicht vor we⸗ 
nigen Wochen dem Enkel des gegenwärtig 
regierenden Königs Guſtav, dem Prinzen 
Sigvard, Rang und Würde eines könig⸗ 
lichen Prinzen von Schweden abgeſprochen 
worden wäre und er nicht künftig wieder 
den bürgerlichen Namen Bernadotte an- 
nehmen müßte — weil er die Tochter 
eines Großkaufmannes geheiratet hat. 

Wir Deutſchen ſind ſtets aufrichtige 
Freunde des ſchwediſchen Königshauſes wie 
des ſchwediſchen Volkes geweſen, und wir 
können im Gedenken an Bernadotte, den 
König Karl XIV., nur größte Achtung und 
Anerkennung für dieſen Schwedenkönig und 
alle ſeine Nachfolger finden. Uns iſt es 
im Grunde auch gleichgültig, ob das ſchwe⸗ 
diſche Volk einen König aus reinem oder 
gemiſcht⸗königlichem Blute beſitzt. Trotzdem 
verwundert uns die Maßnahme dieſes 
Kronrates (NB. Die ſchwediſche Regierung 
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it ſozialdemokratiſch!), zumal Fräulein 
Pagel, die jetzige Frau Bernadotte, die 
Tochter eines Großkaufmanns iſt und ſich 
der Herkunft nach von der Urgroßmutter 
des Königs Guſtav, der Großhändlers⸗ 
Tochter aus Marſeille, in nichts unter⸗ 
ſcheidet und dieſer 1818 auch nichts im 
Wege ſtand, als Königin von Schweden 
in Stockholm gefeiert zu werden. 

Wir können dieſen internen Familien- 
ſtreit nur kurios finden. 1818: Ein Berna⸗ 
botte mit einer Großhändlers⸗Tochter als 
Gattin wurde König; 1934: ein Prinz 
mit einer Großhändlers⸗Tochter als Gattin 
wurde Bernadotte! Ob der enterbte Prinz 
wohl aus beſſeren Tagen am rechten Arm 
eine Tätowierung aufzuweiſen hat mit der 
Inſchrift: „Mort aux Bernadottes!“? — 
In dieſem Falle ſtände er zu ſeinem 
Urahn genau im reziproken Verhältnis. 

Kif. 


Verry nice? — Nee, dégoGtant 
Sti hat Visionen 


Wir find von ben Kaugummimännern 
jenſeits des großen Waſſers ſchon afier» 
hand gewöhnt und bringen für manchen 
Spleen ein weitgehendes Verſtändnis auf. 
Aber „was zoui is, des is zvui“, behauptet 
der Bayer, und dieſe Lebensweisheit leuch⸗ 
tet uns völlig ein. Zum Beiſpiel auch, 
wenn uns der „New York Herald“ unter 
die Augen kommt und beim Blättern unſer 
Blick auf eine Warenliſte fällt. „Harm⸗ 
loſe Angelegenheit“ werden Sie ſagen! Ja, 
ſo dachten wir erſt auch. Aber da waren 
unter allen möglichen Gegenſtänden als 
die „gangbarſten Artikel“ Totenſchädel und 
Knochen im Weltkrieg gefallener deutſcher 
Soldaten angeboten. Zum Ausſuchen! „Ein 
fBeininodjen, gewonnen von dem Schlacht⸗ 
feld auf dem Toten Mann = 4 Dollar“, 
ſerner „Schädel deutſcher Soldaten, ge⸗ 
nommen vom Toten Mann = 7 Dollar“, 
dazu mit Originalphotographie (gratis und 
franto), die den Schädel auf einem Haufen 


aufhielt = 4 Dollar“. 


ähnlicher Gerippe liegend darſtellt. Aber es 
wird nod) toller. Nr. 785 zeigt an: „Granate 
aus Lüttich, welche die deutſchen Horden 
Unzweifelhaft den 
Höhepunkt erreicht der Satz: „Fotos vom 
Abſchuß eines Bodes- Flugzeuges = 
25 Cents.“ 


Langt Ihnen dieſe „harmloſe Angele- 
genheit“? — — 

Sti, dem ein Ausdruck für fo etwas zu un- 
parlamentarifd war und dem die Kriegs- 
knochen der amerikaniſchen Gentlemans gar 
nicht aus dem Kopfe gehen wollten, hatte in 
der Nacht Viſionen! Plötzlich fühlte er ſich 
auf eine der Sübdſeeinſeln verſetzt (Sie 
wiſſen ſchon: Koralleneiland, hochaufragende 
Palmen, kreiſchende Affen, glückliche Na⸗ 
turmenſchen uſw.). Ein halbnackter Stamm 
hockt um das Freudenfeuer, ſchaurig ſchön 
gellen die getrommelten Baumſtämme in 
die ſternenklare weltenferne Nacht. Der 
Medizinmann, umklappert von bleichen 
Menſchenknochen und dem Schlachtgeſang 
der Horde, wirbelt am Boden umher, raſt, 
tanzt und ſtampft den Boden. Plötzlich 
ſchwingt er einen grinſenden Schädel im 
fahlen Mondenſchein. Sti, der auf ein⸗ 
mal an eine Szene im „Fauſt“ erinnert 
wird, hört kurz darauf ein allgemeines 
Schmatzen und Schlingen, der Feind iſt 
in die ewigen Jagdgründe eingegangen. 
Und während der Traumtvanbler noch eben 
im Gebüſch bebte und zitterte und ſich 
ſchon die Magenwände des Medizinmannes 
von innen beſah, gaukelt ihm Gott Mor- 
pheus bie Warenliſte des „New Pork He- 
rald“ vor, er Heft etwas von „effekt⸗ 
vollen Reliquien für Dielen und Audsftel- 
lungshallen“. Da ſchwebt Sti hinüber nach 
dem gelobten Lande USA, durchkreuzt mit 
heulendem Kompreſſor die Wolkenkratzer⸗ 
viertel, tritt über Marmortreppen und 
ſich neigenden Niggerboys in das milliar⸗ 
döſe Weekendhaus eines itzigfachen Milio- 
närs, ber feinem Gaſt bereitwilligſt außer 
feiner Lady auch feine Knochenſammlung 
vorftellt. „Ja, mein Lieber, alles felbft 
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aus dem Krieg, aus dem komiſchen Europa, 
mitgebracht.“ 

Hier erwachte Sti ſchweißgebadet, um 
ſofort wieder hinüberzudämmern. Diesmal 
liegt er in einem großen Klubſeſſel, wobei 
ihn Rieſenprojekte umflattern und die 
ſchwere Havanna aus einem Mundwinkel 
in den anderen rutſcht. Sti wird ſich der 
armen Juden annehmen! Und wieder tritt 
er über Marmorſtufen und ſpricht alſo: 
„Wie wäre es, Miſter, mit der Haut eines 
in Deutſchland zu Tode geprügelten Ju- 
den? Oh, koſtet nur 4 Dollar! Ihre Gäſte 
werden Sie beneiden! Oder hier, Rücken⸗ 
wirbel eines Konzentrationslager⸗Häftlings! 
Spottpreis! 2 Dollar. Very nice!“ 

Als Sti endlich an die Oberwelt zu- 
rückkehrte, grüßte er die aufgehende Sonne, 
und es rang ſich ihm ein ſchwerer Seuf⸗ 
zer aus der bekümmerten Bruſt: „Was 
find wir Hunnen und Barbaren der Welt- 
geſchichte gegen dieſe Jankees für Waiſen⸗ 
knaben!“ Sti. 


Gegen den Kitsch 


Bekanntlich haben wir ein Geſetz zum 
Schutz der nationalen Symbole. Ebenſo 
bekannt, daß es eine Menge von Ge⸗ 
ſchäftspatrioten gibt, die ſtändig mit dieſem 
Geſetz in Konflikt geraten. Der „Reichs⸗ 


Anzeiger“ veröffentlicht neuerdings wieder 
84 Fabrikate, die unter den viel zu harm- 
loſen Begriff „Kitſch“ fallen. So z. B. 
Beileidskarten mit ſchwarzem, ſtrahlenum⸗ 
gebenen Hakenkreuz und der Ueberſchrift 
„Aufrichtige Teilnahme“, Bonbons mit 
Hakenkreuz, SU-Männer in Schokolade, 
Kloſettpapierrollenumhüllung in den Reihs- 
farben, Haarzopfhalter mit Hakenkrenz⸗ 
druckknopf uſw. Auf derſelben Ebene liegt 
es, wenn das Schneiderfachblatt, in der 
an ſich löblichen Anſicht, die Herrenmode 
zu „revolutionieren“, Modelle von braunen 
Fracks und Smokings abbildet. Der Nock 
trägt braune Seidenaufſchläge und läßt 
eine beſondere Stelle für das Sartetab- 
zeichen frei. (Wir gehen herrlichen Zeiten 
entgegen: SA⸗Männer in Schokolade und 
braune Fracks mit gleichgeſchaltetem Rie- 
ſettpapier, was will man noch mehr! Biel- 
leicht erhalten demnächſt noch alle Nacht⸗ 
geſchirre das Hoheitszeichen, alle unterirbi- 
ſchen Beinkleider die Farben Schwarz⸗Weiß⸗ 
Rot. — Aber Spaß beiſeitel) Man muß 
ſich wirklich fragen, ob das „Kitſchgeſetz“ 
nicht doch zu mild iſt. Wir ſchlagen vor, 
jedem Fabrikanten dieſer Edelerzeugniſſe 
außer einer Tracht Prügel zu allen Mahl⸗ 
zeiten SA-Männer in Schokolade vorzu- 
ſetzen. Anders wird man dieſer Geſellſchaft 
wohl nicht beikommen. Sci. 


Was die Anderen ſchreiben 


Unſer Mitarbeiter Dr. J. von Leers ver⸗ 
öffentlicht in der „Rheinfront“ einen vielbeach⸗ 
teten Artikel „Bayonnaiſe“, der ſich mit der 
Verjudung des politiſchen und ie ftlichen 
Lebens in Frankreich befaßt. Wir leſen: 

„Man glaube nicht, daß mit dem Augenblick, 
wo eine „Rechtsregierung“ in Frankrei 
bildet worden iſt, der jüdiſche Einfluß auch nur 
irgendwie geringer geworden fei. Diefran- 


zöſiſche Rechte ift ganz genan fo 
verjudet wie die Linke. Die Preſſe der 
Rechten iſt jüdiſch wie die Preſſe der Linken. 
Wer beherrſcht die franzöſiſche Preſſe? — 
Blum (vom „Populaire“), L. L. Dreyfus 
(vom „Intranſigeant“), Levy (vom Rem- 
part“ und „Aux Ecoutes“), Hirſch 
re Le Hutin (vom „Echo de Paris“), 
effel (vom Matin“), Lecache⸗Lip⸗ 
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ſchütz, Baſch, Rodrigues (gleich drei 
von ber „Volonté“), Vogel (vom „Ju“ und 
Lu), Offenſtadt (vom „Eri⸗Eri“, „Epa⸗ 
tant“, „Filette“ und dreißig anderen Blättern 

r Kinder ()), Kahn (von der „Cahiers 
es Droits be l'Homme”) — alles Juden! 
Wie verjudet Frankreich tatſächlich ift, zeigt 
die Tatſache, daß bei der Behandlung der Rede 
Adolf Hitlers in der Kammer für die 
Linke ber Generalſekretär der Liga für „Mens 
chenrechte“, Guernut, ſprach und für die 

echte, der „Mann im Hintergrund“, der 
frühere Sekretär Clemenceau's, der Jude 
Georges Mandel⸗Rothſchild. 


Aber die „Staviſky⸗Front“ iſt noch weiter 
gegangen. Aus belgiſchen Finanzkreiſen wird 
mitgeteilt, daß der im Zuſammenhang mit der 
Staviſky⸗Affäre in Paris verhaftete Rechtsan⸗ 
anwalt Guiboud⸗Ribaud gute Bes 
ziehungen zu den Barmats unterhalten hat, 
und daß überhaupt enge Verbindungen 
zwiſchen den Barmatkonzern und Staviſky be⸗ 
anden haben ſollen. Die berüchtigten Mani⸗ 
pulationen der Barmats in Paris für bie Fi⸗ 
nanzierung eines rieſigen Siedlungspro⸗ 
grammes follen unter Mitwirkung Staviſkys 
erfolgt ſein. Das iſt die eigentliche Grundlage 
gemelen. — Juden, Juden und nods 
mals Juden. Juden in der Politik, Jus 
den in der Geſellſchaft, Juden in der Wirt⸗ 
ſchaft! 


Rezept für eine gute Bayonnaiſe: Man 
nehme möglich viel Juden, „anſtändige“ und 
„unanſtändige“, man nehme „ehrbare“ Juden. 
Dann tue man zu e Gericht hinzu meh⸗ 
rere Löffel liberalen Wirtſchaftsgeiſtes, Marke 
„Erlaubt ift, was Geld bringt“. Man rühre 
beides gründlich um, bis es eine dicke Brühe 
gibt. Man rühre es dann eine Zeitlang um, 
am beſten in den patentierten Bratofen, 
Marke: „Die Wirtſchaft darf nicht geftdrt wers 
den“. Man tue hinzu: ein Quäntchen „Ehr⸗ 
furcht vor dem Wirtſchaftsführer“, 
Deckel des Stillſchweigens wieder auf das Ge⸗ 
richt und rühre noch einmal gut um. Man 
nehme dann mehrere faule Eier (Marke Pro⸗ 
jekt, Firma Großzügigkeit und ſmart“). Man 
verrühre auch dieſe gut und tue dann hinzu: 
einige Gramm Advakatenkünſte, noch einmal 
das wertvolle Gewürz „Ehrfurcht vor dem 
Wirtſchaftsführer“. an laſſe das alles zu⸗ 
ammen ſchmoren. Man bringe das Gericht in 
ie Berührung mit der Juſtiz, indem man es 
mehrere Male darin eintaucht, ohne die Form 
zu zerbrechen. Man laſſe es dann noch einmal 
aufkochen und ſtelle es in Ruhe. Schon nach 
einigen Tagen entwickelt ſich das, was der 
Spanier „Olla potrida“, der Deutſche 


decke den 


„Faultopf“ nennt. Man lüfte dann den 
Deckel vorſichtig — und ſiehe da: die 
Bayonnaiſe APT — Wohl be 
kommt's! Monſieur, eſt ſervi! Es iſt angerich⸗ 
tet! Das iſt das alte bewährte Rezepi für die 
Bayonnaiſe, fie wird immer in ber Birt- 
ſchaft gekocht und in der Politik 
verſpeiſt. Man kocht ſie am beſten dort, wo 
die Wirtſchaft Einfluß auf die Politik ge⸗ 
winnt. Die Vorausſetzung iſt natürlich die 
möglichſt „freie Wirtſchaft“. Auch Stavifty 
war ein „freier Unternehmer“, handelte aus 
ſeiner „freien Unternehmerinitiative“. 

Es gibt immer ſolange die Gefahr, daß 
Bayonnaiſe entſteht, wie die dazu notwendigen 
Zutaten vorhanden find., 

Die erſte und wichtigſte Zutat, ja gerade⸗ 
zu die ans einer guten Bayonnaiſe tft 
E Einfluß in ber Wirt⸗ 

haft. Auch wenn der Jude in der Politik 
zurückgedrängt ift, bleibt er mit feiner Macht 
in der Wirtſchaft — denn das ijt bie eigent- 
liche Quelle feiner Macht — immer noch ge 
fährlich. Hier fammelt er die Kräfte, hier 
organiſiert er das Netz ſeiner Verbindungen, 
hier beginnt er Bayonnaiſe zu kochen Er be⸗ 
reitet das meiſtens klug vor. Sein neueſtes 
Kampfgeſchrei heißt, daß die Wirtſchaft, und 
damit er in der Wirtſchaft, nicht beunruhigt 
werden dürfe.“ Alte Korruptionsfälle, die zeis 
en, daß er und feine Geſinnungsgenoſſen 
chieber find, möchte er am liebſten im In⸗ 
tereſſe der Wirtſchaftsberuhigung niedergeſchla⸗ 
gen wiſſen. Während der arme Teufel wegen 
eines geklauten Hemdes eingelocht wird, möchte 
der Herr Wirtſchaftsminiſter ſelbſtverſtändlich 
für ſeine Schiebungen ſich nicht verantworten. 

Seinen Aufſatz ſchließt Dr. v. Leers mit 
. beſonders beachtenswerten Qin; 
weis: 

„Der Staviſky⸗Skandal tft ein Aufruf an 
alle Völker, perſonell in der Wirtſchaft fo 
raih wie möglich „tlar Schiff“ zu machen 
und einmal gründlich zu überprüfen, ob alle 
diejenigen, die ſich in den verſchiedenen Natio⸗ 
nalwirtſchaften der Völker auf Grund ihrer 
Beſitztitel als Führer hinſtellen, auch wirklich 
ihrer Vergangenheit nach moraliſch zu dieſer 
Stellung berechtigt ſind. 

Das iſt die gute, bewährte Methode der 
Verhütung und Vorbeugung, die jeder alte 
Kriminaliſt empfiehlt. Der Fall Stavifty ruft 
auf, die anſtändigen Völker in der Welt, ein⸗ 
mal die alten „Kätzchen“ über ihre Kapita⸗ 
liſten aus dem Sack zu holen. Wer einmal 
geſchmiert, dem traut man nicht ... Auch der 
Wolf im Schafskleide — bleibt immer noch 
Wolf. Und ihm widmen wir dieſen Strauß 
aus Bayonne. 


Baldur von Schirach: „Die Pioniere des 
Dritten Reiches“ mit 124 Abbildungen 
und Kunſtdrucktafeln. Verlag: Beit- 
geſchichte, Berlin W 35. 

Der Reichsjugendführer tritt mit einem 
Werk an die Oeffentlichkeit, das den Pi- 
onieren der QS. und feinen ermordeten 
Kameraden, gewidmet iſt. Das Werk iſt 
eine Biographie von 124 nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Führern, die heute auf allen 
Gebieten des politiſchen, wirtſchaftlichen 
und kulturellen Lebens an führender Stelle 
ſtehen. Der Reichsjugendführer hat in 
ſeinem Werke auch ſeine nächſten Mit⸗ 
arbeiter beim Aufbau der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Jugendbewegung nicht vergeſſen. 
Da Führer wie Karl Nabersberg, Alfred 
Looſe, Willi Körber, Horſt Krutſchinna, 
Oskar Staebel, Guſtav Staebe und Erich 
Jahn in dieſem Werke gewürdigt werden, 
ſo wird der verdienſtvollen Leiſtung von 
wirklichen Perſönlichkeiten, welche die Ju⸗ 
gend im politiſchen Kampf herausgeſtellt 
hat, die notwendige Anerkennung gezollt. 
Das Werk iff darüber hinaus ein Der, 
vorragendes Dokument der na- 
tionalſozialiſtiſchen Bewegung. 
Trotz der ſchlichten und knappen Darftel- 
lung widerlegt das Werk glänzend jene 
Theſe reaktionärer und liberaler Kreiſe 
„von den fehlenden Köpfen der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung.“ Das Bildmate- 
rial und die Biographien wollen nicht 
verherrlichen, ſondern charakteriſieren. Die 
Darſtellung entſpricht dem ſoldatiſchen 
Weſen unſeres Reichsjugendführers, der 
mit dieſem Werke einen außerordentlich 
wertvollen Beitrag für die Geſchichte der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, für die 
Geſchichte des Dritten Reiches geſchaf⸗ 
fen hat. 


Gerhard Schultze⸗Pfaelzer: 
ſchichte 1918—1983. Bom Zweiten Reich 
zum Dritten Reich. (Verlagsanſtalt Otto 
Stollberg G. m. b. H., Berlin SW 11, 
375 S.) 


Deutſche Ge 


Geſchichte als Wiſſenſchaft ſoll eine ob⸗ 
jektive Erörterung der Geſchehniſſe ſein, 
die Kauſalwirkungen von Menſchen und Er- 
eigniſſen darſtellen. Wichtig dabei erſcheint 
uns der Standort deſſen, der Geſchichte 
ſchreibt. Um einen Fall zu ſetzen: Hein⸗ 
rich von Treitſchke, der Sachſe von Ge⸗ 
burt, iſt ein Preuße aus Sehnſucht, und 
aus dieſer Verehrung des Preußentums 
erwächſt ihm eine Geſchichtsbetrachtung, 
wie ſie heute noch jeden preußiſchen Men⸗ 
ſchen begeiſtern kann. Damit erklären wir 
aber, daß jede Geſchichte, eben weil der 
Verfaſſer einen beſtimmten Standort hat, 
von dieſer Richtung aus dargeſtellt wird, 
und darum ift auch jede Geſchichtsbetrach⸗ 
tung abhängig von den Zeitſtrö⸗ 
mungen, in denen der Verfaſſer lebt. 
Jahrhundertelang hat man beiſpielsweiſe 
Karl d. Gr. als der chriſtlichen Könige 
Erſter feierlichſt gelobt und geehrt, und 
heute wird er eindeutig doch als derjenige 
erkannt werden müſſen, der der Entwick⸗ 
lung des beſten Teiles unſeres Volkes, 
der Sachſen, für Jahrhunderte ein Ende 
bereitete. Er war der Verbreiter des 
Chriſtentums, aber gleichzeitig der Zerſtörer 
des beſten nordiſchen Blutes. 

Doch zu dem Buch, das hier zu be⸗ 
ſprechen ijt: Der Standort des Ver- 
faſſers iſt nationalſozialiſtiſch, losgelöſt 
von dem bürgerlichen Patriotismus und 
der proletariſchen Welt des Klaſſenkampfes, 
auch losgelöſt von der abjoluten Gültig- 
keit der Philoſophie, wie ſie etwa in der 
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humaniſtiſchen Welt geltend war. Dieſes 
Wud fol die hiſtoriſche Geſinnung des 
Beles ſammelnd wecken, ſteht alfo be- 
waft im Gegenſatz zu jeder auflöſenden 
philoſophiſchen Betrachtung. Die Geſchichte 
Bat zu zeigen das organiſche Wachſen, 
Werden und Walten im großen Welt⸗ 
gefüge und die Herrſchaft geſtaltender 


Ideen. Der Zeitraum 1918—1933 iſt eine 


Zeit des großen Zerfalls und für einen 
heroiſchen Geſchichtsſchreiber deshalb ein 
unendlich ſchwieriger Stoff. Ihn kann nicht 
der Stoff begeiſtern wie etwa die Dar⸗ 
ſtellung einer Heldenzeit, ſondern nur die 
Aufgabe, die Spätgeſchichte eines Verfalls 
und die Frühgeſchichte einer Gründung, 
den Weg aus der Troſtloſigkeit in die 
Hoffnung darzuſtellen. So iſt auch das 
Bud aus einer Sehnſucht heraus ge⸗ 
ſchrieben, und es iſt nicht etwa eine jener 
vielgerühmten „objektiven“ Darſtellungen. 
Das bedeutet aber keinen Mangel, ſondern 
in unſeren Augen eine Stärke. Darum 
wirken auch die Kritik des bürgerlichen 
Europas der Vorkriegszeit, die Darftel- 
fing der Kriegstragödie des deutſchen 
Kaiſerreiches und der innerdeutſchen Sa- 
taſtrophe ſo eindrucksvoll. 

Für jeden jungen Menſchen, der die 
Geſamtereigniſſe nicht alle miterlebt hat, 
iſt dieſes Buch, da er ſich ja doch Rechen⸗ 
ſchaft geben muß über das Werden der 
Dinge, ein guter und ber erſte Wegweiſer. 
Es wird in ihm das Bewußtſein ſtärken, 
daß er in einer Zeit lebt, in der Ge- 
ſchehniſſe von weltgeſchichtlicher Bedeutung 
ſich geſtalten. So. 


Dr. Ferdinand Werner: Grofmeifter deut- 
ſcher Lyrik. (Armanenverlag, Leipzig. 
376 S.). 

Dr. Ferdinand Werner ift uns Natio- 
nalſozialiſten eigentlich nicht unbekannt. 
Wir achten auch die Zuſammenſtellung, 
die er in dieſem Buche gibt. Er will 
nur die Großmeiſter der deutſchen Lyrik 
darſtellen, beginnt mit Walther von der 
Vogelweide und führt über die Unbelann- 


ten direkt zu Goethe und Schiller, bringt 
Hölderlin, Eichendorff, Uhland, Mörike, 
Keller, Meyer und endet mit Friedrich 
Nietzſche. Damit iſt die Lyrik bis 1900 
(am 25. Auguſt 1900 ſtarb Nietzſche) be⸗ 
ſchloſſen. Wir wollen nicht erörtern, ob 
nicht dieſer oder jener zu den Grop- 
meiſtern unſerer Lyrik noch zu zählen 
wäre, auf eins machen wir auf- 
merkſam: im Anhang zu ſeinem Buche 
ſpricht der Verfaſſer ſehr intereſſant über 
feinen und Max Barthels Kampf gegen 
Chaim Heine und das Heine⸗Denkmal in 
Frankfurt und Hamburg. Er ſchrieb 1913 
die Kampfſchrift: „Fort mit der Schmach 
eines öffentlichen Heine⸗Denkmals !“, und 
er iſt es geweſen, der von der Schande 
ſprach, „die man dem deutſchen Volke an- 
tue, wenn man dem jübifchen Spion und 
Französling Heine, dem, gleich ſeinem 
Stammesgenoſſen Baruch-Börne, haßerfüll⸗ 
ten Beſchimpfer Deutſchlands auf deutſchem 
Boden ein Denkmal ſetze“. 

Uebrigens — einen Nachläſſigkeits⸗ 
fehler aber müſſen wir Werner anrechnen, 
gerade ihm, der es mit unſerer Sache 
ernſt meint. Auf Seite 40 bringt er 
das Niederländiſche Dankgebet („Wir tre- 
ten zum Beten“) in der Faſſung des 
Wiener Juden Weyl. Wie ungleich beſſer 
wäre doch die Faſſung nach dem nieder⸗ 
ländiſchen Originaltext: „Wilt heden nu 
treden voor God den Heere“ in der 
Uebertragung von Karl Budde geweſen. 

So. 


Die deutſche Oſtgrenze. Von W. Volz 
und H. Schwalm. Verlag Julius Velp, 
Langenſalza, Berlin und Leipzig. 

Zur Führung des politiſchen Kampfes 
gehört nicht nur innere Begeiſterung, [for 
dern auch in hohem Maße eingehende 
Sachkenntnis. Das Buch liefert uns eine 
Fülle eindeutigen Materials über bie un- 
geheuren Schäden, die unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft durch die Verſailler Grenzziehung 
im Oſten zugefügt worden ſind. Sche. 
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Jahrgang 2 Berlin, 15. April 1934 Heft 8 


Dem Sührer 


Das {jt die Wahrheit, die mid) Dir verband 
Ich fute Dich und fand mein Vaterland, 


Ich War ein Blatt im unbegrenzten Raum, 
nun DO Du Heimat mir und biſt meln Baum. 


Wie weit verweht, verginge ich im Wind, 
wärt Ou nicht Kraft, die von der Wurzel dont. 


Ich glaub an Dich, denn Ou biſt die Nation, 
Ich glaub au Oeutſchlaud, 
Well Ou Deulſchlands Sohn. 


Baldur von Schirach 


2 Baldur v. Schirach / Aufruf 


Wettkampf: „Junge Dichtung“ 


Deutsche Jugend! 


Im Zeichen der Reichsberufswettkampfwoche 
haben wir Dich aufgerufen, Dein Kónnen in Fa- 
brik, Büro und Werkstatt und Deine durch Fer- 
tigkeit erzielten Leistungen der Handarbeit 
zu zeigen. 


Heute fordere ich auch den Wettkampf der 
geistigen Kräfte in Dir! Ich rufe die jungen 
Dichter und Schriftsteller zum Wettkampf: 


„Junge Dichtung“ 


auf, der im Rahmen der Führerzeitschrift der 
nationalsozialistischen Jugend ,Wille und 
Macht" vom 15. April bis 15. Juli ausgeschrieben 
wird. Ich übernehme hiermit das Protektorat 
und erwarte, daB Du, deutsche Jugend, der 
Welt durch diesen Wettkampf beweist, daB Du 
zwar die Jugend des Volkes der politischen 
Soldaten, aber auch die Jugend des Volkes der 
Dichter und Denker bist! 


Berlin, den 10. April 1934 


in dni 


Jugendführer des Deutschen Reiches 


Appell an das junge Dichtergeſchlecht 3 
Appell an das junge Dichtergeschlecht! 


Der Reichsjugendführer hat uns eine große Aufgabe geſtellt. Es iſt an uns, die 
dichteriſchen Kräfte, die in der Jugend wirken, zu wecken und zu ſammeln. Dieſer 
Weckruf an die geiſtig und künſtleriſch geſtaltende Jugend iſt notwendig, um auf der 
ganzen Linie den Kampf gegen undeutſche und zerſetzende Literatur zu führen, um die 
deutſche Jugend in die kulturelle Erneuerungsbewegung der Gegenwart einzugliedern. 


Echte, aus blutsmäßigem Denken entſtandene Dichtung, die ungekünſtelt unſerem 
Wollen und Wirken künſtleriſchen Ausdruck verleiht, ſoll wieder Geltung und Wert er⸗ 
halten. Das Genie ſoll wieder, in Blut und Boden verwurzelt, ſchöpferiſch geſtalten. 
Wir rufen nicht zu einem Wettbewerb auf, der nur von Hitlerjugend getragen wird. 
So wie ſich dieſe Zeitſchrift an die geſamte Jugend und alle die, welche geiſtig jung 
ſind, wendet, ſo ſoll auch der Wettbewerb „Junge Dichtung“ die geſamte deutſche Ju⸗ 
gend, die ſich berufen fühlt, am künſtleriſchen Schaffen der Gegenwart mitzuarbeiten, 
auf den Plan rufen. 


Mit bem Reichs⸗Berufswettkampf hat der Reichsjugendführer den Anfang gemacht 
in der Reihe der Wettkämpfe, zu denen die deutſche Jugend aufgerufen wird. Indem 
wär die geiſtigen und künſtleriſchen Kräfte zur Beſtleiſtung auffordern, tragen wir zu 
einem weſentlichen Beſtandteil an dieſen olympiſchen Spielen der deutſchen Jugend bei, 
deren Kennwort ſein muß: Leiſtung! 


Wir werden in den folgenden Nummern unſerer Zeitſchrift in grundlegenden 
Artikeln alles das behandeln, was wir von junger Dichtung fordern. Wir werden zu 
dieſem Zweck einige markante Perſönlichkeiten der Dichtergeneration unſerer Zeit her— 
ausgreifen und an ihrem Schaffen das zeigen, was wir als vorbildliche Leiſtung aner- 
fennen. 


Die Preſſeſtelle ber Reichsjugendführung teit zu dem 
Wettbewerb amtlich folgendes mit: 


Einſendungen ſind an das Zentralorgan der nationalſozialiſtiſchen Ju⸗ 
gend „Wille und Macht“, Berlin RW 40, Kronprinzenufer zu richten. Teils 
nahmeberechtigt ſind alle deutſchen Jungen und Mädel, Altersgrenze bis 
zum 30. Lebensjahr. Umfang und Inhalt der Einſendungen ſind nicht be⸗ 
ſchränkt. Zugelaſſen iſt lyriſche, epiſche, dramatiſche Dichtung ebenſo wie 
Arbeiten junger Schriftſteller. Jeder Einſender hat kurzen Lebenslauf, ſo⸗ 
wie Lichtbild einzuſchicken. Da die Reichsjugendführung Wert darauf legt 
feſtzuſtellen, welche dichteriſchen Kräfte in ihrer Jugend und in ber Yes 
wegung vorhanden ſind, ſo iſt anzugeben, ob und wie lange der Einſender 
in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſteht. Bei der Beurteilung der 
Leiſtung übt die Zugehörigkeit zu einer der nationalſozialiſtiſchen Orga⸗ 
niſationen keinen Einfluß aus. Die Reichsjugendführung behält ſich das 
Recht vor, die Einſendungen zu veröffentlichen. Die Teilnehmer, welche 
die beſten Leiſtungen aufzuweiſen haben, werden in einem Ausſcheidungs⸗ 
kampf Gelegenheit haben, nochmals ihre Kräfte untereinander zu meſſen. 
Die Preisträger werden mit Freikarten für größere Reiſen ausgezeichnet, 
außerdem wird bie Reichsfugendführung alles tun, um die von ihr aner⸗ 
kannten jungen Dichter und Schriſtſteller in jeder Weile zu fördern und 
der Oeffentlichkeit bekannt zu machen. 


4 Hagen / Individuum unb Berfönlidteit 
Hugo Hagen: 


Individuum und Perſönlichkeit! 


Die franzöſiſche Revolution von 1789 proklamierte auf Grund ihrer philoſophiſchen 
Einſtellung das Naturrecht und glaubte dieſes Recht dahin feſtlegen zu können, daß ſie 
drei Worte an die Spitze ihrer Propaganda ſtellte. Dieſe drei Worte „Freiheit — 
Gleichheit — Brüderlichkeit“ entſtanden aus der verſtandes⸗ 
mäßigen Konſtruktion, daß der Menſchfrüher als freies Indi⸗ 
viduum ohne jegliche Bindungen gelebt habe und ſich durch 
einen Vertrag, der ebenfalls rein intellektueller Herkunft 
geweſen wäre, zueiner Geſellchaft zuſammengeſchloſſen habe, 
aus der dann der Staat entſtanden ſei. Das Naturrecht konnte als eine Leugnung jeder 
blutsmäßigen Bindung nur folange in den Hirnen der Menſchen die Vorherrſchaft 
haben, bis durch ein welterſchütterndes Ereignis die blutsmäßigen Bindungen die kalten 
verſtandesmäßigen Erklärungen ad abſurdum führten. Dieſes Ereignis war für bie 
europäiſche Welt der Weltkrieg. Im Schützengraben, in den Garben des Eiſen⸗ 
hagels und des Gaskampfes wurde der individualiſtiſche Standpunkt vom Menſchen, 
von der Geſellſchaft und vom Staat und ſeinem Sein zu Grabe getragen. Die Ge⸗ 
meinſchaft, die ihren beſten Ausdruck in der ſoldatiſchen Ka⸗ 
meradſchaft fand, ftellte über die Freiheit des einzelnen die Freiheit der Ge- 
meinſchaft, der der Einzelne die ſeine, um den Beſtand der Gemeinſchaft und damit des 
eigenen Ichs zu erhalten, unterzuordnen hat. Die verſtandes mäßig konſtru⸗ 
(erte Gleichheit aller wurde abgelöſt durch die pflichtbewußte 
und freiwillige Unterordnung unter den Führer — bie Perſön⸗ 
lichkeit; und die Brüderlichkeit ſchmalziger, gefühlsirrer Verſtandestheoretiker wurde 
durch eine rauhe und harte, aber gerade dadurch unlösbar verknüpfte Kameradſchaft 
abgelöſt. | 

Es ijt heute eindeutig klar, daß die Gedanken der franzöſiſchen Revolution von 1789 
für Deutſchland erſt im Weltkrieg 1914—18 beſiegt worden find, mag auch das deutſche 
Heer ohne die letzten Siegeslorbeeren heimgezogen ſein. Die Herrſchaft des reinen In⸗ 
tellekt, des Berſtandes, ift im Weltkrieg dem Schidfalhaften — unfakbaren Irrationalen 
erlegen. | 

Dem Individuum wurde wieder der Platz zugeräumt, der ihm zuſteht, nämlich fid) 
der größeren Einheit der blutsmäßigen und nicht verſtandesmäßigen Bindung, dem 
Volke unterzugliedern. 

Für uns heute tritt nunmehr an Hand dieſes ungeheueren Geſchehens die große 
Frage auch nad der Stellung der Perſönlichkeit innerhalb der 
von ihr anerkannten Gemeinſchaft. Es ijt für den Nationalſozialismus 
eine der Kernfragen überhaupt. War die rein verſtandesmäßige Erklärung des Natur⸗ 
rechtes letzthin nichts anderes als das radikale Endprodukt der ſchon durch die Refor⸗ 
mation und etwas früher erfolgten Kampfanſage gegen die, letzthin jede Ber: 
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ſönlichkeit unterdrückende Laft der mittelalterlichen Philo⸗ 
ſophie und deren erſtickend⸗dogmatiſch katholiſche Atmo⸗ 
ſphäre, die jeder neuen Lebenserkenntnis hemmend in den Weg trat, ſo beſteht jetzt 
für uns die große Aufgabe, Perſönlichkeit und Gemeinſchaft in das erträgliche Maß zu 
ſetzen, um der Gefahr entgegenzutreten, daß wiederum in der Geſchichte das Pendel zu 
weit ſchlägt und baa Primat der Gemeinſchaft zu einer Vernichtung ber 
Perſönlichkeit führt, wie es bei einer konſequenten Fortführung der Kollektive im kom⸗ 
muniſtiſchen Sinne geſchehen würde. 


Es ſollen hier zuerſt einmal die Begriſſe Individuum und Perſönlichkeit feſtgelegt 
werden, um die Verwirrung, die heute bereits hierüber vorhanden iſt, nicht noch zu 
ſteigern. 


Unter Individuum verſtehen wir hier ein Einzelweſen, das lediglich ſeiner ver— 
ftand 3 mäßigen Einſicht lebt und eine Eingliederung in die Gemoinjchaft, wenn diefe 
ihm irgendwelche Hemmungen auferlegt, ablehnt. Für das Individuum iſt 
das Volk nicht eine blutsmäßäge, ſondern rein verſtandes⸗ 
mäßige Bindung und der Staat nichts anderes als eine Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft, in der der einzelne pflichtverſichert 
iſtundals Prämie fürdie Leiſtungendes Staates ſeine Steuern 
zahlt. Die Aufgaben des Staates beſchränken ſich daher rein auf äußerliche Dinge, 
die die Sicherheit und das Eigentum des einzelnen nicht antaſten laſſen. Der Staat iſt 
hier aljo die organiſierte Zuſammenſaſſung von Einzelweſen auf der Grundlage 
eines gegenſeitigen Vertrages, im Staatsleben der Demokratie Verfaſſung genannt. 


Unter Perſönlichkeit dagegen verſtehen wir einen Menſchen, der mit vollem 
Bewußtſein in der Gemeinſchaft lebt und der nicht auf Grund feiner pere 
ſtandes mäßigen, ſondern feiner blutsmäßigen Bindungen 
das Volkalsdas primäre bejaht und ihm ſich mit feinem ganzen Sein bere 
ſchreibt. Seine Leiſtungen will er in der Größe ſeines Volkes 
wiederfinden, nicht aber in erſter Linie in ber feiner eigenen. 
Nicht das perſönliche Wohl iſt entſcheidend für die Lage und die Maßnahmen, die der 
Staat als die Organiſation des Volkes ergreift, ſondern er anerkennt, daß Maßnahmen 
getroffen werden dürfen, die feine perſönlichen Freiheiten beſchränken, wenn es die 
Lage des Volkes erfordert. 


Aus dieſer Haltung heraus iſt ohne weiteres zu folgern, daß die Perſönlichkeit nur 
ſozialiſtiſch ſein kann, während das Individuum immer nur egoiſtiſch iſt. Es folgert 
aber hieraus auch weiter, daß bie Perſönlichkeit nicht an Stand und Geburt 
gebundeniſt, ſondern ſich unabhängig von dieſen herausbildet, während das Indi— 
viduum faſt immer aus ſeinem Stand und ſeiner Geburt ſeine Haltung und Stellung— 
nahme feſtlegt, woraus der Klaſſenkampf entſtehen mußte. Als drittes kann feſtgelegt 
werden, daß die Steigerung der Leiſtungsfähigkeit der Perſön⸗ 
lichkeit unabhängig von den materiellen Vorteilen iſt, ſondern 
eine Entlohnung weſentlich in der Stärke des Volkes, dem ſie angehört, findet, wäh— 
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rend die Leiſtung des Individuums in dem Augenblick nachläßt, wo der perſönliche 
materielle Vorteil verſchwindet! 


Die kraſſeſten Beifpiele von Individuum und Perſönlichkeit bietet das wirt- 
ſchaftliche Leben Deutſchlands und der Welt in den letzten 100 Jahren. Das Indivi⸗ 
duum trat als hemmungsloſer Unternehmer überall dort auf, wo der materielle Vor⸗ 
teil winkte. Die Geſchichte der deutſchen Eiſenbahnen mit dem jüdiſchen Spekulanten 
»Straußberg bietet ein typiſches Beiſpiel. Die Kriegs⸗ und Nachkriegszeit — 
Barmat, Kutisker — Kriegsgewinnler und Schieber, alte und junge Namen find 
die Zeugen des hemmungs⸗ und bindungsloſen Individuums, demgegenüber ſtehen 
Unternehmerperſönlichkeiten, die unvergänglich mit der deutſchen Geſchichte verknüpft 
ſind. Fritz Harkort, Friedrich Krupp, Borſig und Siemens u. a. ſind 
Perſönlichkeiten geweſen, tatſächliche Sozialiſten, die nicht daran gedacht haben, den 
Arbeiter auszuſaugen um Geld zu verdienen — die vielmehr aus ihren blutsmäßigen 
Bindungen heraus, aus ihrem Verantwortungsgefühl den Weg gingen der Gemein⸗ 
ſchaft — dem Volke ein dienendes Glied zu ſein. Was ein Teil der Söhne ſpäter tat, 
war das Gegenteil und hatte mit der Größe ihrer Ahnen nichts mehr gemein — wo⸗ 
durch ſie die Namen ihrer großen Väter mit in den Klaſſenkampf hereinzogen. Die 
Wohnungsbauten der Werke find der Maßſtab für die ſozialiſtiſche Haltung der Be- 
fiber. Die Verſorgung der Arbeitsinvaliden und -opfer kennzeichnen Unternehmerindi⸗ 
viduen und Unternehmerperſönlichkeiten. 


Eine Perſönlichkeit kann nur zuſtandekommen, wenn man 
etwas meiſtert und beherrſcht, nicht aber wenn man etwas davon weiß. 
Nicht Wiſſen iſt Macht, ſondern Können iſt Macht. Das Individuum weiß um die 
Dinge und ſucht dieſes Wiſſen durch raffinierte verſtandesmäßige Klügeleien in Geld 
umzuſetzen. | 

Die Perſönlichkeit kann etwas, beherrſcht etwas als Meifter und muß dem⸗ 
zufolge aus einem inneren Drang, gleichgültig ob ein materieller Vorteil damit ver⸗ 
knüpft iſt, etwas ſchaffen. 

Das Leiſtenmüſſen aus einem inneren Drang unabhängig 
von den perſönlichen Vorteilen unterſcheidet die Perſönlich⸗ 
keit vom Individuum, deſſen Leiſten beherrſcht iſt von der verſtandesmäßigen 
Frage: Was habe ich davon für einen Vorteil. Jahrzehntelang hat das Bürgertum 
bei faſt allen ſeinen Maßnahmen dieſe Frage in den Vordergrund geſchoben und da⸗ 
durch erſt den Boden für den Klaſſenkampfgedanken geebnet. Man ſtudierte unter dem 
Geſichtspunkt das Materiell⸗beſſer⸗geſtellt⸗ſein, man war Unternehmer um 
„Geld“ zu verdienen, nicht aber um für das Volk zu leiſten. Erſt 
dieſe Einſtellung des Bürgertums, dem ideell auch der größte Teil des Adels ange⸗ 
hörte, hat die Klaſſenkampffront des Arbeiters geſchaffen, hat den deutſchen Arbeiter 
in die Arme der jüdiſchen Agitatoren getrieben, die geſchickt in beiden Lagern ver⸗ 
teilt, Meiſter der Ausnutzung deutſcher Menſchen wurden. 

Wenn der Nationalſozialismus heute auf Grund dieſer Erkenntniſſe die Perſönlich⸗ 
keit fördert, die Leiſtung, das Können, nicht der des intellektuellen Wiſſen, als Wert⸗ 
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maßſtab anlegt, wenn er weiterhin von der Perſönlichkeit verlangt, daß fie fid) dem 
Ganzen untergliedert und ihm dient, dann iſt hier zum erſtenmal in der Geſchichte der 
Verſuch gemacht, einem Volke den Weg zu zeigen, der unausbleiblich den Erfolg ſichern 
muß. Verantwortung tragen und dienen wollen, freiwillig, im Stil des großen preußi⸗ 
ſchen Königs, find die Merkmale der Perſönlichleit. Sie allein machen den Führer 
aus, dem das Volk, die Gefolgſchaft, ſich willig unterordnet. 


Es ift Pflicht der jungen Generation, Individuum und Perſönlichkeit ftrengftens 
zu ſcheiden und Obacht darauf zu haben, daß hier leine Begriffsverirrungen mehr vor⸗ 
fommen. Man kann nur eins von beiden fein — eine Syntheſe von beiden gibt es 


nicht. Wir aber wollen die Perſönlichkeit und nicht das Individuum! 


Lothar Herdt: 


Der Rampf des deutſchen Menſchen 
um die deutſche Seele 


Als vor mehr als 1000 Jahren das Chriſtentum bei den Germanen Eingang fand, 
als Karl „der Große“ mit blutiger Gewalt den neuen Glauben den Sachſen aufzwang, 
als Olaf der „Heilige“ Norwegen „bekehrte“, da ſtand dieſer Frucht der Erkenntnis 
eines fremden Volkes ganz gewiß keine einheitliche, ganz gewiß nicht die ſchlechthin 
germaniſche Form des Gotterlebens und der Weltſchau gegenüber, ſondern eine in die 
mannigfachſten hochſtehenden und niedrigen Kulte zerbrochene, im Untergang begriffene 
Geiſteswelt. Aber ei nes hatten diefe Germanen beſeſſen, mochten fie nun Odin im 
blauen Mantel vorbeirauſchen und die wilde Jagd durch die Lüfte fahren ſehen oder 
dem uralt⸗ bäuerlichen Thor ihr Opfer darbringen, oder mochten fie endlich in urtüm⸗ 
liche roheſte Anbetung natürlicher Fruchtbarkeitſinnbilder zurückverfallen ſein, wie 
jene Bauernfamilie im hohen Norden, bei der Olaf der Heilige eines Abends in die 
Stube tritt: ſie alle hatten — bis zu eben dieſem Augenblick, wo ein Olaf, ein Karl, 
zu ihnen kam und ſie mit Gewalt unter das Kreuz beugte — den Frieden der 
Seele, die Freiheit, Glauben und Wollen aus ihrem eigenſten raſſiſchen Seelen⸗ 
tume heraus zu geſtalten. Und um was wir 14 Jahre gerungen haben, 
um was wir noch heute ringen, das iſt nichts anderes als eben 
dieſe Freiheit der germaniſchen Menſchenſeele. Durch die ganze Geſchichte des Abend⸗ 
landes zieht fid) dieſer Seelenkampf, von dem Tage an, wo die weltliche Kaiſer⸗ unb 
Königsmacht fid) zum Schwertarm der „ecclefia militans“ erniedrigte, wo fie dazu half, 
Diejenigen, denen ſie ihre eigene Erhöhung verdankte, unter das Joch eines fremden 
Seelentums zu beugen; die mittelalterliche Myſtik, Meiſter Ekkehart, Tauler, Sauſe, 
die neu erſtandene Erfahrungswiſſenſchaft der Renaiſſance, ein Baco von Beralum, 
ein Giordano Bruno, bie Reformation und der Pietismus, die germaniſche Philoſophie 
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der Neuzeit und erſt recht Naturwiſſenſchaft und Technik der letzten Jahrhunderte ſind 
in manchen Beſonderheiten gewiß weit auseinandergehende, in einem methodiſchen 
Punkte aber ſich treffende Verſuche des abendländiſchen Menſchen, zu ſich ſelbſt zurück⸗ 
zufinden, nämlich den Zwang eines blinden Obrigkeitsglaubens abzuſchütteln und 
ſeinen Weg allein zu ſuchen. Und heute? Iſt dieſer Kampf etwa beendet? Hat die 
Kirche ihren unbedingten Herrſchaftsanſpruch etwa aufgegeben? Oder iſt die germa⸗ 
niſche Seele müde ihres Ringens, iſt ſie flügellahm geworden? Wir haben es erlebt, 
wie ein Volk trotz des gewaltigſten nackten wirtſchaftlichen Tageskampfes, den es zu 
tragen hatte, trotzdem ihm kaum die letzte Brotkrume zu ſeiner phyſiſchen Exiſtenz ge⸗ 
laſſen wurde, dennoch das Gifteines fremden Volkstums, das in ſeine 
Geiſteswelt eingefidert war, mit aller Gewalt wieder auszu⸗ 
ſcheiden vermochte. Aber dieſer Kampf iſt nicht beendet! Mit jedem Kinde, das 
geboren wird, hebt dieſer Kampf wieder aufs neue an und kommt auch im Manne nicht 
zu Ende. Erinnern wir uns doch an unſer eigenes Erleben! Wie war es denn? Klaff⸗ 
ten nicht während der ganzen Schulzeit hier zwei Welten auseinander? Auf der einen 
Seite der Herrſchaftsanſpruch der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre, die da lehrte, 
„Liebet eure Feinde“, „ſo dir jemand auf die linke Wange haut, ſo halt' ihm auch die 
rechte hin!“ und auf der andern Seite eine Art Schülermoral, wenn wir ſo ſagen 
wollen, die nur eines kannte: „Wenn einer dir eine „runterhaut“, dann haue ihn 
wieder und wer ſich nicht wehrt, wer zum Direktor läuft und petzt, der iſt ein feiger 
Hund!“ Hier zeichnete ſich im Kleinen bereits jener klaffende Gegenſatz ab 
zwiſchen der kirchlichen und der germaniſchen Ethik. Die eine, eine 
Moral des Duldens, aus einer alles einnehmenden uneingeſchränkten Liebe heraus — 
ſo brachten wir es allen Ernſtes fertig, über die Frage zu diskutieren, ob der Chriſt 
töten dürfe, und dabei ſtand die ſchwarze Schmach im Ruhrgebiet! — und auf der 
andern Seite? Da war eine Moral, deren Sinnbild der geſunde, ſtarke, mutige Menſch, 
der Held mit einem Worte war, eine richtige Jungenmoral, die in Herakles, Achilles, 
Siegfried und Hermann dem Cherusker ihre Idealgeſtalten erblickte. 


Und zu dieſem willensmäßigen Gegenſatz kam dann der Zuſammenbruch der kirch⸗ 
lich⸗anerzogenen Glaubenswelt. Wie konnte eine Welt, in der das Prinzip von 
der Erhaltung der Energie und der Konſtanz des Stoffes uneingeſchränkt gültig iſt, 
wo höchſtens das eine in das andere übergeht, aber niemals etwas aus dem Nichts 
entſteht, oder plötzlich zu Nichts wird, wie konnte eine ſolche Welt ſelbſt einmal aus 
dem Nichts entſtanden ſein? Und wenn die Bibel lehrte, daß gar dieſe Schöpfung vor 
rund 6000 Jahren begonnen und in ſieben Tagen vollendet worden ſei, ſo wieſen die 
Chemie, bie Erdgeſchichtsforſchung, die Geologie, aus der Aufeinanderfolge ber Erd- 
ſchichten nach, daß in Wirklichkeit Jahrmillionen verfloſſen ſein müſſen von dem Er⸗ 
eignis an, wo unſere Erde als gasförmiger Himmelskörper entſtand bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, wo nur noch in ihrem Innern ein feurig⸗flüſſiger Kern brodelt. Lehrte 
nicht ferner die Schöpfungsgeſchichte, daß die Pflanzenarten und Tiergattungen der 
Jetztzeit [Hon vor Anbeginn der Schöpfung jo erſchaffen worden find. Und wie war 
es in Wirklichkeit? Da zeigte die Paläontologie und Entwicklungsgeſchichte, daß die 
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ganze Vielzahl der Arten in der belebten Natur ſich aus einigen wenigen Formen all⸗ 
mählich entwickelt hat, daß die höheren Formen aus niederen entſtanden ſind und daß 
auch der Menſch einſtmals aus vormenſchlichen, untermenſchlichen Weſen ſich entwickelt 
hat. Nicht „vom Affen“ ſtammt der Menſch ab, wohl aber von Formen, welche auch 
den heutigen Affen als Urſprung gedient haben. Endlich kreiſte die Phyſiologie immer 
mehr die Gebiete ein, auf denen eine dem Leib des Menſchen weſensfremde Seelen⸗ 
ſubſtanz ſich betätigen ſollte, und ſelbſt die Behauptung, daß die Geſetze des organiſchen 
Geſchehens von denen der unbelebten Natur gänzlich verſchieden ſeien, ließ ſich nicht 
mehr halten. Seit 100 Jahren kennt man die Syntheſe des Harnſtoffs aus anorgani⸗ 
ſchen Ausgangsſtoffen, und immer mehr Vorgänge im Tiers und Pflanzenorganismus 
ſind ſeitdem chemiſch aufgeklärt worden. Vielleicht war dies der ſchwerſte Seelenkampf, 
den der Junge durchzuſechten hatte, der Rampf um die Behauptung der geiſtigen Per- 
ſönlichkeit als eines ſelbſtändigen originalen und un vergänglichen Etwas. Oder war 
nicht der Gedanke unerträglich, daß ebenſo klein und häßlich, wie die jeglichen erha⸗ 
benen Nimbus entkleidete Entſtehung des Menſchenlebens ſich darſtellte, auch der 
Menih fid) wieder in ein Nichts auflöfen folte? War dieſes Leben überhaupt wert, 
daß man ſich mit ihm abgab? Wie viele unſerer Volksgenoſſen ſind nicht in dieſe Not 
geraten und haben aus ihr nicht mehr hinausvermocht! Sie haben ſich entweder mit 
dieſen Einſichten abgefunden wie die materialiſtiſchen Freidenkerverbände oder ſie ſind 
in vollkommene Gleichgültigkeit und Skepſis allem Weltanſchaulichen gegenüber verſun⸗ 
fen! Der moderne Menſch, dertechniſchdie Geſetzmäßigkeiten der 
Natur täglich erlebt und ſich untertan macht, vermag vielfach 
nicht mehr den Wunderglauben der Bibel zuteilen, er vermag 
nicht zu hoffen, daß ein perſönlicher Gott durchſein Flehen da- 
zu beſtimmt werden könne, den Kauſalzuſammenhang zu durch⸗ 
brechen um ſeinetwillen. Das Myſterium der Erlöſung von Sündenſchuld 
durch das ſtellvertretende Leiden Jeſu bleibt ihm unverſtändlich. Und wenn er noch 
in die Kirche geht, ſo aus ſtumpfer Gewohnheit und Anpaſſung an Forderungen der Ge— 
ſellſchaft. Daß er mit einem ſolchen Kirchenbeſuch weder ſich noch der Kirche noch Gott 
einen Dienſt erweiſt, iſt wohl klar. 


Das alles ſind Dinge, die ſchon vor Jahrzehnten ſo waren. Und nun kommt zu 
dem allen auf einmal ſchlagartig für viele das Erlebnis der Raſſe, 
der Blut⸗ Gebundenheit des Menſchen. Und plötzlich wird alles 
klar, daß dies alles Gedanken find, die nicht irgend ein „böſer 
Feind“ in die Seele geſtreut hat, ſondern die aufſteigen aus 
der Tiefe der nordiſchen Raſſenſeele, wie ſie ſeit Jahrhunder⸗ 
ten in den verſchiedenſten deutſchen Männern immer wieder 
zum machtvollen Durchbruch gelangte, weil eben der Menſch, der ſo 
denkt, fo denken muß, weil es feine Raſſe ift. Und es wird weiter klar, daß der To- 
talitätsanſpruch der chriſtlichen Kirche zerſchellt an beier Raſſengebundenheit des 
Menſchen auch im Seeliſchen und Religiöſen! Der Kampf, in dem die germaniſche 
Seele ſich durch die Jahrhunderte hindurch aufgebäumt hatte gegen die kirchliche 
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Lehre in einer unbewußten inneren Ablehnung, er wird jetzt auf einmal bewußt, es 
ift fortan nicht zweifelhaft, daß der Selbſtändigkeitsanſpruch der nordiſchen Raſſe im 
Religiöſen die letzte und höchſte Konſequenz des RNaſſegedankens ijt. Hat fie nicht jahr⸗ 
hundertelang um dieſe Selbſtändigkeit gekämpft, und wenn auf dem Gedenkſtein für die 
im Weltkrieg gefallenen Helden der Luft auf der Waſſerkuppe die ſchlichten Verſe 
tehen: 
" „Wir toten Flieger, 

wir blieben Sieger 

durch uns allein. 

Volk flieg du wieder, 

und du wirſt Sieger 

durch dich allein!“ 


was bedeutet dies „durch dich allein!“ anderes, was bedeuten Goethes Prometheusworte 
„Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, heilig⸗erglühend Herz?“, als dieſes Gottfinden der 
nordiſchen Seele aus ſich ſelbſt. Das iſt der Weg der Myſtik, der deutſchen Philoſophie, 
der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung; ſie alle ſind verſchiedene Wege gegangen, 
aber es waren alles eigene Wege der deutſchen Seele! 


Man kann dieſe Dinge nicht einfach abtun mit dem Schlagwort „Materialismus“. 
Es gibt auch eine tief-religidje Gläubigkeit außerhalb der Kirchenmanern. Daß unfer 
Bewußtſein etwas anderes iſt als lediglich ein Bündel von Nervenreizen, ein Ge⸗ 
ſchehen der Großhirnrinde, daß es ſchlechterdings ſtofflich nicht erklärt werden kann 
— denn ſich bewußt werden, iſt eine mit den ſonſt bekannten Eigenſchaften der Körper 
unerklärbare Fähigkeit —, das anzuerkennen iſt auch jenſeits des Kirchenglaubens 
möglich, ja ſogar nötig! Daß ferner das organiſche Geſchehen nicht mit der Aufklärung 
ſeiner phyſiſchen und chemiſchen Teilabläufe abgetan iſt, daß ſein tiefſtes Geheimnis 
etwas ganz anderes iſt, nämlich die Verbindung dieſer Einzelvorgänge zu einer Ganz⸗ 
heit, eben dem, was wir „Leben“ nennen, und deſſen äußerer Ausdruck nicht ein Chaos, 
ſondern die Geſtalt iſt, das wird auch von vielen Naturforſchern heute anerkannt. 


Was wir als unfer moraliſches Sollen erkennen: ein immer⸗höher⸗ 
ſchrauben des Menſchen — gleich einem ſonnetrunkenen Flieger in den blauen 
Aether —, das wäre nichts anderes als das bewußt gewordene Streben 
der geſamten Natur! 


Welch ein Unterſchied zu jeder „extramundanen“ jüdiſchen Moral! Dort bie Her⸗ 
leitung des „du ſollſt“ aus einem überlieferten göttlichen Willensanſpruch, der einſt⸗ 
mals am Felſen Sinai ergangen ſein ſoll! Nicht in dir ſelbſt ſteht das Geſetz deines 
Handelns geſchrieben, dein Wollen läuft noch nicht einmal dem göttlichen Willen gleich, 
vielmehr iſt das „Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens böſe von Jugend 
auf“! Dort als Inhalt dieſes göttlichen Willens die Erhaltung alles ſchwächlichen, 
entarteten Lebens! Hier: Verwirklichung des dir innewohnenden Höherſtrebens! 
Freilich nicht ein ſelbſtgefälliges, ſattes Behagen! Es ijt eine ber 
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niederträchtigſten Falſchmünzereien, wenn von manchen kirchlichen Vertretern immer 
wieder verſucht wird, beides miteinander zu verwechſeln! 


„Draußen im Lichte ruft man ſich zu 

als heimlichſte Weisheit: Menſch, ſei du! 

Hier unter uns Tollen dagegen heißt klug 

geredet: Menſch, ſei du dir genug!“ 
So hat Ibſen im „Peer Gynt“ beides einander treffend gegenüber geſtellt. Allen 
Dunkelmännern zum Trotz wird kein deutſcher Junge ſich die 
Entſcheidung nehmen laſſen, wo er hingehört. Wenn es uns Natio⸗ 
nalſozialiſten Eruſt iſt mit dem Satz unſeres Programms, daß eine Erneuerung nur 
möglich iſt „von innen heraus“, ſo werden wir das Heimfinden der deutſchen 
Seele zu fid) ſelbſt nicht ſtören durch gewaltſames Preſſen des deutſchen Jungen in 
überlieferte kirchliche Formen. Der Weg der Kirche zu Gott ift nicht für jeden gang: 
bar. Wer nicht Gott ſo, wie ihn die Kirche lehrt, erlebt, dem hat die Kirche nichts zu 
ſagen. Sollen dieſe Millionen ohne Gott ſein? Oder ſollen ſie nicht vielmehr den 
eigenen Weg der deutſchen Seele zu Gott gehen? Zu ihrem Gott! 


Johann von Leers: 


„Brieg im Fernen Often?“ 


Mit dieſem Aufſatz unſeres Mitarbeiters ſetzen wir die von 
Günter Kaufmann begonnene Aufſatzreihe „Die Evolution in der 
Weltpolitik“ fort. 


Das Frühjahr 1934 läßt ſich merkwürdig an. Revolutionäre Ausbrüche in Paris, 
in Wien, merkwürdige Spannung auf dem Gebiet der internationalen Handelspolitik, 
Verſteifung der Abrüſtungsfrage — es ſcheint, als ob die großen politiſchen Kämpfe 
heraufzudämmern beginnen, die unter den Nachwirkungen des Weltkrieges vertagt zu 
ſein ſcheinen, die aber vorzubereiten im Sinne eines Sieges des eigenen Landes die 
Staatsmänner nicht müde geworden ſind. Die alten Brandſtätten der Welt beginnen 
wieder zu rauchen, die alten Vulkane ſtoßen dichte Wolken Dampf aus und ein unter⸗ 
irdiſches Grollen beunruhigt die Völker. Seit Jahren wird von dem bevorſtehenden 
Krieg im Fernen Oſten geſprochen. Wird er kommen? Wann wird er kommen? Kann 
er vermieden werden? 


Der eigentliche Leidtragende des ganzen Kampfes iſt China. Auf ſeinem Boden 
werden die Konflikte ausgetragen. Es befindet ſich wieder einmal in einer ausge⸗ 
ſprochenen Kriſe ſeines vieltauſendjährigen Staatsweſens. 
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Andererſeits muß davor gewarnt werden, China zu unterſchätzen. Der tapfere 
Widerſtand der chineſiſchen Heere gegen die Japaner hat das Anſehen des Soldaten in 
China gehoben, der bisher latente vaterländiſche Gedanke hat ſich an dem Unglück auf⸗ 
gerichtet. Die Einheit des chineſiſchen Volkes beginnt ſich durch den Einſatz der chineſi⸗ 
ſchen Jugend immermehr fühlbar zu machen. Wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt China 
bereits an der äußerſten Grenze des Unglücks angelangt, von der aus ein Wieder⸗ 
aufſtieg, wenn auch in längeren Perioden, zu erwarten iſt. Die Hoffnung auf den 
Völkerbund, die in China beſonders durch den Vertrauensmann des Finanzminiſters 
Sung, den polniſchen Juden und Sekretär der hygieniſchen Sektion des Völkerbundes 
Rajchmann, genährt war, hat derartig enttäuſcht, und China beginnt, ſich auf ſeine 
eigenen Kräfte zu beſinnen. 

Auf welcher Seite wird es dieſe Kräfte einſetzen? 

Zwei Gedanken ringen um Chinas Seele — Der Verſuch der Befreiung vom 
japaniſchen Druck durch Hilfe der Sowjet⸗Union und die japaniſche Werbung, die an 
den konſervativen Grundgehalt der chineſiſchen Weltanſchauung appelliert. Mit der 
Krönung des 1911 abgeſetzten Kaiſers Puyi zum Kaiſer von Mandſchukuo hat Japan 
die geſtützte Fahne des alten konfuzianiſchen Staatsgedankens wieder aufgerichtet. Ein 
„Himmelsſohn“ iſt wieder da, berufen, die große Ordnung zwiſchen Himmel und Erde 
wiederherzuſtellen. Der radikale junge Nationalismus der vielfach amerikaniſch ge⸗ 
bildeten Jugend und der Regierungskreiſe verſagt ſich dieſem Gedanken und ſucht eher 
Anlehnung bei Amerika und Rußland — aber werden die breiten chineſiſchen Maſſen 
dieſem Rufe zur nationalrevolutionären Befreiung folgen, nachdem die Republik 
23 Jahre furchtbarſter Bürgerkriege gebracht hat? Werden ſie nicht dem wiederaufge⸗ 
richteten Drachenbanner folgen, das, wenn auch von Japan geſtützt, Ruhe und Ordnung 
und Arbeit verheißt, das eine Befreiung von der Unklarheit der China zerſetzenden 
europäiſchen und bolſchewiſtiſchen Ideen bringen könnte, die alte große Ordnung des 
Prieſterkaiſers am Himmelsthron wiederherſtellt? Niemand kann entſcheiden, wohin 
China zuletzt gehen wird. Man ſollte aber — und das hat der Konflikt zwiſchen China 
und Japan und der ſehr tapfere Widerſtand der chineſiſchen Heere gezeigt, bei der Be⸗ 
urteilung des Fernöſtlichen Kampfes, China, den eigentlich Betroffenen, nicht unter⸗ 
ſchätzen. 


Japan befindet ſich auf der Höhe langjähriger politiſcher Erfolge. Die Feſtſetzung 
in Dairen, dem früheren ruſſiſchen Dalny nach dem Siege von 1905, der erfolgreiche 
Vorſtoß nach Mandſchuko 1932/33, damit die Gewinnung dieſes ungeheuer reichen 
Landes mit ſeinen Kohlengruben bei Fuſhun, den rieſigen Walzwerken von Hſinking, 
ſeiner Sojabohnen⸗Produktionen haben die japaniſche Macht ungeheuer geſtärkt. Von 
30 Millionen um 1850 iſt das japaniſche Volk 1895 auf 42,5 Millionen angewachſen, 
betrug 1925 57 Millionen, 1930 65 Millionen Stammjapaner, neben denen heute 
mindeſtens ebenſoviele Reichsangehörige ſtehen. Die Stärke Japans liegt in den vier 
Grundtatſachen ſeiner ſtaatlichen Exiſtenz: Ferne von der Reichweite der europäiſchen 
Großmächte und der Vereinigten Staaten von Nordamerika; ungebrochenes Volkstum 
mit raſſeeigener Religion, geheiligtem Führertum des Kaiſers und noch faſt ganz 
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unzerſtörter Volksgemeinſchaft, militäriſcher Ueberlegenheit und glücklicher Löſung ber 
Uebernahme europäiſcher Gedanken ohne Verletzung der eigenen Raſſenſeele; wirtſchaft⸗ 
liche Rührigkeit, die ſich im reichen Mandſchukuo heute wie ein Fiſch im Waſſer tummeln 
kann, ſtarker Bevölkerungsdruck eines begabten, zähen, wenn auch ſeeliſch ſehr erreg⸗ 
baren Volkes. | 

Unzweifelhaft ijt bie japaniſche Poſition geopolitiſch, wirtſchaftlich und auch geiftig im 
nordchineſiſchen und mandſchuriſchen Raum bei weitem die ſtärkſte. Dazu tritt Japan 
auf als Verteidiger der Jahrtauſende alten Sano Kultur, geradezu als Schützer 
der Seele Oſtaſiens. 

Seine Schwierigkeit liegt in der Tatſache, daß ein Aufſtieg von allen Seiten als 
ſtörend empfunden wird. Er hat damit eine beinahe unnatürliche Koalition Sowjet⸗Union 
— Vereinigten Staaten — England — Niederlande gegen ſich auf die Beine gebracht. 
Die Koalition verbaut ihm jeden Ausweg. Hinter ihr taucht Frankreich auf, das durch den 
Nichtangriffspakt mit der Sowjet⸗Union und ſeine Kolonialſorgen in Indochina eben⸗ 
falls für ſeine rein kolonial⸗imperialiſtiſche Stellung Sicherung ſucht. 

Die Sowjet⸗Union wird hinſichtlich ihrer militäriſchen und politiſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit im Fernen Oſten leicht etwas unterſchätzt. Das Rußland von 1934 iſt nicht 
mehr das Rußland von 1905! Die Erſchließung Sibiriens iſt in der Zwiſchenzeit 
doch ſo ſtark fortgeſchritten, daß quer durch Mittelſibirien ein breiter Gürtel ruſſiſchen 
Volkstums hindurchgeht. Zwar war in den Kriegsjahren die ruſſiſche Siedlungsbewegung 
nach Aſien faſt ganz ins Stocken geraten, und von 300 000 Menſchen im Jahre 1914 
auf 5000 Menſchen im Jahre 1917 gefallen, dazu hat die Hungersnot von 1921-22 noch 
weiter die Bevölkerung Sibiriens dezimiert. Seitdem aber hat eine ſtarke Siedlungs⸗ 
bewegung nach Sibirien eingeſetzt. 1924 wurden etwa 400 000 Siedler in Sibirien 
angeſetzt, bewußt wurden die Anſiedler auch in den folgenden Jahren in die beſonders 
bedrohten Gebiete Wladiwoſtok, Uſſuri, das Gebiet um den kleinen Chingan und an 
der Bureja gelenkt. Trotzdem iſt der Volksgürtel ruſſiſchen Volkes nur wie ein ſchmales 
Band, das ſich vom mittleren Ural bis zum Baikal⸗See und von dort der Grenze von 
Mandſchukuo folgend hindurchzieht. Dieſer dünne Gürtel kann relativ leicht durchſtoßen 
werden. Dahinter folgen die rieſigen, nur von nomadiſierenden Tunguſen, bzw. Oroten 
im Amurgebiet, durchwanderten Waldlandſchaften. Die militäriſche Sicherung der Sow⸗ 
jet⸗Union ijt hier heute noch erheblich ſtärker als die volksmäßige Sicherung. 

Die militäriſche Poſition der Somjet-Union im Fernen 
Oſten: Nach den japaniſchen Meldungen ſollen die Ruſſen im Küſtengebiet um 
Wladiwoſtok 4 Infanteriediviſionen und mehrere Kavalleriebrigaden ſtehen haben, dann 
3 Infanteriediviſionen zwiſchen dem Baikalſee und Mandſchuli. Wahrſcheinlicher klingen 
die ruſſiſchen Angaben, nach denen der Höchſtkommandierende der ſowjetruſſiſchen Fern⸗ 
oſt⸗Armee in Wladiwoſtok eine aus Kerntruppen beſtehende Diviſion zur Verfügung 
hat, außerdem ſtarke Fliegergeſchwader mit Tag⸗ und Nachtbombern ſowie eine U⸗Boot⸗ 
flotte in der Feſtung hält. Von Wladiwoſtok könnten die ruſſiſchen Bombenflugzeuge 
zweimal innerhalb 24 Stunden die Städte der japaniſchen Inſeln, zum mindeſten 
Mitteljapans angreifen. Im zweiten Bezirk um Charbaromft ſteht eine zweite Infanterie⸗ 
diviſion, die gegen Charbin eingeſetzt werden kann, während im Amurbogen etwa 
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3 Infanteriediviſionen ſtehen. Dazu verſtärken die Ruſſen dieſe Truppen dauernd. Es 
iſt durchaus keine Großſprecherei, wenn der Volkskommiſſar für Verteidigungsweſen, 
Woroſchilow, vor dem 17. Parteikongreß in Moskau erklärte, daß die Fernoſt⸗ 
Armee bereit ſei, jeden Angriff abzuſchlagen. Es iſt auch ſicher übertrieben, wenn vielfach 
angenommen wird, dieſe Armee werde verſagen — man muß die Männer im Kreml nicht 
für jo dumm halten, daß fie unzuverläſſige Truppen an diefe Brandſtelle ſchicken. 

Die japaniſchen Truppen in Mandſchukuo werden demgegenüber etwa 5 Diviſionen 
betragen, können allerdings von Korea und von den Inſeln aus jederzeit ſo erheblich 

verſtärkt werden, daß die zahlenmäßige Ueberlegenheit der Japaner auf dieſem Kriegs⸗ 
ſchauplatz wohl unzweifelhaft geſichert erſcheint. 

Die Vereinigten Staaten: Die Anerkennung der Sowjet⸗Union durch 
die Vereinigten Staaten hat der Sowjet⸗Union neuen Mut gegeben; amerikaniſche 
Lieferungen auf Kredit ſind unzweifelhaft zu erwarten, welche die ruſſiſche Rüſtung 
erheblich verſtärken würden. Militäriſch kann es allerdings kaum angenommen werden, 
daß amerikaniſche Hilfe für Rußland in Aſien erſcheint. Eher könnten an der Küſte 
Kamſchatkas amerikaniſche Kriegsſchiffe aufmarſchieren. Die Vereinigten Staaten 
könnten auch zu See dem ruſſiſchen Freunde wenig Hilfe bringen. Eine von St. Fran⸗ 
zisko oder gar vom Panamakanal aus anmarſchierende Panzerflotte müßte auf dem 
Wege, ganz abgeſehen von der ungeheuren Länge der Seereiſe, raſch ein Opfer dezi⸗ 
mierender U⸗Boot⸗Angriffe werden, ehe ſie überhaupt die japaniſche Kampfflotte zu 
Geſicht bekommen hätte. Das gleiche gilt umgekehrt für Japan — auch japaniſche 
Flottenoperationen gegen die amerikaniſche Küſte würden kaum durchzuführen ſein. Hier 
würde alſo der Hauptkampf um die amerikaniſchen Inſeln im pazifiſchen Ozean gehen, 
um die Philippinen, Hawai, Guam, die alle für Japan näher erreichbar ſind als für 
Amerika. Ob außerdem die amerikaniſche Wehrmacht an ſeeliſcher Haltung dem 
fanatiſch tapferen Japanertum immer gewachſen ſein würde, wird zum mindeſten von 
japaniſcher Seite aus beſtritten. Auch England hat ſich ſtark eingeſchaltet. 1921, nach 
dem Abbruch des engliſch⸗japaniſchen Bündniſſes, hat England Singapore, ſein 
Gibraltar des Oſtens, ſtark befeſtigt. Als 1924 die Konſervativen wieder an die Re⸗ 
gierung kamen, iſt dieſe Arbeit verſtärkt worden. Zwar wird Singapore erſt 1939 als 
Großkriegshafen reſtlos fertig ſein, aber eine bekannt gewordene engliſche Admirals⸗ 
konferenz auf dem Kreuzer „Kent“ in Anweſentheit von Vertretern Auſtraliens, Neu⸗ 
ſeelands, Britiſh⸗Indiens und der kleineren pazifiſchen Beſitzungen Englands um den 
20. Januar 1934 hat aufs Neue Druck auf die Erweiterung des Kriegshafens gelegt. 
Die japaniſche Preſſe beantwortete dieſe Konfernz ſofort mit großer Erregung, wies 
darauf hin, daß England hier 60 Millionen Pfund inveſtiert habe und große Luftfahrt⸗ 
übungen abhalte, die ſich inſonderheit gegen Japan richteten. 

Auf dieſer Konferenz ſoll auch ein geheimes Abkommen zwiſchen England und den 
Niederlanden getroffen worden ſein, bei dem die beiden alten Kolonialherren ſich gegen⸗ 
ſeitig ihren Beſitz zu ſchützen verſprochen haben ſollen. Die Koalition gegen Japan, die 
ſich hier zu bilden ſcheint, iſt äußerlich erdrückend, andererſeits hat Japan den Vorteil 
der inneren Linie, ſo daß es faſt immer mit ſtärkeren Kräften am entſcheidenden Punkt 
auftauchen könnte. 
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Der Jude hegt. ` 

Bei den Spannungen im Fernen Often fteht das Leben von vielen Millionen auf 
dem Spiel. Man wird die Aeußerung des japanischen Botſchafters in Waſhington durch⸗ 
aus unterſchreiben können, daß ein ſolcher Krieg einem Selbſtmord der Völker gleich 
zu achten wäre. Umſo notwendiger iſt es, hier die Brunnenvergifter ganz offen zu 
zeigen. Die außerordentlich heikle Lage wird nicht zuletzt dadurch erſchwert, daß in 
geradezu böswilliger Weiſe Kriegspropaganda gemacht wird. Ein Interview des 
japaniſchen Kriegsminiſters General Hayaſhi wurde in der engliſch⸗amerikaniſchen Preſſe 
grob gefälſcht wiedergegeben. Alarmierende und hetzeriſche Nachrichten über die japaniſche 
Wirtſchaftsausdehnung und Rüftung find mit großem Raffinement immer wieder vers 
breitet worden. Hier handelt es ſich ganz unzweifelhaft um eine jüdiſche Preſſekampagne 
gegen Japan, die mit den wirklichen Intereſſen der anderen Völker gar nicht zu tun 
hat, ſondern die heute gegen Japan ſo Stimmung macht, wie einſt gegen Deutſchland. 
Es iſt hier notwendig, einmal eine der genialſten außenpolitiſchen Vorausſagen Adolf 
Hitlers aus dem Jahre 1924 (Mein Kampf Seite 723) zu zitieren: „Bleibt auch nur ein 
Staat in feiner nationalen Kraft und Größe erhalten, wird unb muß das jüdiſche Welt- 
ſatrapenreich, wie jede Tyrannei auf dieſer Welt, der Kraft des nationalen Gedankens 
erliegen“. 

Nun weiß der Jude zu genau, daß er in dieſer tauſendjährigen Anpaſſung wohl 
europäiſche Völker zu unterhöhlen und zu geſchlechtsloſen Baſtarden zu erziehen vermag, 
allein einem aſiatiſchen Nationalſtaat von der Art Japans dieſes Schickſal kaum zuzu⸗ 
fügen in der Lage wäre. Er vermag heute den Deutſchen und den Engländer, 
Amerikaner und Franzoſen mimen, zum gelben Aſiaten fehlen ihm die Brücken. So 
ſucht er den japaniſchen Nationalſtaat noch mit der Kraft ähnlicher Gebilde von heute 
zu brechen, um ſich des gefährlichen Widerſachers zu entledigen, ehe in ſeiner Fauſt die 
letzte ſtaatliche Macht zu einer Despotie über wehrloſe Weſen verwandelt wird. 

Er ſcheut in ſeinem tauſendjährigen Judenreich einen japaniſchen Nationalſtaat 
und wünſcht deshalb ſeine Vernichtung noch vor Begründung ſeiner eigenen Diktatur. 

Beſonders bezeichnend iſt es dann, wenn der Jude für dieſe Zwecke auch noch an 
die „Solidarität der weißen Völker“ appelliert. 

Japans Friedensverſicherungen: 

Betrachtet man unvoreingenommen die japaniſche Politik, ſo ſcheint ſie ſich 
mindeſtens feit dem 1. Juli v. Is. eher auf dem Rückzuge zu befinden. Der im Volke 
außerordentlich beliebte Kriegsminiſter Araki iſt zurückgetreten und durch einen anderen, 
General Hayafhi, erſetzt worden. In der Preſſe und in der Oeffentlichkeit hat die 
japaniſche Regierung immer wieder betont, daß es nicht in japaniſcher Abſicht läge, 
den Konflikt irgendwie zu verſchärfen. Der Außenminiſter Hirota ſprach am 21. Januar 
ds. J. im japaniſchen Parlament den Wunſch aus, Japan werde auch in Zukunft 
Sowjet⸗Rußland im Geiſte der Billigkeit und Loyalität entgegentreten. Es habe auch 
nicht den Wunſch, irgendeinen Konflikt mit den Vereinigten Staaten hervorzurufen. 
Zurückziehung von Truppen aus der Mandſchurei, vorſichtige Behandlung der kritiſchen 
Frage der oſtmandſchuriſchen Eiſenbahn — alles dies zeigt bei unvoreingenommener 
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Betrachtung, daß es Japan auf den Konflikt nicht abgeſehen hat, daß er ihn zunächſt 
eher vermeiden möchte. 

Deutſchland iſt in erſter Linie Beobachter. Es ſieht vor allem die ſtarke Umwand⸗ 
lung der politiſchen Fronten, die heute bereits die noch vor einem Jahr undenkbare 
Zuſammenarbeit der Vereinigten Staaten, England und der Sowjet⸗Union im Fernen 


Oſten hervorgerufen iſt. Es ſtellt ſicher nicht ohne Bedauern feſt, daß die beiden außer⸗ 


europäiſchen Mächte, Rußland und Japan, ſich gegenſeitig binden, denn bei ſeiner un⸗ 
glücklichen Stellung als Gefangener der Friedensdiktate innerhalb Europas iſt jede 
nichteuropäiſche Macht an ſich, wenn ſie ſich nicht ſelber in das europäiſche Syſtem ein⸗ 
ſchaltet, eine natürliche Hoffnung Deutſchland. — Auch die in der deutſchen Oeffent⸗ 
lichkeit vielfach für Japan hervorgetretenen Intereſſen müſſen ſo gewertet werden. Das 
iſt eine durchaus natürliche und auch ſachlich berechtigte Auffaſſung — ſolange man dem 
deutſchen Volke natürliche bedingte Rechte, wie etwa in der öſterreichiſchen Frage, aus 
reinen machtpolitiſchen Gründen verweigert, wird es mit Naturnotwendigkeit Ausſchau 
halten, ob nicht außerhalb des europäiſchen Kontinents Machtgruppen entſtehen, die 
es entlaſten. Für dieſen Preis iſt es dann nicht ſchwer, gewiſſe Ideologien, wie die⸗ 
jenigen von der Gemeinſamkeit der weißen Raſſe (wo war dieſe in Verſailles?) und der 
„Solidarität Europas“ zu verabfchieden. 


Stabsführer Carl Nabersberg: 


Die deutſche Jugend 
im Dienſt der Friedenspolitik des Führers 


Der Stellvertreter des Reichsjugendführers Carl Nabersberg begab 
ſich vor wenigen Wochen nach dem Südoſten. Einem Mitglied der Schrift⸗ 
leitung berichtete der Stabsführer über Sinn und Zweck ſeiner Reiſe. Wir 
geben ſeine Ausführungen als einen Beweis dafür wieder, daß mit dem 
ganzen Volke auch die deutſche Ingend die Friedenspolitik des Führers 
tatkräftig in jeder ihr möglichen Weiſe unterſtützt. 

Die Schriftleitung. 


Unter den fremden Völkern iſt es Mode geworden, daß nicht nur die Diplomaten 
der Auswärtigen Aemter Außenpolitik treiben, ſondern daß vielmehr ſämtliche poli⸗ 
tiſchen Organiſationen in den Dienſt der Außenpolitik geſtellt werden, ſoweit Aus⸗ 
landsarbeit und Kulturpropaganda zu ihrem Betätigungsfeld gehört. Wir hingegen 
benutzen, obwohl wir dem Völkerbund nicht mehr angehören (), unſere Auslandsarbeit 
nicht dazu, um irgendwelchen Zielen einer die Beziehungen der Völker vergiftenden 
politiſchen Miſſion zu dienen, ſondern allein dazu, um die Parole des Führers, die 
Befriedung Europas und der Welt in dem uns möglichen Rahmen zu erfüllen. 


Der Anlaß zu meiner Reiſe war ein doppelter. Ich hatte einmal die Aufgabe, 
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mich über die Zuſammenſchlüſſe der deutſchen Jugend im Auslande überhaupt und 
die Gruppen der reichsdeutſchen Jugendlichen zu informieren und auch die Hitler⸗ 
jugendgruppen in Budapeſt, Konſtantinopel und Athen zu beſuchen. Zum anderen 
wollte ich der türkiſchen Regierung einen Beſuch abſtatten, da ich gehört hatte, daß 
man in der Türkei daran geht, eine große nationaltürkiſche Jugendbewegung zu 
ſchaffen. 


Ueber die neue Jugendorganiſation Erkundigungen einzuziehen, hielt ich für eine 
notwendige Aufgabe, da die türkiſche und die deutſche Jugend ſeit jeher die freundſchaft⸗ 
lichſten Beziehungen untereinander pflegen. 


Man hat vielfach in der Heimat nicht glauben können, in welchem Ausmaße ſich 
das Auslandsdeutſchtum in den ſüdoſteuropäiſchen Staaten der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung im Reich angeſchloſſen hat. Wenn man bedenkt, daß es nur wenigen unſerer 
deutſchen Brüder dort draußen möglich geweſen iſt, auch nur kurze Zeit mit eigenen 
Augen in der Heimat ein Urteil über die gewaltig anwachſende Bewegung zu bilden, 
wenn man weiterhin bedenkt, daß auch vielfach die Gaſtvölker ihren Einfluß in einem 
dem Nationalſozialismus feindlichen Sinne ausübten, dann muß man die Inſtinktſicher⸗ 
heit des Auslanddeutſchtums bewundern und von der unerſchütterlichen Liebe dieſes 
Volksteiles zur Heimat reſtlos überzeugt ſein. 


Die Eindrücke, die ich auf meiner Reiſe in dieſer Richtung hatte, überſteigen in 
jeder Weiſe meine Erwartungen. Faſt überall ging es mir wie in Konſtantinopel — 
um dies als Beiſpiel herauszugreifen — wo wir von einem deutſchen Techniker, 
einem einfachen Handarbeiter, begrüßt wurden. Dieſer Techniker, mit dem wir uns 
unterhielten, erzählte uns, daß früher in Konſtantinopel zwei deutſche Klubs be⸗ 
ſtanden, der eine feudal, der andere weniger vornehm. Er erzählte uns weiter, daß er 
ſich in dem vornehmeren Klub nie wohl gefühlt hätte und ſchließlich darauf verzichtete, 
überhaupt dorthin zu geben; er ſei lieber in den weniger vornehmen gegangen. Wenn 
er heute dagegen dorthin käme, ſei alles ganz anders: die Klubs ſeien zuſammenge⸗ 
ſchloſſen, alles bilde eine einzige große Familie. Heute iſt das Reichsdeutſchtum völlig 
und das Auslanddeutſchtum zum größten Teil geeint und zwar ſtehen die Reichsdeut⸗ 
iden unter Führung der Ortsgruppen ber NSDAP, die heute die Träger des Deutſch⸗ 
tums im Ausland überhaupt ſind. Sie haben damit nicht die Kolonien erſetzt, ſie ſind im 
Gegenteil organiſch zu Kolonien im neuen Sinne geworden. Sie rotten damit den 
Vereinsgeiſt aus und ſtellen die volksdeutſche Schickſalsgemeinſchaft wieder her. 


Mit beſonderem Intereſſe ging ich meinem Beſuch in Angora entgegen, der neuen 
türkiſchen Häuptſtadt, die in die anatoliſche Steppe hineingebaut iſt. Seit wenigen 
Jahren erſt aufgebaut, iſt ſie heute bereits eine werdende Großſtadt mit über hun⸗ 
derttauſend Einwohnern, modern, mit aſphaltierten Straßen, elektriſchem Licht, 
Waſſerleitung, rieſigen Miniſterialgebäuden uſw. Vor allem bewundert man dieſe 
Leiſtung, wenn man weiß, daß das alles mit einem Minimum an Mitteln gemacht 
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mich über die Zuſammenſchlüſſe der deutſchen Jugend im Auslande überhaupt und 
die Gruppen der reichsdeutſchen Jugendlichen zu informieren und auch die Hitler⸗ 
jugendgruppen in Budapeſt, Konſtantinopel und Athen zu beſuchen. Zum anderen 
wollte ich der türkiſchen Regierung einen Beſuch abſtatten, da ich gehört hatte, daß 
man in der Türkei daran geht, eine große nationaltürkiſche Jugendbewegung zu 
ſchaffen. 


Ueber die neue Jugendorganiſation Erkundigungen einzuziehen, hielt ich für eine 
notwendige Aufgabe, da die türkiſche und die deutſche Jugend ſeit jeher die freundſchaft⸗ 
lichſten Beziehungen untereinander pflegen. 


Man hat vielfach in der Heimat nicht glauben können, in welchem Ausmaße ſich 
das Auslandsdeutſchtum in den ſüdoſteuropäiſchen Staaten der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung im Reich angeſchloſſen hat. Wenn man bedenkt, daß es nur wenigen unſerer 
deutſchen Brüder dort draußen möglich geweſen iſt, auch nur kurze Zeit mit eigenen 
Augen in der Heimat ein Urteil über die gewaltig anwachſende Bewegung zu bilden, 
wenn man weiterhin bedenkt, daß auch vielfach die Gaſtvölker ihren Einfluß in einem 
dem Nationalſozialismus feindlichen Sinne ausübten, dann muß man die Inſtinktſicher⸗ 
heit des Auslanddeutſchtums bewundern und von der unerſchütterlichen Liebe dieſes 
Volksteiles zur Heimat reſtlos überzeugt ſein. 


Die Eindrücke, die ich auf meiner Reiſe in dieſer Richtung hatte, überſteigen in 
jeder Weiſe meine Erwartungen. Faſt überall ging es mir wie in Konſtantinopel — 
um dies als Beiſpiel herauszugreifen — wo wir von einem deutſchen Techniker, 
einem einfachen Handarbeiter, begrüßt wurden. Dieſer Techniker, mit dem wir uns 
unterhielten, erzählte uns, daß früher in Konſtantinopel zwei deutſche Klubs be⸗ 
ſtanden, der eine feudal, der andere weniger vornehm. Er erzählte uns weiter, daß er 
ſich in dem vornehmeren Klub nie wohl gefühlt hätte und ſchließlich darauf verzichtete, 
überhaupt dorthin zu geben; er ſei lieber in den weniger vornehmen gegangen. Wenn 
er heute dagegen dorthin käme, ſei alles ganz anders: die Klubs ſeien zuſammenge⸗ 
ſchloſſen, alles bilde eine einzige große Familie. Heute iſt das Reichsdeutſchtum völlig 
und das Auslanddeutſchtum zum größten Teil geeint und zwar ſtehen die Reichsdeut⸗ 
ſchen unter Führung der Ortsgruppen der NS DA, die heute die Träger des Deutſch⸗ 
tums im Ausland überhaupt ſind. Sie haben damit nicht die Kolonien erſetzt, ſie ſind im 
Gegenteil organiſch zu Kolonien im neuen Sinne geworden. Sie rotten damit den 
Vereinsgeiſt aus und ſtellen die volksdeutſche Schickſalsgemeinſchaft wieder her. 


Mit beſonderem Intereſſe ging ich meinem Beſuch in Angora entgegen, der neuen 
türkiſchen Hauptſtadt, die in die anatoliſche Steppe hineingebaut ijt. Seit wenigen 
Jahren erſt aufgebaut, iſt ſie heute bereits eine werdende Großſtadt mit über hun⸗ 
derttauſend Einwohnern, modern, mit aſphaltierten Straßen, elektriſchem Licht, 
Waſſerleitung, rieſigen Miniſterialgebäuden uſw. Vor allem bewundert man dieſe 
Leiſtung, wenn man weiß, daß das alles mit einem Minimum an Mitteln gemacht 
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worden iſt. Man hat mir erzählt, daß der geſamte Etat der Türkei genau ſo groß iſt, 
wie der der Freien Stadt Hamburg. 

Und nun zur türkiſchen Jugend: Ich bin ſogleich, kurz nach meiner Ankunft, durch 
den Präſidenten der türkiſchen Volkspartei, Exzellenz von Redſchep Bey empfangen 
worden. Die türkiſche Volkspartei iſt die dominierende Partei in der Türkei, die alles 
umſchließt. Sie iſt ſozuſagen der Träger des Staates. Ich erfuhr, daß man in der 
Türkei augenblicklich noch wenig organiſierte Jugend hat. Man hat wohl an den 
einzelnen Schulen Pfadfindergruppen, die aber nicht irgendwie zuſammengefaßt ſind, 
ſondern immer nur örtlich an der einzelnen Schule beſtehen. Dann hat man die Ju⸗ 
gend der Sportvereine und außerdem als geiſtige Mittelpunkte die in jeder Stadt be⸗ 
ſtehenden Halkevi, das ſind Volkshäuſer, Parteihäuſer der türkiſchen Volkspartei mit 
Bibliotheken uſw., alfo wirkliche geiſtige Mittelpunkte. 

Des weiteren zeigte ſich Exzellenz Redſchep Bey ganz glänzend informiert über die 
Jugendbewegungen der ganzen Welt. Er erzählte mir, daß er nicht nur in Deutſch⸗ 
land Erkundigungen über die Jugendorganiſationen einzieht, ſondern insgeſamt in 
zwölf europäiſchen Ländern. Die Türkei habe aber nicht die Abſicht, irgendeine Form 
nachzuahmen, ſondern wolle nur aus der Arbeit aller Staaten, die Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt haben, lernen. Ich war erſtaunt, eine wie ausgezeichnete Kenntnis Redſchep 
Bey über die Sokols, die franzöſiſche Jugend, die engliſchen Boy Scouts, die Hitler⸗ 
jugend und alle möglichen anderen Jugendorganiſationen hat. Wir waren uns aber 
klar darüber, daß es für ein nationales Volk gewiſſe Grundbegriffe gibt, die allen 
Jugendorganiſationen Inhalt ſein müſſen: Vaterlandsliebe, Kameradſchaft, Diſziplin 
und Unterordnung. Dabei gibt es aber in der Türkei keine politiſche Jugend und auch 
keine ſozialiſtiſche Jugend in unſerem Sinn. Ihre Haltung erſchöpft ſich in dieſer Rich⸗ 
tung in einem großen Nationalismus und in der Kameradſchaft. 

Meine Reiſe galt nicht der Ermittlung irgendwelcher außenpolitiſcher Konſtella⸗ 
tionen, ſondern hatte den alleinigen Zweck, durch die Freundſchaft der Jugend an der 
Befeſtigung der Freundſchaft der Völker überhaupt mitzuarbeiten. Ich kann nur ſagen, 
daß ich in der Türkei eine Stimmung gefunden habe, die hinſichtlich des neuen Deutſch⸗ 
land durchaus poſitiv war. Ich darf auf die Aeußerung von Redſchep Bey hinweiſen, 
der mir erklärte, daß er ſelbſt Deutſchland vor der Machtübernahme Adolf Hitlers 
kennen gelernt hatte und feſtſtellen mußte, daß in Deutſchland die Menſchen ohne Arbeit 
und, wo ſie gingen und ſtanden, gedrückt und peſſimiſtiſch waren, mit hängenden Köpfen 
umherliefen. Redſchep Bey ſagte ſelbſt, daß er überzeugt ſei, daß, wenn die Macht⸗ 
übernahme durch Adolf Hitler nicht erfolgt wäre, Deutſchland ein Vierteljahr ſpäter 
dem Kommunismus verfallen geweſen wäre. Der Präſident der größten türkiſchen, der 
alles umfaſſenden nationalen Partei entließ mich mit den Worten: 


„Wir wünſchen Deutſchland Glück auf den Weg!“ 
(Das 1. Maiheft von „Wille und Macht“ wird in einem ausführlichen Aufſatz die politiſche 


Lage des Südoſtens, insbeſondere die außenpolitiſche Stellung der Türkei behandeln. Die 
Schriftl.) 
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Dr. Oskar Aust: 


Deutſchlands und 
Europas bevölkerungspolitiſche Lage 


Der folgende Artikel wirft ein grelles Licht auf die Gefahren, die ſich aus unſerer 
gegenwärtigen bevölkerungspolitiſchen Lage ergeben und läßt durch die nackten Tat⸗ 
ſachen die gebieteriſche Notwendigkeit klar werden, den Raſſegedanken in jeder nur 
erdenklichen Weiſe im Volksganzen zu vertiefen. 


I. 


Auf unſerem Erdball werden täglich gegen 150 000 Menſchen geboren, dagegen 
ſterben innerhalb von vierundzwanzig Stunden rund 100 000 Menſchen. Auf Grund 
dieſer Schätzung von Profeſſor E. M. Eaſt von der Harvard⸗Univerſität würde der 
tägliche Geburtenüberſchuß der Menſchheit 50 000 betragen oder jährlich über 18 Mil⸗ 
lionen. Jedoch gibt es außerdem Schätzungen über die jährliche Zunahme der Erdbe⸗ 
völkerung, die weit über dieſe Ziffer hinausgehen und von denen einige an das Dop⸗ 
pelte derſelben heranreichen. 

Dieſer unaufhörlich ſprudelnde Quell, der hier mit ungebrochener Naturkraft 
— Oſt welt —, dort aber [hon merklich ſchwächer arbeitet — We [t welt — und dabei 
teils ſogar ſchon deutliche Zeichen des Verſiegens zeigt, hob die Erdbevölkerungsziffer 
von rund 700 Millionen (682) im Jahre 1810 auf über zwei Milliarden im Jahre 
1930, verdreifachte alſo die Erdmenſchheit, und dies innerhalb der verhältnismäßig 
kurzen Zeitſpanne von nur etwas mehr als einem Jahrhundert. In folgenden Etappen 
ging dies innerhalb dieſer 120 Jahre vor ſich: 

1828: 847 Millionen, 1845: 1009 Millionen, 1874: 1391 Millionen, 1886: 1483 
Millionen und 1924: 1821 Millionen. 

II. 


Mit einer jährlichen Bevölkerungszunahme von rund 10 pro Mille oder 1 Pro⸗ 
zent würden wir es alſo nach dem eingangs Geſagten hinſichtlich der Gegenwart und 
nahen Zukunft zu tun haben — in ſeinem „Lehrbuch der Geographie“ hatte Profeſſor 
Hermann Wagner für die letzten fünfzig Jahre noch eine jährliche Zunahme der Erd⸗ 
bevölkerung von 0,57 Prozent feſtgeſtellt. 

Bei ſolchem Fortſchreiten (jetzt gegen 1 Prozent jährlich) würde unſer Erdball 
nach etwa weiteren 120 Jahren, alſo bereits um das Jahr 2050 herum, das Vierfache 
der heutigen Bevölkerung zu tragen haben. Insgeſamt würde dann ſomit die Erd⸗ 
bevölkerung 8000 Millionen Menſchen zählen. Mit dieſer Ziffer wäre aber auch, wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſchen Unterſuchungen der Profeſſoren Penck und Alois Fiſcher zufolge, 
die, unter Berückſichtigung vollkommenſter gegenwärtiger () techniſcher Mittel 
errechnete Tragfähigkeit des Erdballs für menſchliche Beſiedlung erreicht. 
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Wer ſolche Entwicklung ins Auge faßt, ſieht ein ungeheures Ringen der einzelnen 
Raſſen um Lebensraum vor ſich, das mit gewaltigen Umwälzungen aller Art verbunden 
ſein wird. Ob es auf geiſtiger oder blutiger Ebene zum Austrag kommen wird, 
iſt in der Hauptſache von der raſſiſchen Veranlagung der einzelnen Völker abhängig. 
Und nur diejenigen Völker haben Ausſicht, aus dieſem Ringen als Sieger hervorzu⸗ 
gehen, die phyſiſch und geiſtig unter ſtraffer Führung [teen und in fid) die vol- 
kommenſten geſundheitlichen⸗ſozialen Einrichtungen ausgebildet und ſchließlich alle 
unzeitgemäß gewordenen und hinderlichen Schlacken früherer Epochen von ſich ge⸗ 
worfen haben. 


Schickſalhafte Fragen tauchen hierbei auf. Vor allem die Frage: Welche Stel: 
lung würde, ziffernmäßig und insbeſondere prozentual, und der ſonſtigen Bedeu⸗ 


Erdbevölkerung 
S000 MU oneri 


Deutſchlands Anteil an der Erdbevölkerung 


tung nach, die weiße Menſchheit Europas, und vor allem unfer Volk inners 
halb der genannten Zahl von 8000 Millionen einnehmen? Ferner: Wo läge dann 
das Schwergewicht der Welt, der Menſchenzahl und der Herrſchaft nach? Würde vor 
allem das deutſche Volk, feit langem ja bevölkerungspolitiſch auf gefährlich abſchüſſiger 
Bahn, dann nicht durch eine Umwelt mit größerem Bevölkerungsüberſchuß verſchluckt 
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werden? Würde es inzwiſchen nicht bereits als hervortretende kulturell⸗ſtaatliche Gin- 
heit von der Bildfläche verſchwunden ſein? 


Die letztere, ſo überaus wichtige Frage wollen wir ſogleich dahin beantworten, 
daß unſer Volk (es iſt hier nur von den Reichsdeutſchen die Rede) beim Weiterver⸗ 
folgen ſeiner bisherigen bevölkerungspolitiſchen Richtung um das erwähnte Jahr 2050 
nur etwa noch 25 Millionen „ſtark“ ſein würde. Innerhalb einer Zeitſpanne, in der 
die Erdbevölkerung insgeſamt ſich vervierfacht haben würde, hätte das deutſche Volk 
ſich dann um mehr als die Hälfte vermindert. Sein Anteil an der Erdbevölkerung 
wäre dann (bei Berückſichtigung der Deutſchen innerhalb der heutigen Reichsgrenzen) 
auf / Prozent oder !/soo und damit vergleichsweiſe — günſtigſtenfalls! — auf bie Be- 
deutung des gegenwärtigen Oeſterreich im Weltkonzert herabgeſunken ſein, während 
dieſer Anteil heute doch immerhin noch 3 Prozent oder !/so ausmacht. 

Sehr fraglich erſcheint es dabei, ob unſer Volk dann überhaupt noch als ſtaat⸗ 
liche Einheit beſtände. Auf entvölkerte Städte, auf Ruinen, und auf brachliegende 
Aecker würde der dann wohl ſtoßen, der das ehemalige heilige römiſche Reich Deut⸗ 
ſcher Nation aufſuchen würde. 


III. 


Ein weiteres Nachdenken in dieſer Richtung führt auch zwangsläufig zur Ant⸗ 
wort auf die Frage nach dem Schickſal der weißen Menſchheit insgeſamt. 
Für den Fall, daß dieſe, ſogenannte „Kulturmenſchheit“, die ihr Geſicht im letzten 
Weltkrieg allen Farbigen gegenüber entſchleierte, ſich nicht zu einer radikalen Abkehr 
von politiſchen und vor allem von wirtſchaftlichen Irrlehren aufrafft und auf allen 
Gebieten zu den Natur⸗ und damit Lebensgeſetzen zurückfindet, halte ich es für durch⸗ 
aus denkbar, daß der Weg einer Selbſtvernichtung, den Europa mit ſeiner Ausbeu⸗ 
tungs⸗ und Verſklavungspolitik beſchritten und über die Kolonialpolitik (Mexiko, Peru, 
Indien, Afrika uſw.) bis zur neuzeitlichen Welt⸗ und Exportwirtſchaft mit ihrer Ver⸗ 
ſchuldungs⸗ und Geldtributpolitik hinweg mit der Hartnäckigkeit eines Wahnſinnigen 
verfolgt hat, für die weiße Menſchheit einmal zu dem gleichen Ziele führen kann, das 
ſie den Farbigen gegenüber erſtrebte: — zur Koloniſierung weißer Menſchen und ihres 
jetzigen Bodens durch die farbige Welt. 


Das geringe Maß an Klugheit, das bisher die Staats⸗ und Führungskunſt der 
Weißen, insbeſondere ſeit einem Jahrhundert ihren eigenen ebenſo wie fremden Völ⸗ 
kern gegenüber kennzeichnete, vermögen die Farbigen unſchwer auch zu erfüllen. Man 
denke hierbei allein an Japan und an ſeine ſchier unglaublichen Fortſchritte auf allen, 
zum Teil bis dahin den Weißen nahezu ausſchließlich vorbehaltenen Gebieten — Diplo⸗ 
matie und Warendumping nicht ausgenommen — innerhalb der erſtaunlich kurzen, 
mit dem Jahre 1854 (Jahr der Oeffnung für weſtliche „Kultur“) erſt beginnenden 
Zeitſpanne! „Der Ferne Often” — nicht länger paſſiv, ſondern immer ſtärker 
feiner ſelbſt bewußt werdend — beſtreitet mehr und mehr die Herrſchaft 
des Weſtens!“ Gerade im Hinblick auf die gewaltigen bevölkerungs⸗ 
politiſchen Spannungen im Oſten ſprach der japaniſche Staatsmann 
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Die Verteilung der Erdbevölkerung auf bie Erdteile in Millionen 


Sabu ri dieſes Wort aus, deffen Richtigkeit uns auch die gegenwärtigen Ereigniſſe im 
öſtlichen Aſien zu beſtätigen vermögen. Und ſchon vor mehr als einem Vierteljahr⸗ 
hundert ſchrieb der Chineſe Chen⸗Ki⸗Tong über die Zukunft Europas, daß die wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Entwicklung der europäiſchen Staaten immer bedrohlicher werde: 
„Da keiner der europäiſchen Staatsmänner ein Ziel im Auge hat, auf das er ſeinen 
Staat zuſteuert, ſo gleichen die europäiſchen Staaten Eiſenbahnzügen, die, von blinden 
Führern gelenkt, rettungslos dem Abgrund zuraſen“. Japan, mit ſeinem Willen, ſich 
zum Führer Aſiens aufzuſchwingen, verkündete ſchon im Jahre 1909 durch den Mund 
ſeines Außenminiſters, des Grafen Komura, das Ziel, auch dem letzten raſſeverwandten 
Mann genügend Lebensraum unter eigener Flagge zu erſchließen. Auch die weittra⸗ 
gende Bedeutung dieſes Wortes vermag uns ein Ueberblick über die Verteilung 
der Bevölkerung der Welt auf die fünf Erdteile, im Jahre 1810, 
Anfang des Jahres 1920 und mit dem Blick in die Zukunft, im Jahre 2050, zu er⸗ 
weiſen. 

Ein Wort Wilhelm Raabes aus dem Jahre 1862 kommt uns hierbei in Erinne⸗ 
rung: 

: „Es wird eine Zeit geben, da wird die große Flagge der Zukunft in Amerika ents 

faltet ſein. Dann gibt es vielleicht ein England des Stillen Ozeans, der dann lebendig 

fein wird. Wir nennen's heute Japan und fiehen davor wie vor einem dunklen, ſtummen 

Nätfel, In jener Zeit werden gewaltige neue Nationen auf rieſenhaften Schiffen zwiſchen 

den Ufern Aſiens und Amerikas verkehren, wie jetzt zwiſchen Hull und Hamburg, Dover 
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und Calais. Da wird bie Sivilifation ihren Lauf um den Erdball vollendet haben, und 

bie alte Europa, einſt eine fo [dine blühende Jungfrau, einſt geliebt von Zeus, bem 

Sötterkönig, wird dann ein vertrocknetes Mütterlein fein, das uralte unb alte Schätze und 

Andenken in altväteriſchen Qommoden und Schränken und in der Schürze hält.“ 

Ob dieſe büjtere Vorausſage hinſichtlich Europas fih erfüllen wird, dafür fällt 
die Entſcheidung von ſeiten der weißen Menſchheit — die in den letzten Epochen ſich 
nur ſelten als auch weiſe erwieſen hat — noch im 20. Jahrhundert, ja in dieſen Jahr⸗ 
zehnten wenn nicht gar Jahren. Jedenfalls ſah es Raabe aber richtig voraus, daß die 
ungeheuren und nahezu menſchenleeren Flächen Amerikas und vor allem Südamerikas 
mit einer Aufnahmefähigkeit von weit mehr als der ganzen heutigen Erdbevölkerung 
einem Ausgleich vor allem mit dem dicht bevölkerten Aſien entgegenſtreben, deſſen 
Blick jedoch außerdem noch auf das näher liegende Auſtralien gerichtet iſt, deſſen Boden 
Hunderte von Millionen neu Hinzukommender aufzunehmen vermag. 


IV. 


Japan und Deutſchland, mit ungefähr der gleichen Einwohnerzahl — 
was das japaniſche Stammland, die Hauptinſeln, anlangt —, mit einer Bevölkerung, 
die in beiden Ländern überverhältnismäßig zuſammengedrängt iſt, kennzeichnen die 
beiden Gebiete größter Bevölkerungsdichte des Erdballs. Innerhalb Europas, nämlich 
in Mittel» und Weſteuropa, ſiedeln über 300 Millionen Menſchen 
ſo dicht, daß für ſie eine durchſchnittliche Einwohnerzahl von rund 90 auf den qkm 
entfällt — gegenüber der entſprechenden Durchſchnittsziffer von 47 für Geſamteuropa 
und der für die ganze Erde in Betracht kommenden Ziffer von 12. 

Gleiches gilt für Aſien, wo es fih aber insgeſamt fogar um rund 700 Mil- 
lionen Menſchen handelt, die, in Japan, China und Indien, derartig zuſammen⸗ 
gedrängt leben müſſen. Ganz beſonders ſtark iſt der Bevölkerungsdruck in Japan, 
wo wir auf Gebiete, nämlich die Bezirke hochwertiger Agrarkultur 
ſtoßen, die die ſtärkſten Menſchenzuſammenballungen der Erde überhaupt aufweiſen. 
Bis auf 969 Einwohner auf den qkm erhebt ſich dort die Durchſchnittsziffer, die ſogar 
nod über das Doppelte entſprechender Ziffern von Landgebieten des 
ſächſiſchen Induſtriegebiets hinausgeht. Verſchärft wird folder Druck 
noch dadurch, daß der japaniſche Geburtenüberſchuß jetzt ſchon jährlich eine Million 
überſteigt, und er damit gleichzeitig in ſchärfſtem Gegenſatz ſteht zu dem deutſchen, 
der ſich ja bekanntlich im Jahre 1932 auf nur noch 280 000 bezifferte. Dieſes Beiſpiel 
mag es uns mit veranſchaulichen, wo — nämlich nach dem Often hin — jener unter 
eingangs erwähnte Lebensquell mit ungebrochener Naturkraft ſprudelt, und wo er be⸗ 
reits Zeichen der Ermattung, der Erlahmung oder gar des Verſiegens zeigt: je weiter 
wir uns in weſtlicher Richtung bewegen, verſtärken ſich dieſe Anzeichen. 

Jedenfalls ſehen wir rund die Hälfte der heutigen Erdbevölkerung innerhalb 
Europas und Aſiens — Euraſiens, dieſes zuſammenhängenden Landblocks — auf einem 
Gebiet zuſammengedrängt, das insgeſamt lange noch nicht ein Zehntel der bewohn⸗ 
baren Erdoberfläche ausmacht: — der ganze ungeheure übrige Reſt des Feſtlandes 
der Erde ſteht ſomit der anderen Hälfte der Menſchheit zur Verfügung. 
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Wem gehört die Erde? 


Das Wetterleuchten im Fernen Often ift ein Signal dafür, daß der Kampf um bie 
Großräume der Erde begonnen hat. Gegenüber der widernatürlichen Ungleichheit 
in der Verteilung der Erdoberfläche auf die einzelnen Raſſen und Völker werden die 
gegenwärtig engräumig lebenden unb fih innerlich ſtark fühlenden Völker gewillt fein, 
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ihren berechtigten Anſpruch auf den ihrer Volkskraft angemeſſenen Lebensraum mit 
den notwendigen Mitteln durchzuſetzen. 

Gleichwie die Bewohner des dichtbeſiedelten Aſien ihre Blicke auf das faſt men⸗ 
ſchenleere Auſtralien und auf die noch jungfräulichen ſchier unermeßlichen Gebiete 
Amerikas richten, haben die engräumigen europäiſchen Völker alle Veranlaſſung, dem 
ſchwarzen Erdteil, Afrika, mit ſeiner ungeheuren Faſſungskraft — von 2320 Millio⸗ 
nen unter Berückſichtigung der heutigen, ſich jedoch fortgeſetzt vervollkommenden 
Technik — ihre volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Vor allem gilt dies für Deutſchland, 
das ſich ja auf einen wertvollen Schatz kolonialpolitiſcher Erfahrungen, die es zum 


größten Teil in Afrika ſammelte, ſtützen kann. 
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Die Beſiedlung Deutſchlands im Vergleich zu Afrika 


Mit zunehmender Beſiedlung Afrikas würde ſich der Bevölkerungsſchwerpunkt 
der Welt, der gegenwärtig in Euraſien liegt, allmählich nach Afrika hinüberlegen 
mit dem vorausſichtlichen Ziele, derjenige Erdteil der Welt zu werden, der den größten 
Anteil der Menſchheit beherbergt (29 Prozent, heute nur 7 Prozent). Europa und 
Aſien ſind hierbei als ein einziger Erdteil angeſehen, der ſpäter nur noch 26 Prozent 
der Crdbevdlferung tragen würde, während heute vier Fünftel (80 Prozent) aller 
Menſchen auf ihm leben. Die beiden großen Teile Amerikas jedoch würden hierbei 
als zwei getrennte Erdteile zu gelten haben, Nordamerika heute 9 Prozent und ſpäter 
vielleicht einmal 14 Prozent der Menſchheit tragend, und Südamerika heute 342 Pro⸗ 
zent und künftig 25 Prozent; Südamerika alſo ein Viertel der Erdbevölkerung tragend 
und damit faſt ebenſoviel wie Europa und Aſien in jener Zukunft oder ebenſoviel 
wie die ganze heutige Erdbevölkerung beträgt. 
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Oeſterreichs „Unabhängigkeit“, 
wie ſie Frankreich ſieht. 


Es kann heute kein Zweifel darüber beſtehen, Frankreich muß aus ſeiner ganzen Stellung in 
Mitteleuropa heraus ſich für die Unabhängigkeit Oeſterreichs einſetzen. Wir find außenpolitiſch 
ſo geſchult, daß wir das Machtſtreben der Franzoſen verſtehen können (wobei, um jedem Miß⸗ 
verſtändnis vorzubeugen, betont ſei, daß damit bei Gott noch keine Anerkennung oder Berech⸗ 
tigung ausgesprochen ijt). Ein Sieg des Nationalſozialismus in Oeſterreich würde für die 
franzöſiſche Außenpolitik ungeheure Folgen nach ſich ziehen, er bedeutete den Bankrott ihrer 
ganzen Nachkriegstätigkeit, ein Zuſammenbrechen der Vormachtſtellung im Südoſten. Deshalb 
bie feltene Einmütigkeit aller franzöfiſchen Parteien und Gruppen in der Oeſterreichfrage trotz 
aller innerpolitiſchen Zerklüftung. Deshalb die Flut von Oeſterreichartikeln in der franzöſiſchen 
Preſſe. 

Am klarſten bringt wohl der „Temps“ die Anſchauung der Pariſer Kreiſe zum Ausdruck. 
Wir denken hierbei vor allem an die Aufſätze des bekannten katholiſchen Außenpolitikers 
d'Ormeſſon, der regelmäßig im Abſtand von mehereren Tagen im Monat Februar grundſätz⸗ 
liche Leitartikel im „Temps“ veröffentlichte, aus denen wir im folgenden einige Auszüge zu⸗ 
ſammenſtellen. Graf d'Ormeſſon ſchreibt: 


„Wer gibt ſich darüber Rechenschaft, daß man, nachdem man 1866 dieſen erſten 
Wahnſinn zugelaſſen hat (!), daß Oeſterreich zermalmt wurde, nachdem man 1919 die 
gleiche Berwirrung hat hingehen laſſen, daß es in eine unhaltbare Situation gebracht 
wurde, jetzt dabei ijt, dieſes Verbrechen gegen die europäiſche Zivilisation zuzulaſſen (!), 
daß man mit gekreuzten Armen der langſamen gleisneriſchen, aber unvermeidlichen Auf: 
faugung Oeſterreichs durch das raſſenkämpferiſche Deutſchland zuſieht. Das Herz des euro- 
pälichen Problems ijt in Wien, das vordringlichſte Problem heißt Oeſterreich.“ 

Eine ähnliche Tonart von der „Bedrohung der europäiſchen Ziviliſation“ hört man aus 
einem anderen Artikel heraus, der die bezeichnende Ueberſchrift trägt „Das Otternneſt“ (le nid 
be vipères). 

„An dem Tage, an dem Oeſterreich nur noch eine vierzehnte Provinz (!) des neuen 
Reiches bilden würde, welches Gewicht hätte dann Deutſchland in Europa! Welcher Ber: 
preußung (pruffianifation) des europäiſchen Geiſtes müßten wir beimohnen! 
Ein ſolcher Selbſtmord der weſtlichen Sivilifation macht einen ſchaudern! Die Zukunft ift 
ſchwarz. Mitteleuropa ift wieder einmal ein Otternneſt (1) und niemand weiß, wohin bie 
Greigniffe noch führen werden. 

Deutſchlands Ziel ift neben der Wiederherſtellung der militäri⸗ 
ſchen Macht die Einverleibung Oeſterreichs, um 

dann eine unwiderſtehliche Anziehungskraft auszuüben auf den germaniſchen Teil 
der Tſchechoſlowakei, auf den deutſchen Teil der Schweiz, und auf das italieniſch gewor» 
bene Tirol (I), unb um bann als abjoluter Herrſcher feine Wirkſamkeit über die benach⸗ 
barten Länder auszubehnen. (1) In der Hauptſache hat Deutſchland nur ein Ziel, fid) 
in Mitteleuropa zu konzentrieren. 
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Wir wohnen bem Aufftieg eines neuen heiligen deutſchen Reiches bei, das aber antis 
romaniſch ift im reinſten Sinne des Wortes. Eines germaniſchen Reiches, das fid) von der 


Nordſee erſtreckt, bis zur Adria.“ (!) 


Beſſer konnte der klerikale Politiker nicht feine $ Karten aufdecken, wenn er die Unabhän⸗ 
gigkeit Oeſterreichs, „Dieſer Schanze des Chriſtentums“, mit folgenden Worten begründet: 
„Das Oeſterreich des Herrn Dollfuß ift die Chriſtenheit angeſichts aller Formen des 
Inſtinktes und des Geiſtes der Heiden.“ (1) 


und fährt dann fort: 


„Er kämpft für den Geiſt, der unſer Geiſt iſt, eine Beſtätigung der Menſchenwürde, die 

die unſere ift, für eine Freiheit der Seele, die unſere Freiheit der Seele it. Dollfuß vet» 

lütpert in dieſem Augenblick den europäifchen Geib und bie europäiſche Seele, und das 

alles ſteht auf dem Spiel, wenn Dollfuß fällt.“ (!) 

Wir laſſen die Auszüge, die wir dem „Führer“ in Karlsruhe entnommen haben, für ſich 
ſprechen und enthalten uns jeden Kommentars. Unſere Leſer werden ſich vielleicht jetzt über die 
„Unabhängigkeit Oeſterreichs“ ihre eigenen Gedanken machen können. 
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Wilhelm Stiehler. 


Wir haben in Heft 5/6 unſerer Beit- 
ſchrift einen Artikel von if „Cou- 
leurband unb Braunhemd?“ ber- 


öffentlicht. Zu Gielen Ausführungen, die in 
der H. J. wie in der breiten Oeffentlichkeit 
großen Widerhall gefunden haben, ſen⸗ 
det uns der Stabsleiter des Kreiſes Mittel- 
deutſchland der D. St. und des N. S. D. 
St. B., Herbert Hahn, noch einen län- 
geren Beitrag ein. Wir entnehmen ſeinen 
Ausführungen als 
Stellungnahme von amtlicher ſtuden⸗ 
tiſcher Seite 

folgende uns beſonders beachtenswert er⸗ 
ſcheinenden Stellen: 

„Die Korporation ward nach außen 
hin völlig iſoliert, ſie trennte ſich 
mehr und mehr los von der Verbunden⸗ 
heit zu den anderen Ständen des Volkes, 
ja ſelbſt von den anderen Mitſtudenten, 


die aus Grundſatz oder Zufall eine an- 
dere Daſeinsform erwählt hatten. Mit 
anderen Körperſchaften des Volkes verband 
ſie ſchließlich nichts mehr, und ſelbſt die 
Zugehörigkeit zur Hochſchule erſchöpfte 
ſich häufig genug in Zeremonien und be- 
ſchränkte ſich auf akademiſche Feiertage. 
Die Korporation kannte ſchließ⸗ 
lich faſt nur noch die Zugehörig- 
keit zur Altherrenſchaft, zum 
Verband, eine Bindung nach 
oben, die ebenſo verhängnis- 
voll war wie die foeben ge- 
ſchilderte Loslöſung nach unten. 
Und der Verband ſelbſt, ſtatt lediglich 
darüber zu wachen, daß die ihm ange- 
ſchloſſene Einzelkorporation ihre Pflicht tue, 
ward zum Selbſtzweck und ſah ſchließlich 
für ſich keine andere Aufgabe mehr als 
das, was jedem Studenten unter dem 
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berüchtigten Namen „Verba nds poli- 
tik“ hinreichend bekannt iſt. 


Durch eben dieſe Verbandspolitik wurde 
der im Grunde kerngeſunde Korporations⸗ 
gedanke verfälſcht; die Gemeinſchaft der 
Korporation wurde dazu mißbraucht, Feind- 
ſchaft zu ſtiften, und die Engſtirnigkeit 
und der Egoismus verbandspolitiſcher 
Führer war es ſchließlich auch, der die 
Korporationen auf den politiſchen 
Irrweg führte, den ſie in jenen Ge⸗ 
genſatz zur nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung gebracht hat, an den 
ſich heute niemand mehr erinnern will. 


An dieſen bedauerlichen Ereigniſſen 
vermag auch die Tatſache nichts zu ändern, 
daß heute bei irgendwelchen Waffenring- 
kommerſen irgendwelche Leute in Anwärter- 
uniform auftreten und große Reden halten, 
die den Eindruck erwecken, daß ohne das 
Korporations⸗Studententum die Revolution 
Adolf Hitlers nicht hätte durchgeführt wer- 
den können. Solche Verdrehung der ge- 
ſchichtlichen Tatſachen kann höchſtens an 
jene Uebereifrigen erinnern, die der Führer 
fo treffend als die „Hundert zehn pro- 
zentigen“ bezeichnet hat. 

So ſehr die Deutſche Studentenſchaft be⸗ 
reit iſt, die Korporation als 
ſolche zu erhalten, ihr beſtimmte 
Aufgaben zuzuweiſen, fie zur Keim- 
zelle ſtudentiſcher Gemein» 
ſchaftserziehung zu machen (Wird 
das möglich ſein? Die Schriftl.), ſo ent⸗ 
ſchloſſen ijt fie auch, den gefunden Nach- 
wuchs der Einzelkorporation einer etwa 
vorhandenen ungeſunden Führung zu ent- 
ziehen und die Verbände aufzulöſen, 
ſofern ſie ſich in Zukunft nicht auf die Ueber⸗ 
wachung der Einzelkorporationen beſchrän⸗ 
ken und ſich auch weiterhin als Träger 
hochſchulpolitiſcher Aktionen betrachten 
ſollten. Die Politik an den deutſchen 
Hochſchulen beſtimmt nach dem Willen des 
Führers allein der Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Studentenbund und die von ihm 
verwaltete Deutſche Studentenſchaft, daran 


vermag auch die äußerlich vollzogene 
„Gleichſchaltung“ der Verbände nichts zu 
ändern. 


Ob der Student zu Beginn des Studiums 
künftig ſeine erſten Semeſter im Kamerad⸗ 
ſchaftshaus der örtlichen Studentenſchaft 
oder in der zu einer anerkannten Wohn⸗ 
gemeinſchaft umgewandelten Korporation 
verbringt, ob ihn die Tradition einer 
Burſchenſchaft lockt oder ob er in der 
Kameradſchaft der SA allein volle Befriedi⸗ 
gung findet, iſt unweſentlich. Es kommt 
darauf an, daß ihn die politiſche Erzie⸗ 
hung des Nationalſozialiſtiſchen Studenten- 
bundes voll erfaßt, daß er neben einem 
ernſt betriebenen Studium ſeine Pflicht im 
Arbeitsdienſt oder in der SA. tut. Als 
Ziel wollen wir weder den Korporations- 
ſtudenten, noch den Freiſtudenten, ſondern 
ben SA⸗Studenten, ben Nativ- 
nalſozialiſten, der die Idee einer 
echten Volksgemeinſchaft ſich in- 
nerlich zu eigen gemacht hat und über den 
Weg des Gehorchens und Opferns durch 
geiſtige Fähigkeiten wie durch nationalſozi⸗ 
aliſtiſche Haltung ſeine Eignung zum 
kommenden Führer bewieſen hat. 


Der „Bund Voölkiſcher Europäer“ 


ſchreibt uns zu dem erwähnten Aufſatz 
„Couleurband und Braunhemd?“, daß vom 
völkiſchen Standpunkt aus betrachtet, ber Cö⸗ 
ſener SC. den nationalſozialiſtiſchen Anforde⸗ 
rungen nicht entſprechen kann, ſo lange er die 
Arierbeſtimmung für ſeine Altherrenſchaft 
nicht durchführt. 

Dieſem Standpunkt können wir uns nur 
anſchließen. 

Unſer Mitarbeiter Wilhelm Stieh⸗ 
ler ſchickt uns zu dieſem Thema einen Bei⸗ 
trag ein, der uns ganz beſonders beachtens⸗ 
wert erſcheint und den wir der Aufmerk- 
ſamkeit aller Jugendführer der HJ. und 
allen deutſchen Studenten, vor allen Din⸗ 
gen aber den zuſtändigen politiſchen Stel- 
a one Stiehler fd)reibt unter bem 

del: 
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„Die deutſche Corpszeitung ſchulmeiſtert“ 
folgendes: 

Das Februarheft der „Deutſchen Corps. 
zeitung“ iſt wütend über den Artikel „Der 
Student im dritten Reich“ in der „Brau⸗ 
nen Poſt“ Düſſeldorf. Vor allem ein Satz 
hat es ihr angetan, den wir des beſſeren 
Verſtändniſſes wegen wörtlich wiedergeben: 

„Wieweit jedoch Verbände eine Lebeng- 
berechtigung haben, ſteht im Augenblick 
noch in der Zukunft, dies zu entſcheiden. 
Aber bei dieſer Entſcheidung wird nie ver- 
geſſen werden dürfen die große Schuld, 
die die ſtudentiſchen Verbände auf ſich ge⸗ 
nommen haben dadurch, daß ſie die deutſche 
Sache verrieten, den Nationalſozialismus 
bekämpften, nicht verſtehen wollten.“ 

Nun, wir geben zu, dieſer Satz (er 
ſtammt übrigens von dem Schriftleiter der 
Nationalſozialiſtiſchen Studentenkorreſpon⸗ 
denz) iſt etwas zu ſcharf formuliert. Unſere 
grundſätzliche Haltung zu den Korporationen 
hat fif in dem letzten Heft von „Wille und 
Macht“ mit ſeinem Artikel „Couleur⸗ 
band und Braunhemd? bereits eingehend 
begründet. Wir würden auch gar nicht auf 
die Polemik der „Corpszeitung“ einge- 
gangen ſein, fände ſich nicht in ihr eine 
Anſchauung vertreten, die wir ihrer Son⸗ 
derheit wegen nicht unerwähnt laſſen wol⸗ 
len. Denn es heißt da zum Schluß: 


„Es iſt für einen jungen Menſchen 
heute keine Kunſt, Nationalſozialiſt zu ſein, 
wenn er vorher nichts anderes gekannt hat. 
Sich zur nationalſozialiſtiſchen Idee durch- 
gerungen zu haben aus ganz anderen Bei- 
ten und Anſchauungen heraus, das ergibt 
den treuen Gefolgsmann und das wertvolle 
Glied im dritten Reiche unſeres unver- 
gleichlichen Führers.“ 

Wir jungen Nationalſozialiſten, die wir 
ſchon ſeit Jahren in der Bewegung ſtehen, 
müſſen uns dieſen ſchulmeiſterlichen Ton 
auf das Energiſchſte verbitten. Wir fchlu- 
gen uns ſchon mit der Kommune herum 
und hielten unſere Schädel hin, als der 
größte Teil der Corpsſtudenten noch 


fröhlich an der Biertafel ſaß und don⸗ 
nernde Salamander auf das deutſche Vater⸗ 
land rieb, ohne ſich ernſtlich um den 
„rohen“ Nationalſozialismus zu kümmern. 
Gerade dieſe Herren ſollten heute, mit 
Verlaub zu ſagen, maulhalten können und 
{hőn beſcheiden und ohne große Reden 
nach außen dafür ſorgen, daß in ihren 
eigenen Reihen der reaktionäre 
Geiſt verſchwindet. Daß es da noch 
übergenug Arbeit zu leiſten gibt, zeigt 
die Veröffentlichung der Leipziger Tages- 
zeitung vom 8. März, die einen längeren 
Auszug aus dem Mitteilungsblatt eines 
Leipziger Corps enthielt. 

Wir haben einfach kein Verſtändnis 
mehr dafür, daß man in einem Gedicht 
„Zum 27. Januar 1934“ (Exkaiſers Ge⸗ 
burtétag) zum Schluß noch EES 
ſchreiben kann: 


„Uns aber dünkt bei allem Ungemach 

Dein Fernſein Deutſchlands allergrößte 
Schmach, 

So denken täglich wir in Scham daran: 

In Holland ſteht ein Hof, darin ein Mann 

In ruheloſem Schritt nicht Frieden finden 
kann.“ 

Man muß ſich tatſächlich fragen, ob 
die Herren ſchlafen. Denn ſonſt müßten 
ſie ja wohl aus der letzten großen Rede 
des Führers im Reichstag gemerkt haben, 
daß monarchiſtiſche Beſtrebungen zurzeit 
alles andere als gerade begeiſtert aufge⸗ 
nommen werden. 


Immerhin könnte dieſes Gedicht als ge⸗ 
ſchmackloſe Entgleiſung angeſehen werden, 
wäre nicht an anderer Stelle dieſes Mit- 
teilungsblattes ein Bericht enthalten, der 
allem Gerede von „treuer Gefolgſchaft“ 
geradezu ins Geſicht ſchlägt. Wir halten 
es für unſere Pflicht, einige Auszüge un⸗ 
ſeren Leſern zur Kenntnis zu bringen, 
damit ſie unſere Haltung verſtehen lernen. 
Es heißt da u. a.: 

„Was den häufigen SU-Dienft anbe- 
langt, fo haben fid) die Verhältniſſe trotz 
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der dankenswerten Bemühungen von AH. 
kan in keiner Weiſe für uns ge: 
beffert. Dr. D. hat zwar verſucht, 
auf Grund feiner perſönlichen Beziehun- 
gen zu den Standartenführern uns we⸗ 
nigſtens etwas zu entlaſten. Nun 
waren wir aber bis jetzt in einem Aug- 
bildungsſturm, der uns allzu häufige Be⸗ 
urlaubung, natürlich im Intereſſe des C. C., 
zur Unmöglichkeit machte. Zu außerordent⸗ 
lichen Veranſtaltungen, als da ſind: Stif⸗ 
tungsfeſt und Herrenabende, gelang es den 
Bemühungen von A. H. M., der die Charge 
eines Sturmbannführers inne hat, uns 
vom Dienſt zu befreien . . Der SE. 
muß deshalb verſuchen, in die Studen⸗ 
tenſchaft hineinzukommen ... mur jo 
kann unſere Stellung erleichtert 
werden 


Wenn es uns aber gelingt, unſere Tra⸗ 
ditionen und althergebrachten Formen auf- 
rechtzuerhalten, auch in dieſen vollſtändig 
veränderten Verhältniſſen, dann kann man 
mit Ruhe und Zuverſicht in die Zukunft 
blicken. Leider (!, Anm. d. R.) find die 
Aktiven immer noch ſtark durch SA⸗Dienſt 


und NSDStB. überlaſtet .. Von offi- 
ziellen Kneipen oder Spielkneipen kann 
nicht die Rede ſein. Wir müſſen uns in 
dem Falle mit außerordentlichen Veran- 
ſtaltungen begnügen 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß es wahr⸗ 
ſcheinlich unausbleiblich ſein wird, daß der 
eine oder andere Alte Herr, der das 
Rundſchreiben 3, die Arierdurchführung be⸗ 
treffend, nicht vorbehaltlos unterſchrieben 
hat, das Band verlieren wird. Wir be⸗ 
mühen uns mit der Verbandsführung. 
dem auf irgendeine Weiſe aus dem Wege 
zu gehen 

Der Bericht erfordert keinen Kommen⸗ 
tar, denn wer Augen im Kopf hat, wird 
klar erkennen, daß hier eine Gemeinſchaft 
am Werke iſt, die aber auch nicht eine 
Spur von Nationalſozialismus in ſich auf⸗ 
genommen hat. Drückebergerei und der 
alte Trödel⸗Betrieb, das ift das Renn- 
zeichen dieſer Herren. Wir erlauben uns, 
die Deutſche Corpszeitung ganz ergebenſt 
auf dieſe Angelegenheit aufmerkſam zu 
machen. Wie wird fie fih diesmal Der, 
ausreden? 


Randbemerkungen 


Chriſtlicher Ton. 


Erbauliches zur Frage „Katholiſche 
Jugendverbände“. 


Mit Ausnahme der katholiſchen Verbände 
und einiger zahlenmäßig ſehr geringen bün⸗ 
diſchen Grüppchen hat ſich die geſamte deut— 
ſche Jugend in die Hitlerjugend eingegliedert. 
Und es wird auch bald die Zeit kommen, wo 
die katholiſch⸗konfeſſionellen Organiſationen 
ihre Fahne ein für allemal einziehen und ſich 


dem Totalitätsanſpruch der HJ fügen werden. 
Wir haben Zeit zu warten. Und außerdem 
willen wir, daß ſchon die Mehrzahl der katho⸗ 
liſchen Jugend in unſeren Reihen ſteht. Bis 
zur reſtloſen Eingliederung aber wollen wir 
fleißig Ausſchau halten und die Stimmen 
regiſtrieren, welche auf der Gegenſeite fallen. 


Was ſagen Sie z. B. zu den Ausführungen 


des Pfarrers Klein, der im „Kathol. Kirchen⸗ 
blatt für die Pfarrgemeinde St. Marien, 
Eſſen⸗LVarnay“ unter „Pfarramtliche Mittei- 


Wen ven = 
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lungen“ folgendermaßen zur Eingliederung 
Stellung nimmt: 


„Unſere katholiſchen Eltern wiſſen jetzt 
die Leute zu beurteilen, die mit dem Bruſt⸗ 
ton der Ueberzeugung durch die Stra⸗ 
ßen ziehen und fordern, die katholiſchen 
Jugendorganiſationen hätten zu verſchwin⸗ 
den, hätten keine Exiſtenzberechtigung mehr 
uſw. Beſonders eine hinreichend bekannte 
Jugendzeitung überſchlägt fid) förmlich in 
Hetzartikeln und Beſchimpfungen der ka⸗ 
tholiſchen Jugendbünde. Man vergleiche 
eine Nummer dieſer Zeitung einmal mit 
dem „Kranz“ oder der „Wacht“ oder ſonſt 
einer katholiſchen Jugendzeitſchrift — ein 
Unterſchied wie Nacht und Tag. Wenn 
dieſe Zeitung für ihre Ideen und die hinter 
ihr ſtehende Jugendbewegung werben will, 
möge ſie zunächſt einen etwas anſtändige⸗ 
ren, ſagen wir beſſer chriſtlichen Ton wäh⸗ 
len. Sonnenwendfeiern, Verherrlichung 
von religiöſen Freidenkern als Ideale 
moderner Jugend, Haßgedichte gegen An⸗ 
dersdenkende find jedenfalls kein Zeichen 
pofitiven Chriſtentums. Katholiſche Ju⸗ 
gendbünde haben 400 Jahre lang Großes 
geleiſtet für Staat und Kirche, haben auf 
den Schlachtfeldern des Weltkrieges ihre 
nationale Geſinnung unter Beweis geſtellt 
und haben nicht nötig, jedem unreifen 
Jungen gegenüber dieſelbe täglich zu be⸗ 
kunden. Kath. Jugend iſt es auch geweſen, 
die im Siebengebirge den Separatismus 
blutig zu Boden geſchlagen hat, niemand 
anders. Das weiß jeder, der etwas Le⸗ 
benserfahrung beſitzt.“ 


Wer die konfeſſtonelle Schule bejaht, 
muß folgerichtig auch die konfeſſionellen 
Jugendvereine bejahen, weil ſie ja auf der 
Arbeit der Schule aufbauen. Wer 
öffentlich erklärt, in Deutſch⸗ 
land gebe es in Zukunft weder 
katholiſche noch evangeliſche, 
ſondern nur noch eine deutſche 
Jugend, fordert letzten Endes 
Aufhebung der konfeſſtonellen 


Schule, Zerſchlagung der beiden chriſt⸗ 
lichen Kirchen; um auf den Trümmern 
der beiden Konfeſſionskirchen die berüch⸗ 
tigte deutſche Einheitskirche zu errichten, 
wo allerdings vom wahren Chriſtentum 
nicht viel mehr übrig bleibt.“ 


Die Polizei hat dieſes Kirchenblatt ſofort 
beſchlagnahmt. Und das mit Recht! Denn 
es fehlt eigentlich nur noch die Nennung des 
Wotankultes, als deſſen glühendſten Verehrer 
man bewußt tendenziös immer wieder den 
Reichsjugendführer hinzuſtellen verſucht und 
der Hetz⸗Artikel, wie er zur Zeit des größ⸗ 
ten Kampfes üblich war, iſt fertig. Da 
wir uns an das Konkordat gebunden fühlen, 
unterlaſſen wir jede ſcharfe Erwiderung, die 
gerade hier faſt bei jedem Satze am Platze 
wäre. Unſere Leſer mögen ſich das Beſte 
denken. 

Unterdrücken können wir jedoch nicht, die 
Werbemethoden gewiſſer Kreiſe ins rechte 
Licht zu rücken. Das Bamberger Volksblatt 
v. 18. 1. 34 veröffentlicht im Merkblatt der 
„Kath. Jugend“ nachfolgenden Aufruf: 
„Diel 2. 

Achtung! „Junge Front“ 1000 Bezieher! 

Aus allen Bevölkerungsſchichten hat die 
„Junge Front“ auf Euere perſönliche Wer⸗ 
bung hin in den letzten Tagen neue Bezieher 
gewonnen. Viele von Euch waren wider unſer 
Erwarten in der Werbung eifrig und erfolg⸗ 
reich. Wir vermehren darum die Prämien: 
neben „Schott“ noch 2 „Neue Teſtamente“, 
2 „Im Dienſte des Herrn“, ein 
Bild unſeres Generalpräſes 
Wolker (gerahmt) ſowie Alten⸗ 
berger Roſenkränze und Kirchen⸗ 
gebete. Da die Verteilung der Prämien 
erſt am kommenden Sonntag, 21. Januar, 
erfolgt, habt Ihr Gelegenheit, noch feſt in 
Euerem Bekanntenkreis für die „Junge 
Front“ zu werben, um Euch einen Preis zu 
erringen.“ 

Wir ſchlagen vor, doch lieber gleich Ab- 
lage (8 Tage Befreiung vom Fegefeuer!) für 
jeden neuen Leſer auszuſetzen. Vielleicht hält 
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man damit den Bezieherſchwund auf. Aber 
wir werden ſchon wieder ausfällig und da 
wir wenigſtens nicht die Angreifer (Motto: 
„chriſtlicher Ton“!) fein wollen, laſſen wir 


Dr. Johann von Leers und Dr. Konrad 
Frenzel: Atlas zur deutſchen Geſchichte 
der Jahre 1914—1933. Verlag von 
Velhagen & Klaſing, Bielefeld. 42 S. 
Die geſchichtliche Darſtellung des Buches 

von Schulze⸗Pfaelzer wird kartographiſch 
gut ergänzt durch die vielſeitigen Darſtel⸗ 
lungen dieſes Atlas. Der Krieg an allen 
Fronten, die Grenzen der Gewalt, die 
Grenzen des Volkstums, das Ringen der 
Freikorps, der Vormarſch des National- 
ſozialismus, der Kampf um die Gleich- 
berechtigung, alles das erſcheint in der 
harten Sprache der Kartographie klar und 
unverſälſcht und unerbittlich. Der Atlas 
zeichnet fid) aus durch feine chronologi- 
ſchen Angaben der Geſchehniſſe, durch Sta⸗ 
tiſtiken und Diagramme. Ein Buch, das 
wir unſeren Kameraden in den Schulen 
gern in die Hand geben. So. 


Hans Schwarz: „Die ſieben Sagen“ und „Du 
und Deutſchland“. Wilh. Gottlieb Korn 
Verlag, Breslau. 

Hans Schwarz gehört zu den größten jünge⸗ 
ren Dichtern der Gegenwart. Von Kleiſt über 
Stefan George führt eine Linie zu ihm. Hier 
berührt ſich weſensverwandte Dichtung. Dieſe 
Dichtung iſt ſtreng, ſie iſt ſoldatiſch und 
heroiſch, was wir von ihr verlangen; fie ijt 
ungekünſtelt, darum aber umſo kraftvoller. 
Hans Schwarz ſteht mit ſeiner Dichtung in 
der Front raſſegeſunder und ſtarker Kräfte. 


die auf der Zunge liegenden biſſigen Bemer⸗ 
kungen unausgeſprochen (ſchwer fällt es uns 
ohnehin!) Ja ja, was heutzutage bei dieſer 
Geſellſchaft noch möglich iſt! Sti. 


E Sücherfchau 
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Seine Dichtung ift erdverbunden und darum 
erquickend. Sie packt uns, weil ſie nicht ſenti⸗ 
mental iſt, ſondern weil ſie hart und ſolda⸗ 
tiſch geformt iſt. Ein klaſſiſcher Geiſt durch⸗ 
weht und beſtimmt dieſe Dichtung, eine Dich⸗ 
tung, die auch der dämoniſchen Schöpfung 
Hölderlin's verwandt iſt. Hans Schwarz 
gibt dem Sehnen und Drängen der deutſchen 
Jugend Ausdruck, und darum gehört er zu 
uns, darum erkennen wir ihn an und darum 
verehren wir ihn. 


„Matroſen, Soldaten, Kameraden“ von Mar 


Burchartz und Edgar Zeller. Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg, 1934. 


Unter den Bildwerken, die in der letzten 
Zeit auf dem Büchermarkt erſchienen find, iſt 
das in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt er 
ſchienene Bildbuch von der Reichsmarine eine 
ganz beſonders gelungene Leiſtung. Einen 
Gedanken bildtechniſch zu veranſchaulichen, 
gelingt nur in wenigen Fällen. Die 
Herausgeber dieſes Werkes, das für un⸗ 
ſere deutſche Marine in der breiten Oef⸗ 
fentlichkeit Verſtändnis und Intereſſe wecken 
ſoll, ſtellen den deutſchen Matroſen als 
Soldaten und Kameraden dar und vermitteln 
durch das anſchauliche Bildmaterial einen le⸗ 
bendigen Eindruck von dem Seeleben ber deut- 
ſchen Soldaten und vollbringen gleichzeitig 
mit der Herausgabe dieſes Buches eine aner⸗ 
kennenswerte künſtleriſche Leiſtung. Rif. 
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So urteilt die Oeffentlichkeit! 


Wille und Macht 


im Spiegel der Kritik ` 


Die nationalfozialiftifche deutſche Jugend hat fid) hier eine Kampiftätte für gets 
ftige Auseinanderſetzung geſchaſſen. Das erſte Märzheft bringt eine Fülle kämpfe⸗ 
rijdjer und grundlegender Auſſätze. Mag auch manches auf das Forum einer ſehr 
fdjarfen Diskuſſion geſtellt fein: Das kühne Wort ift altes Recht der Jugend. Und über 
allem ſpüren wir den überquellenden arbeits⸗ und opferbereiten Geiſt dieſer Jugend, 
die energiegeladen ihren feften Anteil an allen brennenden Fragen der Gegenwart 
und an der Geſtaltung der Zukunft heiſcht. 

Münchner Neueſte Nachrichten. 


Mit Freude las ich eben wieder Ihr Märzheft. Ich glaube, daß gerade „Wille 
und Macht“ als die Führerzeitſchrift der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung eine 
ganz beſondere Aufgabe zu erfüllen hat. Jugend iſt jedem Stillſtand ſeind. Deshalb 
wird die Jugend auch am ſicherſten empfinden, daß gerade jetzt nach dem politiſchen 
Sieg der Bewegung die geiſtige Auseinanderſetzung und die Eroberung der Seelen 
erh beginnt. Baldur von Schirach hat kürzlich daran erinnert, daß unfer Volk 
bas Volk der politiſchen Soldaten und zugleich das Volk der Dichter und Denker 
fein müſſe. In dieſer Einheit einer unerbittlichen kämpferiſchen Geſinnung un d 
eines die Phraſe verachtenden geiſtigen Ernſtes wird „Wille und Macht“ ſeine Rolle 
nicht nur als Organ der nationalſozialiſtiſchen Jugend, ſondern als eines der 
wichtigſten Organe der Bewegung überhaupt erfüllen. Ich wünſche 
Ihnen auf dieſem Wege weiter den vollſten Erfolg! ö 

| , Walter Frank. 


Die nationalſozialiſtiſche Jugend hat ſich in „Wille und Macht“ eine Zeitſchrift ge⸗ 
ſchaſſen, die den echten kämpferiſchen Geiſt des wachſenden Lebens mit dem Willen zur 
Bertiefung, hohem Bewußtſein der Verantwortung vor Schickſal und Geſchichte und 
Tarer, blanker Männlichkeit verbindet. 

Joſef Magnus Wehner. 


„Dr. Walter Frank ift der Beruſene über „Die Kriſe der Demokratie in Franke 
reich“ zu ſchreiben. Sein hervorragendes Buch über die franzöſiſche Politik habe ich 
lebhaft begrüßt als eine neue Art der Geſchichtsſchreibung. Frank kann für das Dritte 
Reich werden, was Nietzſche für das Bismarckreich war. Deshalb begrüße ich auch das 
Sonderheft, das in vorzüglicher Klarheit und Sprache ungemein auſſchlußreich ift. Das 
muß unfere Jugend leſen, aber das Alter kann es erſt recht.“ 

D. Dr. Otto Everling. 
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US, 


Sübtetotoan der nationaliosialiftiichen Zugend 


Jahrgang 2 Berlin, 15. Mal 1934 Heft 10 


Hugo Hagen: 


Dom politijden Soldaten 


Wenn heute von politiſcher Erziehung geſprochen oder gefchrieben wird, fo kann 
man die Feſtſtellung machen, daß dann faſt immer auch das Wort vom politiſchen 
Soldaten fällt, der letzthin als Ziel dieſer Erziehung hingeſtellt wird. Die Gefahr iſt 
vorhanden, daß dieſem Wort das Schickſal mancher, ben Nationalſozialismus harat- 
teriſierenden Worte zuteil wird, daß es nämlich zum Schlagwort und damit zur 
hohlen Phraſe wird, oder aber, was ebenſo ſchlimm iſt, daß diejenigen am meiſten 
davon ſprechen, die ihr — meiſt finſter reaktionäres Militariſtenbild — als den Typ 
des politiſchen Soldaten des nationalſozialiſtiſchen Reiches hinſtellen und auf Grund 
geſchichtlicher Bilder auch noch die Beweisſührung hierfür antreten zu können 
glauben. 

Es muß einmal klar und deutlich geſagt werden, daß der politiſche Soldat nicht 
durch geiſtreiche, intellektuelle Vorträge geſchaffen wird, mie er auch ebenſowenig da- 
durch entſteht, daß man ihn [tur rechts- und linksum und rein techniſch ausbildet. 
Der politiſche Soldat ijt ein Kerl und Kerle find heute nur 
die, die Revolutionäre ſind und zwar Revolutionäre mit 
einem fanatiſchen Glauben an ihre Miſſion. Revolutionär iſt aber 
nicht derjenige, der nunmehr nach der Machtübernahme zu der verſtandesmäßigen 
„Einſicht“ gekommen ift, daß etwa der Nationalſozialismus auch für ihn tragbar ift, 
weil er ihm Vorteile bringt. Revolutionäre find aber auch nicht die, die aus Freude 
an der Anruhe und am Klamauk dauernd ſtänkern, ſondern Revolutionäre ſind allein 
bie, die mit eiferner Konſequenz als Glaubensträger mit 
einer gewiſſen Sturheit ohne groß Aufhebens zu machen, 


2 Hagen / Vom politiſchen Soldaten 


ihren Weg gehen, die da zuſchlagen, wo zugeſchlagen werden 
muß und dort aufbauen, wo der Boden für den Aufbau fertig 
gerodet ift. Der politiſche Soldat als der vollendete Typ des Revolutiondrs 
unſeres Jahrhunderts iſt eben weder Moraliſt, noch beſſerer Herr noch Rowdy, er 
iſt allein das, was man in Deutſchland unter Kerl verſteht. Er iſt Prieſter 
ſeiner Weltanſchauung und zugleich Landsknecht in der 
Kameradſchaft. Er ift Perſönlichkeit und nicht Individuum. Er ift Glied der 
Gemeinſchaft. Riidfidtslofigkeit und [ture Subjektivität in feiner Weltanſchauung 
ſind gepaart mit höchſter Pflichterfüllung, Manneszucht und treueſter Kameradſchaft. 

Er beweiſt ſeine Weltanſchauung durch ſeine Haltung. Als Prieſter weiß er, 
daß der Nationalſozialismus nicht rein intellektuell erfaßt werden kann, da dieſer als 
Glaubensangelegenheit mit den tiefſten Geheimniſſen des volklichen Seins behaftet, 
weit über den Rahmen rein verſtandesmäßigen Erfaſſens hinausgeht. Als Lands- 
knecht ift das Aeußerliche für ihn ſekundär, der Charakter dagegen das alles Ueber- 
wiegende. 

Aus dieſer Einſtellung entſtand der politiſche Soldat, der Nationalſozialiſt, der 
S A- Mann, der Hitlerjunge, der Deutſchland für fid) eroberte. And diefe Einftellung 
iſt es heute und für immer, die den politiſchen Soldaten von allen anderen trennt. 
Er hat ein ſtilles Lächeln, wie man es für Kinder hat, wenn er heute bie 110pro- 
zentigen Nationalſozialiſten hört, die ihm aus ihrem intellektuellen Denken heraus 
die Geheimniſſe ſeines Glaubens und ſeiner Weltanſchauung rational erklären und 
deuten wollen. Es muß mit aller Deutlichkeit gerade im Hinblick 
auf die heranwachſende junge Generation einmal geſagt 
werden, daß ſich doch all die Verſtandesakrobaten, die heute 
glauben, daß die nationalſozialiſtiſche Bewegung gerade 
auf ihre intellektuellen Geiſtesklügeleien gewartet habe, 
zum Teufel ſcheren mögen. Wir fühlen zu ſehr, wer mit dem Herzen den 
Nationalſozialismus predigt und ihn wirklich verſtandesmäßig vorträgt. 
Wer nicht Prieſter der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ift, wer nicht immer 
wieder innerlich glühend heiß wird, wenn er erzieht und predigt, ber foll feine Afro- 
batenſtücke dort anwenden, wo ſie hingehören, nämlich in ſeine ſtille Kammer. Er ſoll 
aber nicht vor eine begeiſterungsfähige Jugend hintreten und der, mit feiner eig- 
kalten Verſtandesmaſchine einen Glauben predigen wollen, der ihn ſelbſt nicht beſitzt. 
Noch nie hat der Führer geſprochen, ohne daß die ganze Leidenſchaftlichkeit des 
fanatiſchen, weltanſchaulichen Kämpfers und Prieſters vulkanartig zum Durchbruch 
kam. 

Aeberzeugen kann nur der, der nicht nur verſtandesmäßig, ſondern mit ſeinem 
ganzen Sein ſelbſt überzeugt iſt. Kerle bekommt man nur, wenn man ſelbſt ein Kerl 
iſt, nicht aber, wenn man bei ſeiner Erziehungsarbeit einen ſolchen nach außen hin 
markiert. 

Es wird heute viel von politiſcher Schulung geſprochen und jeder iſt ſich über die 
Schwierigkeiten klar. Dabei ift fie in Wirklichkeit jo einfach. Jeder, der als Fana- 
tiker, als Kerl vor eine Mannſchaft tritt, jeder, der in der Tat mehr iſt, als er ſcheint, 
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jeder, der den Intellektualismus in feine ihm zuſtehenden Bahnen ment, hat die 
junge Mannfdaft hinter fij. Innerliches Feuer unb eine klare, ge- 
rade Haltung ſind die Vorausſetzung für jeden, der als poli- 
tiſcher Soldat angeſprochen werden will. 

Ans iſt vom Schickſal die Aufgabe geſtellt, das deutſche Volk zu geſtalten. Das 
geſchieht nicht durch geiſtreiche Erörterungen oder Techniſierung der Menſchen, ſon⸗ 
dern allein durch das Vorleben. And wenn Hunderte und Tauſende heute glauben, 
die Zeit einer Renaiffance der Bourgeoiſie fei hereingebrochen, weil fie die Maß- 
nahmen der Regierung von ihrem bürgerlichen Sicherheitsſtandpunkt anſehen, dann 
iſt das falſch. Ein Volk hat ſich im Frieden auf Gefahren vorzubereiten, nicht wie 
man ſeitens der bürgerlichen Schicht annimmt, durch die Aufſtellung einer Sicher 
heitsgarde, ſondern durch eine einheitliche geiſtige Haltung, die in allen Phaſen des 
Lebens zum Durchbruch kommt. Die Kenntnis der politiſchen Lage 
feines Volkes und die Erkenntnis der eigenen Cinfagbereit- 
ſchaft bis zum letzten, find die Vorausſetzungen jedes poli. 
tiſchen Soldaten und damit ſeiner Sieghaftigkeit. 

Auch heute im Zeichen der Technik und des Materials entſcheidet letzthin immer 
die Haltung des einzelnen in der Front und in der Etappe. 

Glaubensarmeen haben in der Geſchichte immer geſiegt 
und erſt dann erlahmte ihre Schlagkraft, wenn man ihnen den 
Sinn ihrer inſtinktiven Handlungen in dogmatiſchen, inter- 
lektuellen Abhandlungen klarmachte. Auch heute treten diefe Herren 
wieder auf. Sie haben, ſolange der Kampf tobte, paſſiv oder auf der Gegenſeite ge⸗ 
ſtanden. Sie kamen zu uns, als der Nationalſozialismus etwas „bewies“. And 
heute gehen ſie dazu über, unſeren Glauben mit ihrem feigen, materiellen, egoiſtiſchen 
Verſtand zu zerpflücken und glauben damit andere zu politiſchen Soldaten erziehen 
zu können. Wir trennen hier grundſätzlich zwiſchen dem Teil, der nach der Macht. 
übernahme zu uns kam und in ſtiller Arbeit ſeiner Pflicht nachkommend, langſam un⸗ 
ſern Glauben annahm und jenem aufdringlichen, widerlichen Teil, der ſchon ſozu⸗ 
ſagen ſeit „Jahrzehnten“ Nationalſozialiſt war, aber jetzt in der frechſten und drei⸗ 
ſteſten Art alles beſſer wiſſend, ſich in den Vordergrund ſchiebt, um ſein Schäſchen ins 
Trockene zu bringen. Die letzteren find vergleichbar mit den Aasgeiern und Leichen. 
fledderern. 

Sie mögen ſich hüten und uns nicht zu ſehr reizen, denn die Revolution 
geht weiter! Anſere Aufgabe ijt zu groß und heilig, als daß wir Rückſichten 
nehmen könnten. Wir haben ein Volk von politiſchen Soldaten 
zu ſchaffen, nicht aber von intellektuellen Schwätzern oder 
menſchlichen Apparaten mit rein techniſchen Fähigkeiten. 
Wer ſich bei unſerer Aufgabe in den Weg ſtellt, oder wer fie verwäſſern und ver- 
biegen will, und das iſt letzthin das Beſtreben der Reaktion unter allen möglichen 
Deckmäntelchen, der möge ſehr, febr vorſichtig fein, damit ihn nicht der Schlagfluß 
trifft, wenn er den Schlachtruf hört: 

„Schlagt die Reaktion, wo ihr fie trefft!“ 


4 . Sabn/ Pfaffentum 
Reichsjugendpfarrer K. F. Zahn: 


Hfaffentum! 


Bir $ einer Gti das Wert, die uns im bte 
et erri in peii ev Gtimme * Erneuerung 


Sowie der deutſche Menſch zum Bewußtſein feiner ſelbſt gekommen ift, ſucht 
und fragt er nach dem Ewigen. Er konnte fih im Laufe der Geſchichte niemals end- 
gültig beruhigen bei irgendeiner noch ſo ſchönen und vollkommenen Form einer 
Frömmigkeit. Ja, je vollkommener dieſe Form zu ſein ſchien, deſto leidenſchaftlicher 
flammte ſeine Sehnſucht nach noch größerer Vollkommenheit und Schönheit auf. So 
ſchuf er feine Dome, feine Bilder, feine Dichtung, feine Mufik, jo vermochten die 
Werke wahrhaft deutſcher und das heißt frommer Kultur eigentlich immer nur jene 
grenzenloſe Traurigkeit oder jenes grenzenloſe Glück im deutſchen Menſchen zu 
wecken, das nie in ſich ruht, ſondern immer über ſich ſelbſt hinauswächſt. Es 
mag Völker und Raſſen geben, deren Frommſein unverſehens bei einer gewiſſen 
Beſchaulichkeit, bei angenehmer Form und „Stimmung“ halt macht, die irgendwie 
„zufrieden“ mit ihrer Kirche find. Das deutſche Volk gehört jedenfalls nicht dazu. 
Denn der Deutſche, der an der Form, an einer Kirche, an einer Lehre und auch an 
einer Kunſt Genüge findet, iſt entweder gebannt von einer Stimmung oder, er ift 
müde geworden, iſt an irgendeinem Punkte ſeines Weges ſtehengeblieben und 
verwechſelt vielleicht Frömmigkeit und „liebe Erinnerung“. Solch ein „fertiger“ 
Menſch meint dann leicht, er müſſe alle Menſchen zu derſelben Fertigkeit bringen, 
als ob nicht deutſche Frömmigkeit das Gegenteil von Fertig- 
keit wäre. 

Hier ſetzt die Kritik der deutſchen Jugend an der Kirche ein. Dieſe Jugend 
hat ein ſcharfes Ohr für alle Routiniers der Frömmigkeit und haßt ſie mit ihrer 
ganzen Glut und gibt ihnen das ſchlimmſte Schimpfwort, das es neben 
Feigling und Verräter in der deutſchen Sprache gibt: Pfaff. 

Eine wirklich deutſche Kirche muß ein Intereſſe daran haben, daß da, wo 
Pfaffentum geſpürt wird, es auch offen und deutlich mit Namen genannt wird, daß 
all jene ſchnellfertigen Seelen, die es ſich ſo bequem machen mit ihrem Frommſein, 
die das ſanfte Ruhekiſſen ihres ſogenannten guten Gewiſſens als Vorwand 
für ihre Schläfrigkeit benutzen, gebrandmarkt werden. 

Eins ift ſelbſtverſtändlich: Aeberall, wo vom Glauben geredet wird, ſchleicht 
ſich auch die pfäffiſche Seele hinzu und macht aus Glauben einen Schlüſſel, der einem 
alle Pforten öffnet, alle Fragen löſt und über den man beliebig verfügen kann, als 
ob nicht Glauben etwas Gewaltiges wäre, das über einen kommt, wie ein Unwetter 
und gerade Herbſtlaub und dürre Aeſte herunterfegt! Keine der deutſchen Glaubens- 
bewegungen, die in allen Jahrhunderten aufflammten, war ohne den düſteren 
Schatten des Pfaffentums, mochte Bonifazius nach Rom gehen, mochte das Luther. 
tum fid zu einer bloßen Lehre verhärten oder mochte die Romantik fid mit Ge- 
fühlen betäuben. 

Man kann die Geſchichte deutſchen Glaubens auch eine Ge, 
ſchichte des Pfaffenhaſſes nennen und getroſt fagen, daß dieſer Haß immer 
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wieder aus der Tiefe der deutſchen Seele aufbrach, ob die Sachſen ſich wehrten die 
„Glaubensboten“ des Charlemagne oder ob ber Bundſchuh fang „Setzt aufs Klofter- 
dach ben roten Hahn“ oder ob ein Nietzſche leidenſchaftliche Anklagen gegen Chriften- 
tum und Kirche ſchleuderte, es war immer zugleich wie ein Schrei der Sehnſucht 
nach wirklichem lebendigen Glauben und ein Proteſt gegen alle Erſatz ⸗ 
mittel. Dieſer Schrei iſt heute wieder mächtiger geworden denn je. Mag er 
zornig, entrüftet, rebelliſch klingen, er iſt aus der heutigen Jugend nicht mehr fort⸗ 
zudenken und verlangt gebieteriſch, gehört zu werden ohne lange zu fragen, ob es 
dieſem oder jenem paßt oder nicht. Wo aus ſolchem Schrei das gemeinſame Lied, 
das gemeinſame Wort, die gemeinſame Haltung herauswächſt, wird irgendwie 
Kirche, und in Deutſchland kann nur deutſche Kirche werden. Es iſt ganz klar, 
daß im Zeitalter deutſchen Sozialismus und tatbereiter Kameradſchaft auch ein 
Sozialismus und eine Kameradſchaft letzten Suchens und Fragens 
wachſen will, daß im heutigen deutſchen Erleben Kirche werden will, nicht als eine 
Inſtitution volksfremder Menſchen, die neben dem Volke oder über dem Volke ihr 
eigenes Leben lebt, ſondern als Ausdruck der Tauſende, die im Marſchtritt ihrer 
Kolonnen Gemeinſchaft erlebten und die über alle ſagbare Gemeinſchaft hinaus zu 
bem unſagbaren Drängen, zum Grabmal des unbekannten Soldaten, zum Sonnen- 
wendfeuer auf den Höhen, zum Lied werden, das jäh emporſteigt. Alſo wo 
Kameradſchaft iſt, muß Kirche werden: Glaubensgemeinſchaft. 


TChriſtliche Kirche!? Wir wiffen, daß feit Martin Luther der deutſche 
Menſch ſich aller Kameradſchaft des Denkens und Handelns, Wollens und Glaubens 
immer ſtärker entzogen hat und von daher auch das Chriſtentum vielfach ausſah, 
wie die Liebhaberei eines einzelnen. Darum kann man weithin von einer chriſt⸗ 
lichen deutſchen Kirche kaum noch reden, vielmehr von einer Anſammlung meiſt 
ſehr einſamer Menſchen, denen ſelber jener tiefe Sozialismus des Chriſtentums 
verloren gegangen ift. So wird der chriſtliche Glaube bei dem einen zu einer ein- 
gefrorenen Lehre, bei dem anderen zu einem überſchwenglichen Sonntagsgefühl und 
bei einem Dritten vielleicht zu einer lediglich aus Treue feſtgehaltenen Sitte. Wir 
find nicht chriſtliche Kirche, ſolange es nur voneinander getrennte Einzelne find, 
die in voller Aeberzeugung fagen können, daß Chriſtus Ausdruck und On, 
halt ihres Glaubens ift. 


Wir find nicht chriſtliche Kirche, folange wir nur rückwärtsblickend ein Stück 
Geſchichte künſtlich wiederbeleben wollen. Die Bedeutung des Chriſtentums in 
unſerer Zeit damit erhärten wollen, daß ſchon unfere Väter Chriſten geweſen 
ſind und daß 1000 Jahre chriſtlicher Geſchichte im deutſchen Menſchen nicht ohne 
wirkſamen Einfluß vorübergegangen fein können, hieße, es fi febr bequem 
machen. Das poſitive Chriſtentum, von dem unſer Parteiprogramm ſpricht, hat nur 
da Sinn und Bedeutung für den deutſchen Menſchen, wo er ſpürt, daß er Chriſtus 
nicht einfach abtun kann, daß er nicht um ihn herumgehen kann. Alle noch ſo ſorgſam 
gepflegten Rückerinnerungen an Martin Luther oder Ernſt Moritz Arndt oder 
andere große deutſche Chriften werden vielleicht Anregung und Hilfe, niemals aber 
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Entſcheidung bedeuten können. Pofitives Chriftentum wird [don von Chriftus be- 
ffimmt fein müffen. 

Wer den Glauben an Chriftus ſchlechthin durch den Glauben an Deutſchland er- 
ſetzen will, mißt das Wort Glauben, das zarteſte und mutigſte aller 
deutſchen Worte, mit zweierlei Maß. Glaube an Deutſchland führt in die 
Schlacht, führt in die Arbeit, ift ſpürbar im Donner der Schlacht und im Marſch⸗ 
tritt der braunen Armee. Glaube an Chriſtus hat es nur mit einem Gegner zu tun, 
dem Pfaffentum in uns und um uns und weckt jene Kindhaftigkeit und jenes ſchlichte 
fröhliche Zutrauen in uns, deſſen auch der männlichſte Mann nicht entraten kann. 
Dieſe Gegnerſchaft und dieſes Zutrauen hat in deutſcher Geſchichte gewaltigen Aus- 
druck gefunden und läßt deutſche Chriſten jetzt ringen um eine deutſche Neuformung 
teligidfen Gemeinſchaftserlebens. 

Wenn Chriſtentum wirklich nichts anderes wäre als Duckmäuſertum, als Pro- 
pagandaanſtalt für eine Naſſenvermiſchung in Empfinden, Denken und Haltung, 
lohnte es ſich nicht noch ein Wort darüber zu verlieren. Für eine Religion der 
Feigheit und Selbſtbefpeiung wird der deutſche Menſch nie gewonnen 
werden können. Wie häufig wir in Geſchichte und Gegenwart Menſchen finden 
mögen, auf die dieſe harten Worte ehrlich und deutlich angewandt werden müſſen, 
ſo wenig paſſen ſie auf die Forderungen deſſen, an dem ſich ein ehrliches Chriſtentum 
allein emporranken kann, auf Chriſtus. Es gibt keinen ſchärferen Gegner pfäffiſcher 
Gefinnung und Haltung als ihn. Selbſt diejenigen, die vorher nichts von ihm 
wiſſen wollten und gleichwohl im Kampf gegen alle Erbärmlichkeiten der Glaubens- 
haltung ſtehen, haben ſich von ihm immer wieder die Waffen im Kampf geliehen. 
Freilich Glaube, wirklicher Glaube kann nicht ſuggeſtiv anerzogen oder eingetrichtert 
werden. Er muß aus dem Erleben wachſen und wo zwei oder drei oder Millionen 
deutſcher Menſchen ihr Glaubenserleben als Chriſtuserleben ſpüren und ausdrücken 
können, iſt und wird deutſche chriſtliche Kirche. Wer die dem deutſchen Menſchen 
innewohnende Ehrfurcht vor dem Inneren des Volksgenoſſen und Kameraden kennt, 
wird einer ſolchen Kirche Achtung nicht verſagen können, ja wird ihr zugeſtehen 
miiffen, daß fie in kameradſchaftlicher Offenheit ringt, kämpft, wirbt um den Chriftus- 
glauben. 


Hanns Streit: 


Auslefe und Ansmerze 


Ausleſe und Ausmerze ſind Vorgänge, die in der Natur ebenſo wie in der 
menſchlichen Gemeinſchaft feit Anbeginn wirkſam find und die ſowohl in den Natur- 
wie in den Geſellſchaftswiſſenſchaften beliebte Begriffe darſtellen. 

Ausleſe der Tüchtigen, Ausmerze der Schädlinge find die zeitlofen Schlag» 
wörter dafür. So eindeutig und ſelbſtverſtändlich ſie klingen, ſo verſchiedenartige 
Vorſtellungen verbinden ſich jedoch damit. Vorſtellungen, die nicht nur von Zeit⸗ 
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alter zu Zeitalter, von Raffe zu Naſſe wechſeln, nein, auch von Volk zu Volk, von 
Generation zu Generation, ja von Stand zu Stand und von Menſch zu Menſch. 

In der Demokratie und im Liberalismus gibt es überhaupt keinen Maßſtab 
dafür, weil jede Partei, jede Berufsgruppe, jede Gefinnungsgemeinſchaft, ja jeder 
Verein und jeder Angeber einen eigenen Maßſtab für Bewährung und Nicht. 
bewährung hatte und den ganzen Einfluß darauf verwandte, mit ihm gegen die 
anderen zu operieren. Im Marxismus iſt dieſer Maßſtab die Sturheit der mate- 
‚tialiftifchen Geſinnung und die klaſſenkämpferiſche Zuverläſſigkeit. Im reaktionären 
Konſervativismus iſt er die Geſchicklichkeit für Rückwärtsentwicklungen und die Be⸗ 
reitſchaft für deren Duldung, im Kapitalismus ſchließlich die Fähigkeit zum Geld- 
verdienen ſchlechthin. 

Wir haben alle erlebt, wie ſich auf dem Boden des Novemberdeutſchland dieſe 
Grundzüge der politiſchen Gruppen in Reinkultur und in vielfältigen Ueber- 
ſchneidungen auswirken konnten. Es war ein nutzloſes Anterfangen, damals einen 
abſoluten Maßſtab des Tüchtigen aufzuſtellen oder gar anzuwenden. Noch ſchwieriger 
war es, den Schädlingen beizukommen, weil es dem jüdiſchen Schrifttum tatſächlich 
gelungen war, die chriſtliche Nächſtenliebe politiſch gegen die deutſche Volkskraft und 
gegen das geſunde Volksempfinden auszuſpielen. 


Der Nationalſozialismus muß auch hier von der Wurzel aus neuſchaffen. Seine 
vom Volk, von deſſen Glück, Größe und Ewigkeit hergeleiteten, feſt geſteckten Ziele 
geben die Vorausſetzung für eindeutige deutſche Maßſtäbe zur Ausleſe und 
Ausmerze. 


Das Volk iſt mit ſeinen millionenfachen, von Tag zu Tag wechſelnden Lebens⸗ 
äußerungen des einzelnen bereits in einem ftändig fließenden ſelbſttätigen Prozeß 
der Ausleſe und Ausmerze. Die Tüchtigen heben ſich heraus und fallen teilweiſe 
auch wieder in die Maſſe zurück, die Antüchtigen ſinken von den oberen Schichten 
in die unteren ab. Was fid) hierbei nicht im Einzelleben vollziehen kann, vollzieht 
ſich unerbittlich im Generationenwechſel. 


Begabungen find wohl erblich, aber die übrigen Eigenſchaften, die einer Be⸗ 
gabung erſt zur großen Leiſtung verhelfen, wie Zucht und Charakter, haben mancher 
ererbten Begabung gefehlt und damit das Schickſal der Familie beſiegelt. 


Dieſer Prozeß der ſelbſttätigen Ausleſe und Ausmerze in allen Zweigen des 
menſchlichen Lebens und der Natur überhaupt iſt überlebensgroß. Wir können ihm 
wohl ſeine Tendenzen, vielleicht gar ſeine Geſetze ablauſchen, aber zu regeln gibt 
es dort nichts. Ein jeder iſt ſeines Glückes Schmied, und er ſoll es auch künſtig 
bleiben. 

Wohl kann die Erziehung insgeſamt dem Volk das Bewußtſein für Geſundheit, 
Leiſtung und Stärke ſteigern, indem ſie es in jedem einzelnen weckt und pflegt, aber 
die Erziehung iſt immer auf die für dieſen Zweck überhaupt vorhandene und be⸗ 
einflußbare Subſtanz angewieſen. Sie muß fernerhin dieſe Subſtanz bei den von 
ihr erſaßten Gruppen mit einer gewiſſen Gleichmäßigkeit vorausſetzen. Am deut⸗ 
lichſten wird das in der Klaſſengliederung und Klaſſenfolge der Schule. Nur wer 
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ſich von der Maſſe nach unten abſetzt, wird ausgemerzt. Das Tempo des Anterrichts 
beſtimmt im übrigen der ſchlechteſte Schüler, auf deſſen Mitkommen noch Wert ge- 
legt wird. 


Ein auf dem Führerprinzip aufgebautes Volksleben bedarf in dem buntſchecki⸗ 
gen Felde der Erziehungsformen einer bewußt auswählenden Kraft: es bedarf der 
Ausleſe. Der horizontalen Wirkſamkeit der Erziehung iſt mit gleicher Bedeutung 
die vertikale der Ausleſe einzufügen. Anſerm Führer Adolf Hitler iſt deshalb auch 
die Menſchenausleſe eine der Erziehung ebenbürtige wichtige Aufgabe. Es iſt unſere 
Sache, daß jeder nach Möglichkeit und Fähigkeit dieſe Aufgabe mit löſen hilft. 


Die Merkmale dieſer Ausleſe der Tüchtigen find politiſcher, charakterlicher, 
geiſtiger und fachlicher Art. Sie müſſen fid) fortan für jede Aufgabe in hohem Grade 
decken. Nur in den Spitzenleiſtungen find Anterſchiede tragbar. . 


Die politiſchen und charakterlichen Merkmale fteben für ben Nationalſozialismus 
in engſter Verwandtſchaft. Der alte Bürgerſatz „Politik verdirbt den Charakter“ 
hat feine Berechtigung verloren, ſeitdem für uns Deutſche Politik nicht mehr Partei- 
politik iſt, ſondern die eindeutige nationalſozialiſtiſche Verantwortung für Volk und 
Staat. Das politiſche Merkmal ſchließt das Führen und Gehorchen zugleich ein, 
ſchließt den wehrhaften Einſatz als Soldat der SA oder HI ein und auch den 
ſozialiſtiſchen Ginfa& als Glied des Arbeitsdienſtes und als Hilfsmann in Golfs- 
wohlfahrt und Winterhilfe. Dienſt und Opfer für bie Gemeinſchaft find die Vor 
ausſetzungen für den politiſchen Einſatz, denen fid kämpferiſcher Wille und bie Fabig- 
keit, für deutſche Menſchengruppen zu denken und erfolgreich zu handeln, für die 
leitenden Aufgaben zugeſellen müſſen. Die letzthin veröfſentlichten Anforderungen 
für den Führernachwuchs der Partei regeln die Vorausleſe ausſchließlich in dieſem 
Sinne. Die weitere Ausleſe erfolgt dann von Menſch zu Menſch, weil die charakter ⸗ 
lichen Merkmale es nicht anders zulaſſen. 


Zu dieſen charakterlichen Eigenſchaften gehört Taktgefühl, weil Stolz und Saft. 
loſigkeiten nicht bauen, ſondern zerſtören, gehört Selbſtbeſcheidung, weil Führen nicht 
heißt: „alles beſſer wiſſen“, gehört Gerechtigkeitsſinn, denn nichts kränkt tiefer als 
die Angerechtigkeit des Vorgeſetzten, gehört die Ehrlichkeit und Treue der Gefinnung, 
weil nur ſie echte Gefolgſchaft ſchmieden, gehört Freude und Wille zur Arbeit und 
zum Erfolg, weil Peſſimismus wirklich der einzige Mift ift, auf dem nichts wächft. 


Die Gaben des Geiſtes und der Fachleiſtung ſind das andere verwandtſchaftliche 
Paar von Ausleſemerkmalen. Pflichterfüllung und Gründlichkeit gehören wohl zu 
den natürlichen Eigenſchaften des Führers, aber ihren wahren Gehalt bekommen 
ſie erſt durch die geiſtige Prägung. Ohne geiſtiges Arbeiten kann Pflichterfüllung 
ſich nicht über Kadavergehorſam und Gründlichkeit, ſich nicht über Erbſenzählerei 
hinauserheben. Menſchenkenntnis ſetzt Erfahrung und Arteilsfähigkeit voraus, zur 
Arteilsſicherheit iſt Sachlichkeit, Weitblick und Selbſterkenntnis erforderlich. Die 
Selbſterkenntnis hat auch die eigenen Stimmungen und Handlungen zu erfaſſen, um 
die Selbſtbeherrſchung zu gewinnen. Aber nur die Selbſtbeherrſchung verdient dieſen 
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Namen, die auch ein Temperament zu beherrſchen hat. Langweilige Naturen find 
zumeift unbedeutend und follen keine Führer fein, weil Begeiſterungsfähigkeit zum 
Führen gehört und nicht nur Verantwortungsbewußtſein, ſondern auch Verant- 
wortungs freude. 


Alle dieſe Kräfte entwickeln ſich von der Anlage her erſt durch Geiſt zur wahren 
Blüte. Die Wirkſamkeit des Geiſtes darf ſich jedoch in dieſen Eigenſchaften nicht er⸗ 
ſchöpfen. Sie muß ſich auch auf die fachlichen Leiſtungen erſtrecken. Sowohl beim 
Arbeiter der Hand wie des Kopfes. Deutſchland iſt das Land der Fachleiſtungen 
und das wird es bleiben. Aber ſortan nicht mehr in der Gefahr, zum Kulturdünger 
anderer Nationen zu werden, ſondern als hochwertige Werkſtatt der Wirtſchaft, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, die aus einem Guß im Völkerleben wirkt. 


Auch zu dieſem Ziel iſt die Ausleſe der Tüchtigen im Lande ſelbſt bewußt zu 
pflegen. Die freiwilligen Auswanderer find nie die Dummen und Bequemen geweſen, 
es find immer die Pioniere geweſen, die mit ihrer Energie und Fähigkeit in der 
engeren Heimat nichts mehr anfangen konnten. 


Wir haben deshalb im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland die Pflicht, nicht nur 
für das Führerprinzip, ſondern auch für das Leiſtungsprinzip an ſich die Ausleſe der 
Tüchtigen zu betreiben. Die Sicherung hoher Leiftungen einer Gemeinſchaft verlangt 
die Sicherung vor Beeinträchtigung durch hoffnungslos Antüchtige und Schädliche. 
So iſt das Geſetz zur Verhütung unwerten Lebens ebenſo wie die Verwahrung der 
Gewohnheitsverbrecher die logiſche Ergänzung der Ausleſe durch Ausmerze. Dieſe 
Maßnahmen ſind vorſichtig, aber unerbittlich. Sie werden allmählich das Bewußt⸗ 
ſein des Volkes für die Wirkſamkeit der ſelbſttätigen Ausleſe und Ausmerze, aber 
auch für den Sinn der bewußten Pflege von Ausleſe und Ausmerze [türfen. 


In raſſehygieniſcher Hinſicht iſt der Aufbruch erfolgt. Für Familienforſchung 
und Sippenpflege iſt Verſtändnis geweckt, die Erbgeſundheit iſt Volkswille geworden 
und der Staat bemüht ſich, den einzelnen mehr in ſeinem Gemeinſchaftswert als in 
den individuellen Rechten zu ſchützen. 


In dieſer neuen rechtlichen Beziehung zwiſchen Volk und einzelnem liegt auch 
das Stichwort für die Ausleſe zur Förderung der Tüchtigen. Wo Tüchtige 
unter den zahlreichen aufgezählten Merkmalen erkannt und zur Förderung beſtimmt 
werden, geſchieht es allein vom Wert für Volk und Staat her und gar nicht vom 
perſönlichen Ehrgeiz und Vorteilſtreben. Dieſe Ausleſe zur Förderung der Tüchtigen 
iſt die kulturelle Ergänzung der biologiſchen Regeneration unſeres Volkes. 


Die Förderung der Begabten iſt kein Begriff von heute und geſtern. Er iſt 
fo alt wie das Kulturempfinden überhaupt. Aber dieſer Begriff hat feinen prat 
tiſchen Niederſchlag nur in Gelegenheitslöſungen gefunden und eine ſtärkere Be⸗ 
deutung allein für das Hochſchulſtudium erlangt. Auch dort ſtets nur unter inbi- 
vidualiſtiſchen Geſichtspunkten. Ein Blick in die SES ber alten Uni- 
verſitätsſtipendien beweiſt es. 
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Die deutſche ſtudentiſche Kriegsgeneration hat nach ihrer Rückkehr an die Hoch · 
ſchulen erſtmalig in großem Zuge durchgeſtoßen zum Merkmal des Gemeinſchafts⸗ 
wertes für Hilfe und Förderung. Daraus iſt das Deutſche Studentenwerk mit den 
Studentenwerken an allen deutſchen Hochſchulen entſtanden, das im nationalfogta- 
liſtiſchen Staat erſt zur vollen Wirkſamkeit gelangt. Vom Boden der Selbſthilfe aus 
leiſtet es nicht Gruppendienſt der Studentenſchaft, ſondern wahren Volksdienſt, indem 
es die deutſche Hochſchule allen tüchtigen und begabten Gliedern des deutſchen Volkes 
ohne Rüdfiht auf Begüterung und Beziehungen offen hält. Sein Beiſpiel kann 
über die Hochſchule hinaus Schule machen, damit auch die anderen Augbildungsmög- 
lichkeiten gleichartige Förderungseinrichtungen erhalten. 


Die Grundzüge der Ausleſe dafür ſind überall die gleichen, denn Tüchtigkeit 
und Intelligenz ſind elementare Eigenſchaften, die ſich in allen Lebenslagen und in 
allen Berufen bewähren. Hinzutretende Sonderbegabungen führen zu HIGH- 
leiſtungen. Sonderbegabungen allein und noch ſchlimmer deren Nachahmungen durch 
Fleiß und bloßes Strebertum ſtärken die Leiſtungen der Gemeinſchaft nicht, ſondern 
zerſetzen ſie. Ihnen gilt deshalb im Förderungsbereich die rückſichtsloſe Ausmerze. 


Der Umbau des deutſchen Erziehungsweſens wird diefen Erkenntniſſen Rechnung 
tragen. Er wird Ausleſe und Ausmerze den Bedürfniſſen der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung und Auffaſſung vom Volksleben entſprechend einbauen. Das geſunde 
Volksbewußtſein will die natürliche Ausleſe und Ausmerze nicht durch weiche Geſetze 
noch über die Ziviliſationshemmungen hinaus einſchränken. Die künſtliche Ausleſe 
und Ausmerze, die unſere Aufgabe iſt, hat ſich der natürlichen nicht entgegenzuſtellen, 
ſondern hat ſie zu unterſtützen. 


Das Leben der Völker iſt ſchnellebiger geworden, die Ent ⸗ 
ſcheidungen über Auf und Ab fallen kurzfriſtiger. Die 
Leiſtungen der Beſten ſind dringender Bedarf für morgen 
und alle Zukunft. Bewußte Ausleſeder Tüchtigen ſichert uns 
den Vormarſchhierin, bewußte Ausmerze der Schädlinge be⸗ 
wahrt uns vor Ballaſt und Rückſchlägen. 


In dieſem Sinne ſtellen ſich Ausleſe und Ausmerze als ordnende und bauende 
Kräfte des Volkstums dar, die zum täglichen Rüſtzeug aller Verantwortungs- 
bewußten gehören. 


„Ohne eine ganz konſequente ſozialiſtiſche Heſinnung der Jugend wird 
der Wahnſinn des Kapitalismus immer wiederkehren. Und ohne den herr⸗ 
lichen &ampfgeift diefer Zungen und Mädel würde Deutſchland wieder ein 
Volk von Micheln und Schlafmützen werden.“ 

Sebietsführer Staebe auf der Preſſetagung ber RODAP. 
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Imperialismus 


Brief an einen Freund in den Vereinigten Staaten in Beantwortung der Frage, wie 
| Deutſchland zum „Imperialismus“ ſteht. 


Mein lieber Freund! 


Zuerſt müſſen zwei verſchiedene Sinngebungen des Wortes „Imperialismus“ 
unterſchieden werden: Imperialismus als Geſchichtsabſchnitt und Imperialismus 
als Bezeichnung einer beſtimmten Politik. Der Abſchnitt der neueren Geſchichte, 
ben man gewöhnlich Imperialismus nennt, ift ber von 1871 bis zum Ende des Welt- 
krieges, währenddeſſen alle Nationen Kolonien und andere Erwerbungen zu machen 
begannen, wobei das Zentrum dieſer Bewegung das britiſche Weltreich ift, eine Be- 
wegung, an der zuletzt auch Deutſchland (erſte Kolonie 1884) und die Vereinigten 
Staaten von Amerika (Philippinen und Kuba) beteiligt waren. 


Als eine Art der Politik iſt Imperialismus nicht gebunden an irgendeine Zeit, 
ſondern geht durch die ganze Geſchichte. Anter demſelben Namen bereits ſeit den 
Tagen der alten Römer bekannt, als „imperium“, zu deutſch: Herrſchaft, Gewalt, 
Macht hieß. Es iſt allerdings Grund zu der Annahme, daß liberale und reaktionäre 
Epochen eher imperialiſtiſche Tendenzen zeigen werden als konſervative und revo⸗ 
lutionäre. Beide, konſervative und revolutionäre Epochen wollen eine beſtimmte 
Ordnung feſtigen, bie beſtehende oder eine neue. Beide möchten alle erreichbaren 
Gruppen und Menſchen und Mittel zuſammenraffen zu einem einzigen Zweck. Sie 
zielen ab auf die Geſundheit und Stärke eines Staates, wobei der Staat die organi- 
ſierte Nation iſt. Woher ſollte da der Imperialismus kommen? Liebe zum 
eigenen Volke hat nichts zu tun mit dem Wunſch, andere 
Völker zu unterdrücken und zu beherrſchen. Ganz klar wird der 
Anterſchied durch das Beiſpiel zweier großer Männer der europäiſchen Geſchichte: 
Napoleon, der vor 120 Jahren am 11. April 1814 abdankte, und Oliver 
Cromwell, der vor 335 Jahren am 25. April 1599 geboren wurde. Der erfte 
— der ausgeprägteſte Imperialiſt der modernen Geſchichte, der zweite — der 
größte konſervative Revolutionär aller Zeiten. Wenden wir uns nun von hier 
zum heutigen Deutſchland. Eine Revolution iſt vor ſich gegangen. Der äußere 
Ablauf iſt jetzt abgeſchloſſen. Die Revolution der Geiſter aber zu einer neuen 
Lebenshaltung hat eben erſt begonnen. Der Nationalſozialismus will die wahren 
und typiſchen Anlagen des deutſchen Charakters fördern. Er kämpft für die 
Geſundung des deutſchen Geiſtes und Leibes. Er will eine lebenskräftige Nation 
ſchaffen. And er glaubt, daß es nur einen richtigen Lebensſtil gibt für dieſe Nation 
in dieſem Jahrhundert: Den nationalen Sozialismus! Die Geſundung ſoll erreicht 
werden durch die Förderung des Raſſegedankens. Die Lebenskraft des deutſchen 
Volkes ſoll erhalten werden durch den Sozialismus, durch eine ſozialiſtiſche Volks. 
gemeinſchaft. 

Kann irgend jemand entdecken, warum ein Volk in ſolcher Geiſtesverfaſſung 
eine imperialiſtiſche Politik ergreifen ſollte? Warum zweifelt die Welt dann an 
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unferer Erklärung, daß wir keine imperialiſtſche Politik wollen? Faft feben wir 
uns zu dem Verdacht gezwungen, als wollte jemand an dieſer Anterſtellung des 
Imperialismus Deutſchlands profitieren. Es ſei darum hiermit und vor allem i m 
Namen der deutſchen Jugend erklärt, daß wir Deutſchen von 
heute und von morgen nichts zutun haben mit Imperialismus, 
daß nichts unſeren Abſichten ferner liegt als das. 


Weder unſer Ideal der Naſſe noch unſer ſozialiſtiſcher Glaube erlauben uns 
überhaupt eine imperialiſtiſche Politik zu treiben. Wollen wir etwa ein Kolonial- 
reich? Wir wollen den deutſchen Menſchen zurückführen zum Boden, wir meinen, 
daß Deutſchland untergehen müßte ohne ein ſtarkes Bauerntum. Wollen wir etwa 
Land wieder erobern, das einſt zu Deutſchland gehörte oder wollen wir gar neues 
Land erobern? Hat nicht Hitler erklärt, daß außer dem Saargebiet, das ſich 1935 
ſelbſt entſcheiden ſoll, wohin es gehen ſoll, kein Streitpunkt zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich exiſtiert?! Iſt nicht Hitler zu jedem Nichtangriffspakt mit allen ſeinen 
Nachbarn bereit?! 

Wir wollen überhaupt kein anderes Land erobern! Wir wollen gar keine Herr- 
ſchaft oder Gewalt über ein anderes Volk. Sollten wir etwa zu tatendurſtig ſein? 
Wir können ja gar nicht tatendurſtig genug ſein für die Aufgaben, die uns hier in 
Deutſchland ſelbſt erwarten. 

Wir haben ein völlig reines Gewiſſen. So rein, daß wir wahrhaftig vor dem 
Imperialismus, der noch in der Politik anderer Mächte ſteckt, warnen möchten. 
Wer Deutſchland des Imperalismus beſchuldigt, der hier ſo ganz fehlt, der ſollte 
den Kreis der anderen Nationen abſchreiten. And findet er keine Nation mit mehr 
imperialiſtiſchen Tendenzen als Deutſchland, ſo kann er hingehen und ſich friedlich 
und vertrauensvoll ſchlafen legen. 

Dies, mein Freund, iſt das, was die deutſche Jugend über den Imperialismus 
denkt! | 

Mit freundſchaftlichen Grüßen 

Dein F. O. W. 


Friedrich Lange: 


Volksdenſcher Kampf 


l. An der Saar. 


Merkwürdig iſt an der Saarfrage ſchon, daß es eine ſolche überhaupt gibt. 
Hätten unſere weſtlichen Nachbarn jene Achtung vor anderen Völkern, die Adolf 
Hitler in ſeiner großen Friedensrede vom 17. Mai 1933 zur Grundlage unſerer 
Außenpolitik gemacht hat, dann könnten die Menſchen an den Afern der Saar in 
Ruhe und Ordnung arbeiten und eigenem Weſen gemäß leben. Aber im Weſten 
berrſcht nod immer der unheilige Geiſt des franzöſiſchen 
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„Sonnenkönigs“ Ludwig XIV. der in Krieg oder Frieden jede 
Gelegenheit benutzte, deutſches Land und deutſches Volks 
tum vom Reiche abzubröckeln und fid gewaltſam angu: 
gleichen. Derſelbe „Geiſt“ prägt ſich auch in den „Idealen“ der Revolution von 
1789 aus, wo man nach einem bekannten Worte für fremde Träumer „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ ſagte und franzöſiſche Infanterie, Kavallerie, Artillerie 
meinte. Hier zeigt ſich der ganze Anterſchied zwiſchen altem franzöſiſchen und neuem 
deutſchen Denken: Das Frankreich von geſtern und vorgeſtern denkt rein ſtaatlich 
und glaubt mit dem echt parlamentariſchen „Recht“ der 51 vom Hundert bie Herr- 
ſchaft einer nur gezählten, nicht gewogenen Mehrheit über eine „Minderheit“ auf- 
richten zu können, ſchiebt deshalb die Staatsgrenzen hin und her und die betroffenen 
Bewohner wie „Steine in einem Spiel“ von Oberhoheit zu Oberhoheit. Deutich- 
land dagegen will nicht die Aeberſtimmung, ſondern die Aebereinſtimmung zur 
Rechtsquelle machen, will Europa nicht nur durch Einheit der Staaten, ſondern 
erkennt auch die Völker als gleichberechtigte Bauſteine für ein neues, beſſeres 
Europa an, bekennt ſich mit anderen Worten zu den ewigen Grundgeſetzen von Blut 
und Boden. Dort Mehrheitszwang, hier Blut und Boden! Darum geht es auch 
an der Saar. 


Eine Mehrheit bekommt Frankreich hier freilich nur, wenn es dem geſchloſſenen 
Abwehrwillen der Saarbewohner ganz Frankreich auf der anderen Seite gegenüber. 
ſtellt, denn das ſtreitige Saargebiet iſt rein deutſch, ſo deutſch wie Braunſchweig, 
Thüringen oder Mecklenburg. Auch die Saar ift durchaus ein deutſcher Fluß, durch 
ſtrömt ſie doch faſt völlig nur deutſchſprachiges Land. Trotzdem iſt dieſes heute 
gedreiteilt. Der Oberlauf etwa bis Saargemünd ift mit Elſaß⸗Lothringen 
1918 wieder unter franzöſiſche Herrſchaft gekommen, ohne daß die betroffenen Be- 
wohner dazu gehört worden wären, nur der Anterlauf unterhalb der bekannten 
Saarſchleife iſt freigeblieben, das Land an ſeinem Mittellauf iſt dagegen einem 
einzigartigen Schickſal ausgelieſert worden: Staatsrechtlich iſt es zwar beim 
Deutſchen Reihe geblieben, die Hoheit ijt jedoch dem Völkerbund „zu treuen 
Händen“ übertragen worden. Dieſe paragraphenmäßige Haarſpalterei ift echt fran- 
zöſiſch und würdig jener „Theorien“, mit denen der weſtliche Nachbar ſeit den Zeiten 
Ludwigs XIV. immer wieder verſucht hat, ſeine Hand auf das deutſche Land an der 
Saar zu legen. 


Schon über 100 Jahre war Frankreich dabei, ſeine Oſtgrenze von den Weſt⸗ 
hängen der Berge an den alten „vier Strömen“ Schelde, Maas, Saone und Rhone 
Schritt für Schritt nach Oſten vorzuſchieben, ein Gebiet nach dem anderen vom alten 
Deutſchen Reich loszubröckeln und — wenn es ſich nicht ſogleich einſtecken ließ — 
durch abſichtlich unklare Beſtimmungen Zwiſchenzuſtände zu ſchafſen, die ſpäteren 
Auslegungskünſten und Redtsverdrehungen Tür und Tor öffneten. Nun ging der 
franzöfiſche „Sonnenkönig“ Ludwig XIV. daran, diefe dunklen Machenſchaften ins 
Große hinein auszubauen, wußte er doch, daß die Deutſchen hiergegen wohl mit 
Worten aufſchäumen, aber in ihrer ewigen Aneinigkeit ſchwerlich fid) zu jenen Taten 
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aufringen würden, bie allein im Volkskampf an den Grenzen auf bie Dauer Erfolg 
verbürgen. Das war ja bis zur Machtergreifung Adolf Hitlers die Quelle deutſchen 
Leides an allen Grenzen ringsum. Mitten im Frieden nahm Ludwig XIV. die alte 
deutſche Reichsſtadt Straßburg, neben Wien damals die wichtigſte Stadt des Reiches. 
Natürlich empörte fi dagegen das Rechtsgefühl des ganzen deutſchen Volkes. Aber 
Ludwig kannte die Deutſchen. Zunächſt hetzte er, der fi gern „allerchriſtlichſter“ 
König nennen ließ, die mohammedaniſchen Türken gegen Wien auf und erreichte 
damit, daß der habsburgiſche Kaiſer in der Wahl, entweder gegen Südoſten ſeine 
habsburgiſche Hausmacht zu ſchützen oder das „nur“ dem Reiche gehörige Straßburg, 
zuerſt an das eigene „Ich“ dachte und Straßburgs Rettung auf fpäter verſchob. 
Demgegenüber baute Ludwig XIV. auf ſeine Weiſe vor: Wieder mitten im Frieden 
ließ er durch ein von ihm beſtelltes und von ihm abhängiges „Gericht“ („Reunion 
kammer“) den Fürſten von Saarbrücken auffordern, nach Frankreich zu kommen und 
dort der franzöſiſchen Krone ewige Treue zu ſchwören. Als das der reichstreue 
Fürſt natürlich ablehnte, fielen franzöſiſche Truppen ſengend und mordend in das 
friedliche deutſche Land ein. Gleich dem Schloß in Saarbrücken zerſtörten ſie das 
Städtchen Wallerfangen, vertrieben alle Bewohner und errichteten in feiner Nach 
barſchaft eine große Feſtung, die Ludwig in ſeiner „Beſcheidenheit“ nach ſich ſelbſt, 
nämlich Saarlouis, benannte. So kam dieſer franzöſiſche Name in das deutſche 
Saarland. Die Saartreue zu Volk und Reich bewährte ſich freilich ſchon damals: 
Im Laufe der Jahre und Jahrzehnte wurden die zugewanderten Innerfranzoſen 
Gaarlouis’ teils wieder zur Abwanderung gebracht, teils der übrigen Bevölkerung 
angeglichen, ſo daß im Endergebnis Ludwigs Vorſtoß hier keinen Erfolg hatte 
(ganz ähnlich wie mit der Trutzfeſte Mont Royal, die Ludwig XIV. — ebenfalls 
im Frieden — im deutſchen Moſelland errichtete und ſpäter aufgeben mußte, freilich 
unter Verzicht des Reiches auf das wertvolle Straßburg). 


Geblieben ſind aber die franzöſiſchen Abſichten auf das Saarland bis auf den 
heutigen Tag, ja die welſche Begehrlichkeit ſteigerte ſich noch, als im 18. Jahrhundert 
die rieſigen Kohlenſchätze in ihrer Bedeutung erkannt und mit Gewinn abgebaut 
wurden. Im Wirbelſturm der angeblich ſo „großen“ Revolution bemächtigten ſich 
die Franzoſen auch endlich des Saargebiets, ließen deutſche Männer und Frauen 
unter dem Fallbeil ſterben und zeigten ſich auch ſonſt von der grauſamſten Seite. 
Mit Jubel begrüßten die Saardeutſchen daher 1814 die preußiſchen Befreier. Am 
fo größer wurde die Enttäuſchung, als in den Friedensverhandlungen wieder einmal 
die Feder verdarb, was das Schwert gewonnen hatte: Das Saarland wurde einfach 
„vergeſſen“ und Frankreich weiter überlaſſen! Daß diefe Schande nicht „Recht“ 
wurde, iſt eigentlich Napoleon zu verdanken; denn ſeine Flucht von Elba und 
Wiederaufrüttelung Frankreichs zum bewaffneten Widerſtande trieb die Friedens⸗ 
unterhändler mit ihren Dämchen auseinander und ließ die Waffen ſprechen. Sie 
ſprachen ſür Deutſchland und ſeine Verbündeten. Der Länderſchacher wurde nun 
freilich noch ärger als zuvor. Aus der Wiedererrichtung des Deutſchen Reiches, für 
das doch die Freiwilligen gekämpft hatten, wurde nichts, fo wenig wie aus der Be- 
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freiung des Elſaß oder einer Wiederverknüpfung mit der Schweiz und den Nieder⸗ 
landen, aber das Saarland wurde frei und ſchloß ſich nach eigenem Wunſche 
Preußen an. 

In ſeinem Nahmen nahm es nun jenen gewaltigen Aufſchwung, der die Be⸗ 
völkerung fo zuſammendrängte wie kaum einen anderen Teil des deutſchen Sprach- 
gebietes, aber ohne daß die Verhältniſſe deshalb ungeſund geworden wären. Der 
Segen der Arbeit ließ unter Preußens weitblickender Leitung die Bergleute boden⸗ 
ſtändig oder machte ſie es wieder, ſo daß hier die marxiſtiſche Verhetzung nie ſolchen 
Umfang annehmen konnte wie anderwärts. Nachdem nun 1870/71 das Elſaß und 
der größere Teil Lothringens „heim ins Reich“ gekehrt waren, nahm das Land 
an der Saar vollends einen ganz beiſpielloſen Aufſchwung, zumal die Saarkohle 
und das lothringiſche Erz ſich aufs glücklichſte ergänzen ließen. 


Gerade dieſe Verknüpfung wurde aber den Deutſchen an der Saar zum Ver⸗ 
hängnis, als bie Franzoſen 1918 Lothringen erneut an fid) riffen. Ganz unverhüllt 
verlangte Frankreich die koſtbare Saarkohle und als „Zubehör der Kohle“ 
800 000 deutſche Menſchen dazu. Als es ſelbſt in der Stunde von Verſailles dieſe 
Forderung nicht durchſetzen konnte, griff Clemenceau zu der bekannt gewordenen 
Fälſchung mit den angeblichen „150 000 Saarfranzoſen“, die bloß in feiner Gin: 
bildung beſtanden. Auf Grund dieſer Fälſchung gelang es ihm, auf „bewährte“ 
franzöſiſche Art wieder einen Zwiſchenzuſtand durchzuſetzen, wonach für 15 Jahre 
die Verwaltung dem Völkerbund übertragen und ſo das Gebiet „reif“ gemacht 
werden ſollte, über ſeine Zukunft ſelbſt abzuſtimmen. 

Wir alle wiſſen, wie Frankreich dieſen Zwiſchenzuſtand unter wohlwollender 
Duldung des Völkerbundes zu ſeinen Gunſten umzubiegen verſucht hat. Während 
nach den Verſailler Beſtimmungen ſchon die Bergwerke, Bergwerksſchulen und die 
Zollverwaltung franzöſiſch wurden, konnte es noch über Verſailles hinaus die Ein ⸗ 
führung ſeiner Frankenwährung erzwingen, konnte es dadurch, daß die Saarpoſt 
und Saarbahnen abgezweigt wurden, eine weitgehende Aeberfremdung der Gaar- 
induſtrie gelang und der Parlamentserſatz des Landesrates nur beratende Stimme 
hat, einen ungeheuren Druck auf die rein deutſche Bevölkerung ausüben. Dieſer 
Druck hat ſich noch verſtärkt ſeit dem Aufbruch des deutſchen Volkes im freien 
Reich. Mit allen Mitteln bedenkenfreier Staatswillkür, die zugleich größte Arbeit- 
geberin des Landes iſt, wurde und wird durch Peitſche und Zuckerbrot verſucht, 
die Saardeutſchen an ihrem Volkstum irre zu machen. Allein ohne Erfolg. Jeder 
franzöſiſche Streich gegen das Deutſchtum an der Saar hat dieſes nur noch feſter 
zuſammengeſchloſſen, jeder Nadelſtich der von Paris begönnerten deutſchſprachigen 
Emigranten, die hier an Wehrloſen ihr Mütchen kühlen wollen, beſtärkt erſt recht 
die Sehnſucht zur Heimkehr ins innen und außen frei gewordene Deutſche Reid. 
So hoffnungslos ſchlecht find dadurch Frankreichs Ausſichten für bie Abſtimmung 
von 1935 geworden, daß es nun unter Ausnutzung der dehnbaren Verſailler Be⸗ 
ftimmungen wenigſtens einen Teil des Saargebietes ergattern möchte, nämlich den 
kohlereichen Warndtwald und das Becken von Saarlouis. Hier iſt größte 
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aufringen würden, bie allein im Volkskampf an den Grenzen auf die Dauer Erfolg 
verbürgen. Das war ja bis zur Machtergreifung Adolf Hitlers die Quelle deutſchen 
Leides an allen Grenzen ringsum. Mitten im Frieden nahm Ludwig XIV. die alte 
deutſche Reichsſtadt Straßburg, neben Wien damals die wichtigſte Stadt des Reiches. 
Natürlich empörte fid) dagegen das Nechtsgefühl des ganzen deutſchen Volkes. Aber 
Ludwig kannte die Deutſchen. Zunächſt hegte er, der fid gern „allerchriſtlichſter“ 
König nennen ließ, die mohammedaniſchen Türken gegen Wien auf und erreichte 
damit, daß der habsburgiſche Kaiſer in der Wahl, entweder gegen Südoſten ſeine 
habsburgiſche Hausmacht zu ſchützen oder das „nur“ dem Reiche gehörige Straßburg, 
zuerſt an das eigene „Ich“ dachte und Straßburgs Rettung auf ſpäter verſchob. 
Demgegenüber baute Ludwig XIV. auf ſeine Weiſe vor: Wieder mitten im Frieden 
ließ er durch ein von ihm beſtelltes und von ihm abhängiges „Gericht“ („Reunions- 
kammer“) den Fürſten von Saarbrücken auffordern, nach Frankreich zu kommen und 
dort der franzöſiſchen Krone ewige Treue zu ſchwören. Als das der reichstreue 
Fürſt natürlich ablehnte, fielen franzöſiſche Truppen fengenb und mordend in das 
friedliche deutſche Land ein. Gleich dem Schloß in Saarbrücken zerſtörten ſie das 
Städtchen Wallerfangen, vertrieben alle Bewohner und errichteten in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft eine große Feſtung, die Ludwig in feiner „Beſcheidenheit“ nach fih ſelbſt, 
nämlich Saarlouis, benannte. So kam dieſer franzöſiſche Name in das deutſche 
Saarland. Die Caartreue zu Volk und Reich bewährte fid) freilich ſchon damals: 
Im Laufe der Jahre und Jahrzehnte wurden die zugewanderten Innerfranzoſen 
Saarlouis' teils wieder zur Abwanderung gebracht, teils der übrigen Bevölkerung 
angeglichen, ſo daß im Endergebnis Ludwigs Vorſtoß hier keinen Erfolg hatte 
(ganz ähnlich wie mit der Trutzfeſte Mont Royal, die Ludwig XIV. — ebenfalls 


im Frieden — im deutſchen Moſelland errichtete und ſpäter aufgeben mußte, freilich 


unter Verzicht des Reiches auf das wertvolle Straßburg). 


Geblieben find aber die franzöſiſchen Abſichten auf das Saarland bis auf den 
heutigen Tag, ja die welſche Begehrlichkeit ſteigerte ſich noch, als im 18. Jahrhundert 
die rieſigen Kohlenſchätze in ihrer Bedeutung erkannt und mit Gewinn abgebaut 
wurden. Im Wirbelſturm der angeblich fo „großen“ Revolution bemächtigten ſich 
die Franzoſen auch endlich des Saargebiets, ließen deutſche Männer und Frauen 
unter dem Fallbeil ſterben und zeigten ſich auch fonſt von der grauſamſten Seite. 
Mit Jubel begrüßten die Saardeutſchen daher 1814 die preußiſchen Befreier. Am 
ſo größer wurde die Enttäuſchung, als in den Friedensverhandlungen wieder einmal 
die Feder verdarb, was das Schwert gewonnen hatte: Das Saarland wurde einfach 
„vergeſſen“ und Frankreich weiter überlaſſen! Daß diefe Schande nicht „Recht“ 
wurde, iſt eigentlich Napoleon zu verdanken; denn ſeine Flucht von Elba und 
Wiederaufrüttelung Frankreichs zum bewaffneten Widerſtande trieb die Friedens⸗ 
unterhändler mit ihren Dämchen auseinander und ließ die Waffen ſprechen. Sie 
ſprachen für Deutſchland und ſeine Verbündeten. Der Länderſchacher wurde nun 
freilich noch ärger als zuvor. Aus der Wiedererrichtung des Deutſchen Reiches, für 
das doch die Freiwilligen gekämpft hatten, wurde nichts, ſo wenig wie aus der Ve⸗ 
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freiung des Elſaß oder einer Wiederverknüpfung mit der Schweiz und ben Nieder⸗ 
landen, aber das Saarland wurde frei und ſchloß ſich nach eigenem Wunſche 
Preußen an. 

In ſeinem Nahmen nahm es nun jenen gewaltigen Aufſchwung, der die Be⸗ 
völkerung fo zuſammendrängte wie kaum einen anderen Teil des deutſchen Sprach- 
gebietes, aber ohne daß bie Verhdltniffe deshalb ungeſund geworden wären. Der 
Segen der Arbeit ließ unter Preußens weitblickender Leitung die Bergleute boden- 
ſtändig oder machte fie es wieder, fo daß hier die marxiſtiſche Verhetzung nie ſolchen 
Umfang annehmen konnte wie anderwärts. Nachdem nun 1870/71 das Elſaß und 
der größere Teil Lothringens „heim ins Reich“ gekehrt waren, nahm das Land 
an der Saar vollends einen ganz beiſpielloſen Aufſchwung, zumal die Saarkohle 
und das lothringiſche Erz ſich aufs glücklichſte ergänzen ließen. 


Gerade diefe Verknüpfung wurde aber den Deutſchen an der Saar zum Ger, 
hängnis, als die Franzoſen 1918 Lothringen erneut an fid) riffen. Ganz unverhüllt 
verlangte Frankreich die koſtbare Saarkohle und als „Zubehör der Kohle“ 
800 000 deutſche Menſchen dazu. Als es ſelbſt in der Stunde von Verſailles dieſe 
Forderung nicht durchſetzen konnte, griff Clemenceau zu der bekannt gewordenen 
Fälſchung mit den angeblichen „150 000 Saarfranzoſen“, bie bloß in feiner Cin- 
bildung beſtanden. Auf Grund dieſer Fälſchung gelang es ihm, auf „bewährte“ 
franzöſiſche Art wieder einen Zwiſchenzuſtand durchzuſetzen, wonach für 15 Jahre 
die Verwaltung dem Völkerbund übertragen und ſo das Gebiet „reif“ gemacht 
werden ſollte, über ſeine Zukunft ſelbſt abzuſtimmen. 


Wir alle wiſſen, wie Frankreich dieſen Zwiſchenzuſtand unter wohlwollender 
Duldung des Völkerbundes zu ſeinen Gunſten umzubiegen verſucht hat. Während 
nach den Verſailler Beſtimmungen ſchon die Bergwerke, Bergwerksſchulen und die 
Zollverwaltung franzöſiſch wurden, konnte es noch über Verſailles hinaus die Cin- 
führung ſeiner Frankenwährung erzwingen, konnte es dadurch, daß die Saarpoſt 
und Saarbahnen abgezweigt wurden, eine weitgehende Aeberfremdung der Gaar- 
induſtrie gelang und der Parlamentserſatz des Landesrates nur beratende Stimme 
bat, einen ungeheuren Druck auf die rein deutſche Bevölkerung ausüben. Dieſer 
Druck hat ſich noch verſtärkt ſeit dem Aufbruch des deutſchen Volkes im freien 
Reich. Mit allen Mitteln bedenkenfreier Staatswillkür, die zugleich größte Arbeit- 
geberin des Landes iſt, wurde und wird durch Peitſche und Zuckerbrot verſucht, 
die Saardeutſchen an ihrem Volkstum irre zu machen. Allein ohne Erfolg. Jeder 
franzöſiſche Streich gegen das Deutſchtum an der Saar hat dieſes nur noch feſter 
zuſammengeſchloſſen, jeder Nadelſtich der von Paris begönnerten deutſchſprachigen 
Emigranten, die hier an Wehrloſen ihr Mütchen kühlen wollen, beſtärkt erſt recht 
die Sehnſucht zur Heimkehr ins innen und außen frei gewordene Deutſche Reich. 
So hoffnungslos ſchlecht ſind dadurch Frankreichs Ausſichten für die Abſtimmung 
von 1935 geworden, daß es nun unter Ausnutzung der dehnbaren Verſailler Be⸗ 
ſtimmungen wenigſtens einen Teil des Saargebietes ergattern möchte, nämlich den 
kohlereichen Warndtwald und das Becken von Saarlouis. Hier iſt größte 
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Aufmerkſamkeit am Platze! Denn Frankreich wird kein Mittel ſcheuen, 
hier — etwa durch Hereinführung Landesfremder kurz vor ber Abſtimmung u. dgl. — 
den treudeutſchen Willen der bodenſtändigen Bevölkerung umzufälſchen. Deshalb iſt 
es Pflicht jedes Deutſchen, beſonders auch jedes jungen Deutſchen, ſchon heute die 
Bedeutung der Saarfrage zu erfaſſen. Denn darauf, wie der Zreiheits. und Ein- 
heitskampf an der Saar ausgeht, ſchaut Deutſchöſterreich, ſchauen alle Volksgenoſſen 
in der Welt hinter den Grenzen zwiſchen Deutſchen und Deutſchen. Wer in das 
Saargebiet wandern kann, tue es bald! Wer es nicht kann, der helfe auf andere Art, 
daß der Ruf der Saardeutſchen ringsum im Reich freudigen Widerhall findet: 
„Deutſch die Saar — immerdar!“ 


ll. . und an der Memel. 


Wir ſingen „von der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt“. 
Allein die Maas wird heute an keiner Stelle mehr von unſerem Reichsgebiet be⸗ 
rührt, das gleiche Schickſal teilt die Etſch im Süden und der Belt im Norden. Die 
Memel iff Grenzfluß geworden. Nur das linke Ufer ihres Anterlaufes ift reichs. 
deutſch geblieben, während mit dem deutſchen Lande auf dem anderen Afer etwas ſo 
Angeheuerliches geſchehen iſt, wie es ſelbſt in den Beſtimmungen von Verſailles und 
St. Germain nur einmal zu finden iſt: Oſtpreußen rechts der Memel wurde nämlich 
als Memelland vom Reiche abgetrennt, ohne daß über ſeine Zukunft etwas beſtimmt 
wurde. Frankreich, auf das auch dieſe böſe Beſtimmung zurückgeht, hoffte nämlich, 


diefes Gebiet als Lockmittel zu benutzen, um Litauen ſeine Vereinigung mit Polen 


ſchmackhaft zu machen. Aber Litauen kehrte ſich nicht daran, zumal es mit Polen 
wegen der von biefem beſetzten Stadt Wilna in eine Art Kriegszuſtand kam. Ohne 
viel zu fackeln, ließ es „freiwillige“ Truppen in das Memelland marſchieren und 
zwang die verdutzten Franzoſen zu unrühmlichem Abzug. So ſchuf ein junges, unver- 
brauchtes Volk einfach eine vollendete Tatſache. Der Völkerbund gab auch hier 
hinterher zu allem feinen Segen. Freilich mußte fid) Litauen durch feierlichen Ber- 
trag verpflichten, in allen inneren Angelegenheiten dem Memelland Selbſtverwaltung 
zu gewähren. Am dieſes „Memelſtatut“ gehen eigentlich alle Auseinanderſetzungen 
der letzten Jahre. 


Wenn nämlich das Memelſtatut aufrichtig und weitherzig durchgeſührt würde, 
könnten die Dinge im Memelland — unbejdjabet der Frage feiner Heimkehr ins Reich 
— durchaus den deutſchen und bodenſtändigen doppelſprachigen Memelländern einer- 
ſeits ſowie den landfremd eingewanderten Großlitauern anderſeits gerecht werden. 
Aber ein nicht großer, jedoch maßgebender Teil der Großlitauer will keine Geredtig- 
keit und keinen Ausgleich, ſondern gewaltſame Herrſchaft, will Verdrängung aller 
Deutſchen, in der Hoffnung, die deutſch geweſene Eigenart des Memellandes mit 
Stumpf und Stil ausrotten zu können. Dabei können wir Deutſchen uns nicht einmal 
von jeder Schuld freiſprechen. Unter den früheren „Syſtem“ Regierungen, den mar- 
xiſtiſch gefärbten wie den bürgerlich- reaktionären, hatte nämlich das Deutſchtum in 
ſeiner Mehrheit ſtets ſtaatlich gedacht. Während der Nationalſozialismus das Voll 
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in den Mittelpunkt des Denkens und Fühlens ſtellt und bei ihm vom Volke her alle 
Fragen politiſcher, wirtſchaftlicher, kultureller und ſozialer Art gelöſt werden, hatte 
„Syſtem“Deutſchland die berüchtigten „Neichsſcheuklappen“ und dachte, auch wenn es 
fif national gab, nur in Staatsgrenzen und Einflußſphären der Parteipolitik. In 
ſolcher Verzerrung ergab ſich allerdings ein ſcheinbarer Anterſchied zwiſchen den bis 
1918/20 zum Reiche gehörigen Memeldeutſchen und den früher zu Rußland gehörigen 
Volksgenoſſen in Altlitauen. Deutſchland glaubte durch Preisgabe dieſer letzteren 
Deutſchen die Lage der ſtaatlich wichtiger erſcheinenden Memeldeutſchen zu beſſern. 
Die Großlitauer in ihrem geſünderen, erdnahen Naturempſinden lachten über ſolche 
Einfalt fid ins Fäuſtchen, zerſtörten zunächſt bie Anſätze der deutſchen Kultureinrich⸗ 
tungen in Altlitauen und können ſich nun mit geballter Kraft auf das Deutſchtum im 
Memelland ftürzen, das fo feinen Verzicht auf die nationale Organiſierung ber alt. 
litauiſchen Deutſchen nicht gemeint hatte 


Dieſe Sünden der Vergangenheit müſſen wir uns vor Augen halten. Aber ſie 
geben den Großlitauern natürlich kein Recht, das zwiſchenſtaatliche Memelſtatut 
Woche für Woche und Tag für Tag mit Füßen zu treten. Das tun fie aber 
jetzt. Ihre fortgeſetzten Aebergriffe gegen friedliche memelländiſche Männer und 
Frauen, die nichts weiter wollen, als in Ruhe und Frieden arbeiten — Aebergriffe, 
die heute höchſtens noch in Dollfuß⸗Oeſterreich ihresgleichen haben, find durch wieder- 
holte deutſche Vorhaltungen im Sinne der gemeinſamen deutſch⸗ litauiſchen Intereſſen 
nicht eingeſchränkt worden, ſondern haben ſich nur noch verſtärkt. Beſonders ſeitdem 
Litauen durch den deutſch-polniſchen Vertrag feine frühere vermeintliche Anentbehr⸗ 
lichkeit für das Reich gegenüber Polen erſchüttert ſieht, kennt es in ſeinem Haß gegen 
das Memeldeutſchtum keine Grenzen mehr. Dabei weiß es ſich in Frankreichs 
ſicherem Schutz. 


Vom deutſchen Standpunkt aus iſt es Pflicht, wie in der Saarfrage ſo auch an 
der Memel immer wieder mit Nachdruck den Rechtsſtandpunkt zu vertreten und, 
ſoweit das Reich in ſeiner Bewegungsfreiheit gehemmt iſt, durch die Tat jedes ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen zu beweiſen, daß „die Staatsgrenzen von heute nicht die Volks. 
grenzen find und niemals Kulturgrenzen werden dürfen“. Auch das Memelland ruft 
nach dem Beſuch durch deutſche Jugend. Der rieſige Strom, die gewaltigen Wälder, 
in denen der Elch noch hauſt, das unendlich ſtimmungsreiche Haff mit dem amphi⸗ 
bilden Zwiſchenreich des Memeldeltas, nicht zuletzt die Wunder der rund 100 Kilo. 
meter langen Kuriſchen Nehrung, der „deutſchen Sahara“, vor allem aber die wert- 
vollen deutſchen Menſchen des Memellandes würden jeden von uns zum Kommen 
auch dann rufen, wenn nicht die Reichsſeedienſtlinie Travemünde —-Swinemünde — 
Zoppot — Pillau — Memel uns den Beſuch des Memellandes ſo entſcheidend erleich⸗ 
tern würde. Hitler. hat das deutſche Volk zur großen Wendung nach dem Often out, 
gerufen. Hier iſt Gelegenheit, dem Führer zu folgen. 


„Jauchzt nicht zum Fiedelſtrich der Wanderfang, 
Nach Oſtland laßt uns reiten! wegentlang?“ 
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Günter Kaufmann: 


Brüder in Ketten! 


Zur öſterreichiſchen Verfaſſung. 

Auf Grund des kriegswirtſchaftlichen Ermächtigungsgeſetzes vom 24. Juli 1917 
erhält „im Namen Gottes des Allmächtigen, von dem alles Recht ausgeht, das 
öſterreichiſche Volk für feinen chriſtlichen deutſchen Bundesſtaat auf ſtändiger 
Grundlage diefe Verfaſſung“. Engelbert Dollfuß, der Bundeskanzler der Nepublik 
Oeſterreich, hat es fertiggebracht, auf Grund eines Geſetzes der Donaumonarchie 
eine Republik „im Namen Gottes, des Allmächtigen“ zu einem Bundes ftaat 
zu machen! Er ift dabei ber Aeberzeugung, daß alles Redt von Gott dem All- 
mächtigen, und alle Willkür von ihm dem ebenſo Allmächtigen ausgeht und daß man 
mit Geſetzen eines monarchiſtiſchen Staates auch im Namen Gottes von ſich aus, 
ohne das Volk zu fragen, eine Republik zu einem Bundesſtaat machen kann. 


Dollfuß hat lange und krampfhaft verſucht, die Demokratie, den Parteiſtaat der 
Chriſtlichſozialen, gegen alle antidemokratiſchen Kräfte zu verteidigen. So ereignete 
es ſich anläßlich der Lauſanner Reparationskonferenz im Juni 1932, daß Herr 
Dollfuß auf einem „Deutſchen Abend“ febr entrüſtet tat, als der damalige Reihs- 
kanzler von Papen eine Rede gegen die Demokratie und den Parlamentarismus 
hielt; er fühlte ſich damals beleidigt. Inzwiſchen hat Engelbert Dollfuß einſehen 
müſſen, daß die Koalition von Juden und chriſtlichſozialen Pfaffen auf dem Boden 
des Parlamentarismus der Stimme des Volkes weichen mußte. Sein jeſuitiſcher 
Geiſt kalkulierte die Möglichkeiten aus, unter denen die alte Clique, wenn auch unter 
neuen Schlagworten und in anderen Hemden, weiterregieren konnte. And ehe die 
Stimme des Volkes das Opfer von Syſtem und Regierung fordern konnte, gab 
Engelbert Dollfuß das Syſtem ſelbſt auf und rettete fid) und feine ſemitiſch⸗ſchwarze 
Gefolgſchaft auf das kleine Eiland der Diktatur. Seine Gefolgſchaft iſt nicht groß, 
ſeine Grundlage nicht mehr die Mehrheit der in Parteien zerſplitterten Stimme des 
Volkes. Schon längſt — das weiß Dollfuß und das zeigt auch die Art der Cin- 
führung der neuen Verfaſſung — wäre dieſe alte Grundlage von der Bewegung der 
deutſchen Oſtmark hinweggefegt worden. Man wahrt darum am Ballhausplatz 
wenigſtens noch den Schein, wenn das auch ſehr plump geſchieht, ſo, wenn z. B. 
Dollfuß erklärt, die neue Verfaſſung fei auf legalem Wege entftanden!! Ebenſo 
iſt es, wie wir nach Bekanntgabe der Verfaſſungsurkunde feſtſtellen, lächerlich, wenn 
die amtliche Wiener Preſſe behauptet, daß das Weſen der „Demokratie“ auch in 
Zukunft als Grundſatz des Staatsbaues gewahrt bleibe, da nach vollzogenem Aufbau 
der geplanten Ständeorganiſation in gewiſſem Amfang ſogar Wahlen zugelaſſen 
werden könnten. Eine Wiederkehr der alten Formen und Fehler des Parlamen- 
tarismus ſei dabei allerdings ausgeſchloſſen. Es könnten nur Wahlen innerhalb der 
ſtändiſchen Organiſationen in Frage kommen, „geſetzt den Fall, daß einmal der Geiſt 
der Parteien endgültig ausgetilgt und jede Gefährdung der Sicherheit des neuen 
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Regimes ausgeſchloſſen ift^. Alſo Demokratie im Falle, daß bie nationalſozialiſtiſche 
Bewegung verſchwunden und damit ihr Eindringen in den ſtaatlichen Organismus 
unmöglich ift! Abſtimmung nur, wenn ein Spruch gegen bie Gewalthaber ausge» 
ſchloſſen iſt! Wir ſind ſicher, daß unſere, in Ketten geworfenen Brüder dafür ſorgen, 
daß dieſe „Demokratie — als — Grundſatz — des Staatsbaues — geſetzt — den 
Fall — daß. . ſolange als Tyrannis dieſer Clique empfunden wird, bis das 
deutſche Volk der Oſtmark durch Volksentſcheid kundgetan hat, daß es einen national» 
ſozialiſtiſchen Führerſtaat und nicht eine nur von internationalen Mächten geſtützte 
Diktatur will. Die drei Pfeiler des Dollfuß⸗Syſtems ſind in erſter Linie drei ſtets 
eng verbundene Gewalten: 

1. der politiſche Katholizismus, 

2. das Weltjudentum, 

3. die Freimaurerei. 


Zu dieſen drei internationalen Mächten, die ein gleiches Intereſſe daran haben, 
in Dollfuß die Nährmutter ihres Paraſitentumes in der Oſtmark zu finden, treten 
noch — in der Hauptſache — zwei auswärtige Mächtegruppen“), bei denen es nicht 
meine Aufgabe iſt, zu unterſuchen, inwieweit ſie in Oeſterreich ausführende Organe 
obengenannter internationaler Mächte find. Die eine der beiden Mächte iſt die 
franzöſiſche Staatengruppe, die andere Italien und ihr ungariſcher Freund. 


Man muß um dieſe Gegebenheiten wiſſen und den Mut haben, ihnen ins Auge 
zu ſehen. Denn nur wer dieſe Säulen der neuen Verfaſſung kennt, wird verſtehen, 
warum es einem 6-Millionen-Volf, von dem ganz ohne Zweifel 5 Millionen auf 
dem Boden des Nationalſozialismus ſtehen, noch nicht gelungen iſt, dieſen kleinen 
Klüngel um einen Mann hinwegzufegen, der keine ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten, 
dafür um ſo mehr jeſuitiſche Brutalität und Skrupelloſigkeit beſitzt, warum es noch 
nicht gelungen iſt, daß ſich 6 Millionen Deutſcher von der Beſatzung durch eine 
international beſchützte und gelenkte Clique ohne jedes nationale Gewiſſen befreit 
haben. 

Dieſer chriſtlich⸗„deutſche“ Ständeſtaat ſieht nun folgendermaßen aus: Der 
mädtigfte Mann des neuen Regimes ijt das Staatsoberhaupt, der Bundespräſident, 
der als einziger in der Lage iſt, die Bundesregierung zu ernennen und abzuberufen. 
Da die beratenden wie geſetzgebenden Körperſchaften auf die Regierungsbildung 
keinen Einfluß haben, ſo liegt die unmittelbare Staatsgewalt in ſeiner Hand. 
Miklas, der gegenwärtig dieſe mächtige Poſition bekleidet, dürfte bald durch Dollfuß 
oder einen feiner Hintermänner (einen Reichsverweſer ?) erſetzt werden. Hat der 
Bundespräfident das Recht, über die Regierung nach Gutdünken zu entſcheiden, fo 
iſt es der Regierung überlaſſen, Geſetze zu erlaſſen oder aufzuheben. Auch die 
Geſetzesinitiative liegt in der Hand der Regierung. Man fragt ſich, warum nun 
außer dem Bundespräſidenten und feiner Regierung überhaupt noch Körperſchaften 


) Vergl. dazu den für das nächſte Heft zurückgeſtellten Artikel „Deutſchland und 
der Südoſten “. 
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mit „Regierungsaufgaben“ beſtehen, wenn fie einmal nichts zu beſtimmen haben, 
aber andererſeits auch nicht die Beauftragten ihres Volkes find und damit nicht die 
Bezeichnung einer Volksvertretung für ſich in Anſpruch nehmen können. Trotzdem 
hat man vier beratende und ei ne beſchließende Körperſchaft errichtet. Als wichtigſte 
der beratenden Körperſchaften wird der Staatsrat bezeichnet, der aus 40—50 
vom Bundespräfidenten auf die Dauer von 10 Jahren ernannten Mitgliedern beſteht. 
Der Bundeskultur rat ift eine Domäne der katholiſchen Kirche, die hier ihre 
Würdenträger (30—40 Mitglieder) verſammelt. Der Bundeswirtſchafts ⸗ 
rat enthält die von der Regierung beſtellten Vertreter der wirtſchaftlichen Berufs- 
ſtände (Juden!) in Stärke bis zu 80 Mann. Der Länderrat, die vierte Attrappe 
der neuen Diktatur, beſteht aus je 2 Mitgliedern der einzelnen Länder und der 
bundes unmittelbaren Stadt Wien. Dieſe beratenden Inſtitutionen entjenben nun 
einen Teil ihrer Mitglieder wiederum in die „beſchließende“ Körperſchaft, den 
Bundestag. Dieſer volksfremde, von oben nach unten gewachſene „Körper“ 
tagt bei Gott nicht öffentlich, ſondern übt ſeine begutachtende Tätigkeit hinter 
verſchloſſenen Türen aus. Eine von der Regierung eingebrachte Vorlage 
kann nie abgeändert, ſtets nur angenommen oder verworfen werden. Letzteres wird 
nie vorkommen, da keines von den Futterkrippenkindern es jemals wagen wird, ſich 
den eigenen Aſt, auf dem es ſitzt, abzuſägen. Der Haushaltsplan wird in etwas 
anderer Form beraten, aber auch hier ift der Wille der Regierung durch alle Sicher 
heitsmaßnahmen garantiert. Oeſterreich alfo ſteht unter einer ewigen Notver⸗ 
ordnung. 

Ebenſo wie die Regierung aus dem Kopf Engelbert Dollfuß' und nicht organiſch 
aus dem Volke heraus gewachſen iſt, ebenſo unorganiſch iſt der Aufbau der bundes- 
ftaatliden Länder und Kommunalverwaltungen, die unter dem Deckmantel des 
„Chriſtlichen Ständeſtaates“ nichts weiter als die Produkte der Diktatur vom Ball. 
hausplatz darſtellen. Das Geſetz über die Volksabſtimmung ſieht zwei Möglichkeiten 
der Volksbefragung vor. Allerdings beginnen beide mit dem bezeichnenden Satz: 
„Wenn die Bundesregierung beſchließt ..“ 

Eine wichtige Grundlage der Verfaſſung ſtellt ſozuſagen die internationale 
Macht des Katholizismus dar, der es hier gelungen iſt, durch das neue Konkordat 
fih als ein Beftandteil des „neuen Staates“ einzurichten. Somit find Prieſterſchaft 
und Bajonette die Stützen der ſelbſtherrlichen Regierung, die den Mut nicht hat, 
ihre Handlungen dem Volk zum Entſcheid vorzulegen, die aber ſtets in Rom und 
Paris Rechenſchaft ablegen muß, und die es niemals wagen kann, das in Ketten 
geworfene Volk der deutſchen Oſtmark zum Richter ihrer Taten anzurufen. 


Junge Leute müssen aktiv und verantwortlich am Staatsleben teil- 
nehmen und die vollständige Verwirklichung des Prinzips der dauernden 


Evolution muß ihnen anvertraut werden. g europäischer Staatsmann 
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Dee öſterreichiſche Zesitimismme 


Fern der Heimat in Belgien lebt „Kaiſer“ Otto, ber Habsburger von Gottes 
Gnaden. Von der Welt abgeſchnitten, ſorgſam umhütet von ſeiner ehrgeizigen 
Mutter Sita unſeligen Angedenkens aus dem Haufe Vourbon-Parma, harrt er in 
dem alten Waſſerſchloß Steenockerzeel bei Brüſſel ſehnſüchtig des Tages, wo er in 
Wien einziehen kann. Er, der ſich hat verpflichten müſſen, fein Exil nur mit Su- 
ſtimmung der belgiſchen Regierung zu verlaſſen, wartet und wartet. Was ſind ihm 
ſchon die Huldigungsbeſuche öſterreichiſcher und ungariſcher Großmagnaten! Sein 
großes Ziel ſchimmert trotz aller Bemühungen noch immer ſchemenhaft im Nebel. And 
ſo kann er nichts anderes tun, als ab und zu huldvolle Briefe an Tiroler Gemeinden 
ſchreiben, von ſeinem ewigen Anſpruch auf die Donauländer und Südtirol reden (was 
in Italien nicht geringe Entrüſtungsproteſte nach ſich zieht). Otto iſt zur Zeit mit 
ſeiner Doktorarbeit beſchäftigt, die gerade aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche über⸗ 
ſetzt wird. Denn Franzöſiſch iſt ſeine Amgangsſprache. (Welch ein Gegenſatz zum 
alten Kaiſer Franz Joſeph!) Als Duce de Bar (jenem kleinen Stück Land aus dem 
lothringiſchen Hausbeſitz der Habsburger, das als einziges dem König von Frankreich 
lehnspflichtig war!) unterſchrieb er als Student auf der belgiſchen Aniverſität Löwen 
jenen berüchtigten Satz von der Anerkennung der deutſchen Kriegsſchuld und Ver- 
dammung der barbariſchen deutſchen Kriegsführung, jenen Satz, den jeder deutſche 
Student zu Beginn des Studiums beſtätigen mußte. Man kann ſich vorſtellen, welche 
Gefühle dieſer halbfranzöſiſche Habsburger dem deutſchen Volk in Oeſterreich ent⸗ 
gegenbringt. ö 


Während Otto ungeduldig ſeiner Stunde wartet, in dem feſten Glauben, daß 
ihn einſt das Volk als Retter aus aller Not bejubeln wird, find in Wien die Legi- 
timiſten eifrig an der Arbeit. Längſt offenkundig iſt es geworden, daß maßgebende 
Perſonen der Regierung fid) als Wegbahner der Reſtaurierung fühlen, daß Fürſt 
Starhemberg zwiſchen Wien und Steenockerzeel hin- und herreiſt und die jetzt ver- 
kündete Verfaſſung von 1934 durch eine neue monarchiſtiſche Verfaſſung abzulöſen 
betreibt. Inzwiſchen hebt die Bundesregierung die Habsburger-Gefege vom 3. April 
1919 auf, die die Landesverweiſung und Beſchlagnahme des geſamten Vermögens 
rückgängig machen. Die zahlreichen Monarchiſtenverbände (etwa 43 an der Zahl) haben 
ſich der Vaterländiſchen Front angeſchloſſen und rühmen jetzt ihre großen Taten bei 
der Niederwerfung des roten Aufſtandes. Das ,,Ottonia-Sdgerforps”, ein Stamm- 
tiſchwehrbund, wurde mobil gemacht, ohne aber, wie der „Oeſterreicher“ zu melden 
weiß, „trotz der ſchweren Anforderungen des ununterbrochenen Dienſtes und der 
vielen Kampfhandlungen auch nur einen einzigen Toten oder Verletzten zu haben“. 
Am ſtärkſten ſchlagen die Vereine „Reichsbund der Oeſterreicher“ und „Eiſerner 
Ring” die Werbetrommel neben der kaiſertreuen Volkspartei des Oberſten Wolff, 
deſſen Blatt: die „Staatswehr“, ſchrieb: „Seit 15 Jahren erlebten wir verſchiedene 
Putſche, um die Staatsautorität zu untergraben, und jeder Menſch wird zur Einſicht 
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gekommen ſein, daß nur eine Monarchie unter dem legitimen Landesfürſten aus dem 
Haufe Habsburg⸗Lothringen, Oeſterreichs Erbkaiſer Otto J., unſerem ſchwergeprüften 
Vaterlande wieder Ruhe, Glück und Zufriedenheit ſichern kann.“ In ihren Ver⸗ 
ſammlungsräumen fanden auch in den erſten Märztagen die Beſprechungen zwiſchen 
den öſterreichiſchen und ungariſchen Legitimiſtenführern ſtatt. 


Daneben gibt es noch eine legitimiſtiſche Studentenverbindung „Ottonia“, die 
bisher bemüht war, den Ariergrundſatz einzuhalten, inzwiſchen aber umgelernt hat, 
denn bei ihren Veranſtaltungen tritt neuerdings der Gatte der Sängerin Jeritza, der 
Vollblutjude Baron Popper Podhragy auf. 


And nun bitten wir ernſt zu bleiben! Vor wenigen Wochen hat ſich in Wien 
eine monarchiſtiſche jübifde Frontkämpfervereinigung gebildet. Ihr „Führer“, 
Generalmajor Sommer, erließ zu dieſem Zwecke einen Aufruf, deſſen ſchönſte Stellen 
lauten: 


„Es iſt die jüdiſche Pflicht, der Freiheit und Gleichberechtigung, die der alt⸗ 
öſterreichiſche Gedanke auch uns Juden ſicherte, in Dank barke Kg und Treue zu 
gedenken. In dieſem Sinne rufen wir die jüdiſchen Frontkämpfer, bie ihr Leben für 
das alte Oeſterreich eingeſetzt haben, als berufenfte Stoßtruppe in unſere Reiben. 
Kommet alle gu uns, vaterländiſch gefinnte Juden, zur Ehre, zur Weihe, zum 
Nutzen der öſterreichiſchen und jüdiſchen Sage! Ihr kämpft für 
Euch ſelbſt, wenn Ihr für Oeſterreich kämpft!“ 


Ebenſo beluſtigend wie aufſchlußreich ift die Begründung in der „Stimme“ (dem 
öſterreichiſchen Zioniſtenblatt) vom 13. April mit der Aeberſchrift: 


„Was will die Vereinigung „Legitimiſtiſche jüdiſche Frontkämpfer“? 


„Nur das eine, den legitimiſtiſchen Gedanken innerhalb der Judenheit zu vertreten 
und auszubreiten. Hierzu wird ſie durch die Aeberzeugung gedrängt, daß die Juden 
nur in der Monarchie ſowohl geiſtigen wie phyſiſchen Lebensraum finden können. 
Keinesfalls ift eine Einmiſchung in die jüdiſche Politik bezweckt oder die Vereinigung 
aller Juden auf einer Plattform: Beſtrebungen dieſer Art müſſen weiterhin ben u 
berufenen politiſchen jüdiſchen Gruppen überlaſſen bleiben. And ebenſowenig wird 
daran gedacht, nach außen hin Politik zu machen oder jüdiſcherſeits der nichtjüdiſchen 
Bevölkerung das ſelbſt vertretene Ziel auſzwingen zu wollen. Die Vereinigung 
„Legitimiſtiſche Jüdiſche Frontkämpfer“ ift vaterländiſch und 
ſtaatstreu in jedem Sinne, ſieht aber in der monarchiſtiſchen 
Staatsform das größte Heil für die öſterreichiſche Allgemein ⸗ 
heit und daher auch für die öſterreichiſchen Juden 


Wenn ſogar die jüdiſchen „Frontkämpfer“ in Monarchismus machen, ſollte man 
eigentlich annehmen, daß Kaiſer Otto ſein Ziel bald erreicht hat. Allerdings ſcheinen 
ſich die Herren Legitimiſtenführer über die Stimmung des Volkes durchaus nicht im 
klaren zu fein. Einer der Hauptmacher, der Geſandte Wiesner (nach unſeren In⸗ 
formationen ebenfalls Judenſtämmling), erklärte nämlich, jo berichtete das „Neuig- 
keitsweltblatt“ u. a.: 


„Die Forderun a Aufhebung ber Habsburgergefege wird feit dem Jahre 1922 
faft an in oben undgebungen erhoben. ir wollen nicht zweifeln, daß die 
. Dollſuß dieſen heißen Wunſch des Volkes bald erfüllen und 
die Schande tilgen wird, die die Revolution auf uns geladen hat 
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Vielleicht wagen fid) die hohen Herren einmal in die Wiener Arbeiterviertel. 
Ob ſie dann auch noch von dem „heißen Wunſch des Volkes“ reden werden? 


Nun ſorgt ſchon der Himmel dafür, daß die Bäume nicht allzu hoch wachſen. 
Die „Kleine Entente“ antwortete mit ziemlicher Deutlichkeit, die ungariſche Regie» 
rungspreſſe erklärte unmißverſtändlich, daß die Reſtaurierungsfrage ſür Angarn 
keinesſalls als aktuell zu betrachten fei (man kennt ja die Auffaſſung des Reidsver- 
weſers Horthy und des Minifterpräfidenten Gömbös, die beide Calviniſten find und 
für die freie Königswahl eintreten). Herr Dollfuß ſah ſich deswegen gezwungen, 
zunächſt von den Legitimiſten abzurücken, Vizekanzler Major Fey, der ein Monardift 
radikalſter Färbung iſt, erklärte dem Vertreter des „Petit Parifien“, die monar- 
chiſtiſche Frage ſei eine internationale Angelegenheit und könne von Oeſterreich nicht 
allein aufgeworfen werden. Im übrigen iſt dieſer Herr mit ſeinem Machthunger 
hinter Starhemberg im Wettrennen um die einflußreichſten Miniſterpoſten zurück⸗ 
geblieben. 

Selbſt der Legitimiſtenführer, Dr. Wiesner, äußerte ſich im „Petit Parifien” 
ſehr zurückhaltend. Intereſſant iſt, daß er offen zugab, daß die vaterländiſche Front 
kein Endziel, ſondern nur Mittel ſei, eine Hoffnung in der Richtung auf die 
Monarchie. Wenn Wiesner zum Schluß ſchreibt: „Wir Legitimiſten nehmen Oeſter⸗ 
reich, wie es uns durch den Verſailler Vertrag gelaſſen wurde. Wir können und 
wollen keine reviſioniſtiſchen Gedanken haben“, ſo ſind wir durchaus im Bilde. 


Zur Zeit iſt es in dieſen Zirkeln doch etwas ſtill geworden. Schließlich war die 
Drohung Beneſchs, die er am 21. März in Prag ausſtieß: „Habsburg in Wien oder 
Budapeſt — das bedeutet niemals Ruhe, niemals Frieden zu haben“ zu deutlich! 
Hinter den Kuliſſen wird jedoch emſig weitergearbeitet. Die öſterreichiſche Regierung 
hat den Doppeladler aus dem alten k. u. k. Wappen wieder eingeführt, aus Belgien 
hört man, daß Otto und Zita ihre Zelte abbrechen. Ab und zu treten die 
Monarchiſten an die Oeffentlichkeit, ſo in Wien, wo am 1. April eine große Feier 
anläßlich des 12. Todestages Kaiſer Karls veranſtaltet wurde, zu der Fürſt Schön⸗ 
burg⸗Hartenſtein, der Miniſter für Landes verteidigung, und Dr. Karwinsky, der 
Staatsſekretär für Sicherheitsweſen, erſchienen waren, die dann auch die Parade 
bet kaiſertreuen Verbände abnahmen. 


Die ungariſchen Legitimiſten find auch gehörig verbittert, denn ihre Forderung, 
daß der künftige Sitz der Monarchie in Budapeſt fein folle, daß „Ungarn das Kern- 
ftüd des Donauraum“ bilde (Markgraf Pallavicini im „Peſter Loyd”), ift in Wien 
auf ſchärfſten Widerſtand geſtoßen. Zwar überſtürzen ſich hier die Groſchenzeitungen 
und melden mit Rieſenlettern, daß in der Kapuzinergruft, der Grabſtätte der Habs- 
burger, eifrig gearbeitet werde für die Aufnahme der Aeberreſte Kaiſer Karls, aber 
ſonſt iſt die Stimmung mehr als flau. Die Ausſichten ſind trübe! Allein Frankreich, 
ausgerechnet das erzdemokratiſche Frankreich, das noch immer mit dem Gedanken einer 
Reftauration liebäugelt, wartet auf einen günſtigen Augenblick. Wobei wir zu be- 
achten bitten, was wir oben über den Halbfranzoſen Otto ſagten. Dann wird man 
vieles verſtehen. e D 
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Co zahlenmäßig gering bie Anhänger des Legitimismus find, fo vielfältig iff 
ihre Propaganda. Immer neue Preffeorgane ſchießen aus der Erde. Als das Haupt- 
organ könnte man das „Vaterland“, Blätter für katholiſches Oeſterreichertum“ 
anſehen. Das vor einiger Zeit erſchienene Heft 9 fordert eine Antwort heraus. 


Wir wollen nicht näher eingehen auf einen Artikel, der die Familienpolitik der 
Habsburger über den grünen Klee lobt. Sätze wie: „Die Familienpolitik der 
Habsburger war doch nicht auf die Intereſſen ihrer eigenen Familie beſchränkt. 
Sie war Familienpolitik im Sinne des hohen ethiſchen Familienbegriffs, für den 
die Familie älter und wichtiger ift als Volk und Staat ... rufen bei jedem, 
der nur ein wenig Geſchichtskenntniſſe hat (ſiehe: Bella garant alii, tu felix Auſtria 
nube!) ein mitleidiges Lächeln hervor. Wir wollen auch nicht reden über den Aufſatz 
„Für den Kaiſer“, der mit den Worten ſchließt „Nochmals bitten wir innig: Helft 
uns die Jugend ins Lager des Kaiſers zu führen!“) Ans intereſſierten vielmehr die 
Gedankengänge des öſterreichiſchen Lyrikers Richard Schaukal im gleichen Heft, denn 
ſie ſcheinen uns typiſch für die Haltung gewiſſer intellektueller Kreiſe. Schaukal ſtellt 
zunächſt feſt, daß er „in Mähren geboren, von Deutſchen und (zu einem Viertel) 
flavifhen Mähren und Böhmen“ abſtammt und weiſt dann darauf bin, daß die 
früheren Angehörigen der Monarchie geblieben find, was fie als Oeſterreicher ge- 
weſen waren: Tſchechen, Polen, Italiener, Slowenen, Serben, Ruthenen, Rumänen. 
„Das öſterreichiſche Kleid iſt ihnen abgefallen.“ Er fragt nun: 


„Ich aber, wenn ich mein Oeſterreichertum ablegte: käme da der Deutſche zum 
Vorſchein, der ich geweſen bin und bleibe! Mit nichten. Ich hätte mir die Haut 
blutend vom Leibe geriſſen, hätte mich verletzt, entſtellt, nicht aber mein Weſen ent- 
hüllt. Mein Deutſchtum ging in meinem Oeſterreichertum rein 
auf... Die Oeſterreicher find nicht wie die Schwaben, die 
Bayern, die Franken, die Frieſen, ein deutſcher Stamm 
And fo fing ich auch nicht das Deutſchlandlied, denn mir geht nicht Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles in der Welt. Warum er (ber Oefter- 
reicher) ins Reich zurückverlangen follte . . ., das will ihm, dem echten nämlich, dem 
durch und durch ſchwarzgelb Gefärbten, mit nichten einleuchten.“ 


Für viele Reichsdeutſche werden dieſe Sätze einfach unfaßbar ſein. Denn ſie 
ſtammen von einem Mann, deſſen dichteriſches Schaffen (Lyrik) auch bei uns einen 
großen Leſerkreis fand und deſſen kulturkritiſche Aufſätze (z. B. gegen Thomas Mann 
in den „Bayreuther Blättern“) ſo geſund und erfriſchend, ſo urdeutſch waren, daß 
man von dieſem plötzlichen Geſinnungswandel mehr als überraſcht iſt. Aber der Fall 
Schaukal zeigt uns deutlich die Tragödie des Volkstums im neuen Oeſterreich, die 
ihre tiefſten Wurzeln in dem Völkergemiſch der alten Donaumonarchie zu ſuchen hat. 
Denn wie wäre es ſonſt möglich, daß ein Mann, der ſelbſt zugibt, deutſches Blut in 
ſeinen Adern zu tragen, über Nacht ſein Deutſchtum verleugnet, ja ſelbſt die jahr⸗ 


*) Hier wollen wir erſt einmal abwarten, was die Dollfuß'ſche Imitation unferes 
Reichs jugendführers (mit 6 Millionen Jungens und Mädels), der öſterreichiſche „Reihs. 
jugendführer“ Starhemberg (mit ein paar hundert Jungens), fertig bringt. 
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hunderte lange Stammesverbundenheit bewußt verneint und das, was er bei ben 
anderen Völkern als ſelbſtverſtändlich hinſtellt, für den Deutſch⸗Oeſterreicher einfach 
als nicht vorhanden erklärt. Nichts iſt törichter, als über dieſe Strömungen, die 
gerade in vielen gebildeten Kreiſen Oeſterreichs zu Haufe find, hinwegzuſehen. Denn 
fie zeigen uns deutlich, daß die generationslange Führerſchicht des Altöſterreichertums 
völlig überzüchtet iſt und beim Auftauchen einer neuen, an die alte anklingende Idee 
hemmungslos und bis zur Verbohrtheit jede bis jetzt anerkannte nationale Würde 
verlieren kann. So ſchmerzlich uns die Tatſache berühren mag, ſie läßt ſich nicht 
wegleugnen und beſtätigt unſere Auffaſſung, die wir in der Oeſterreichfrage von jeher 
nicht eine Angelegenheit der SE ſondern guerft bie ber Hal- 
tung geſehen haben. 


Kif: 
Deuiſche Susend und Oswald Gpetolee 


Es hat in den Tagen ber Novemberrevolte zwei Männer gegeben, bie in Deutſch⸗ 
land einen weltpolitiſchen Blick hatten, die in ſich ein neues Weltbild aus den Trümmern 
des großen Krieges formten, und denen es klar war, daß mit dem Siegeslauf der Jünger 
der franzöſiſchen Revolution von 1789 nur eine letzte Scheinblüte des Liberalismus 
angebrochen war. Der eine der beiden Männer, Oswald Spengler, entwirft an ſeinem 
Schreibtiſch ein grandioſes Weltbild, leitet mit Hilfe eines ungeheuren weltgeſchichtlichen 
Wiſſens unb einer großen Schau aller dieſer Dinge eine Geſetzmäßigkeit der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung für die Zukunft ab. An ſeinem Schreibtiſch zeigt er die Geſpenſter 
der Zukunft auf, die proletariſche Revolution von innen und die Revolution der farbigen 
Welt von außen. Von feinem Schreibtiſch aus ſieht er Europa als Spielball im Ringen 
um das Imperium mundi, von hier aus glaubt er, das Zeitalter des Cäſarismus an- 
brechen zu ſehen, von hier aus wendet er fid) gegen „Arbeiterkult“ und Arbeiterbevor- 
rechtung und Debt innerhalb dieſes caͤſariſchen Zeitalters wieder den Lohnſklaven ent- 
ſtehen. — And der andere der beiden Männer, Adolf Hitler, glaubt nicht an dieſes, 
einen ſtarken Fatalismus erzeugende Weltbild. Er ſteht auf, um als Mann Geſchichte 
ſelbſt zu geſtalten. Er bleibt nicht am Schreibtiſch figen, ſondern geht mitten hinein 
in das Volk, aus dem er kommt. And wenn er ſchreibt und ſein weltanſchauliches 
Glaubensbekenntnis niederlegt, ſo iſt es nicht am Schreibtiſch — ſondern in der Zelle 
einer Feſtung. Er verbindet in ſeiner Idee Preußentum und Sozialismus, ſchafft die 
Syntheſe, die nur der Soldat und Arbeiter als konſequenter Sozialiſt ſo hart und 
ehern ſchmieden konnte. Der Arbeiter wird nicht Lohnſklave und mit ihm wird aber 
auch kein „Kult“ getrieben. Er wird der Träger der Revolution, ohne daß er eine 
proletariſche Meuterei entfeſſelt, er wird Geſtalter der neuen Wirklichkeit, einer Wirt- 
lichkeit, die ſchnell zur Gegenwart wurde und die Spengler nicht ſah, weil ſein Blick vom 
Schreibtiſch der Gelehrtenſtube in ferne Zukunft gerichtet iſt, ihm aber Gegenwart und 
nahe Zukunft, welche er nur als Glied der großen Gemeinſchaft ſeines Volkes begreifen 
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kann, fremd iſt. Er ſteht als Einzelner ſchon nicht mehr in der vom Führer geſtalteten 
Gegenwart. Er ſteht bereits in ſeiner Zukunft, an die er glaubt. 


Es find als Antwort auf die „Jahre der Entſcheidung“ eine ſolche Menge von 
Aufſätzen und Büchern erſchienen, daß dieſer Amſtand uns Jungen zu denken gibt. Wir 
find innerlich ſicher und ſtark genug, um einen Mann zu achten, der den Mut hat, Be⸗ 
hauptungen — gleichgültig, ob richtig ober falſch — aufzuſtellen, die von Sicht unb 
Größe zeugen, der Perſönlichkeit und Charakter beweiſt — wir meinen, daß einem 
ſolchen Philoſophen kleinliche Pamphlete und der klägliche Verſuch einer Widerlegung 
ſeiner Theſen nichts anhaben können. Wir glauben an Adolf Hitler und 
den Nationalſozialismus, wir ſind bis zur letzten Faſer 
unſeres kleinen „Ichs“ von der geſchichtegeſtaltenden Sendung 
und Berufung des Nationalſozialismus durchdrungen — das 
allein iſt eine Widerlegung für Oswald Spengler! Jeder Tag, 
an dem der Führer Gelegenheit hat, fein Weltbild dem deutſchen Volk einzuprägen — 
jeder Tag des nationalſozialiſtiſchen Staates iſt ein Beweis dafür, daß das Leben 
ſtärker iſt als Oswald Spengler, der einmal geſchrieben hat, daß ſein Weltbild an dem 
Tage zuſammenbricht, an dem die Maſſe nicht mehr daran glaubt. And die Jugend 
glaubt nicht an ihn, ſie ehrt und achtet ihn zwar als den einzigen genialen Geiſt unter 
denen, die nicht zu der vom Geiſte der Jugend getragenen Zeit gehören, ſie weiß aber 
auch, daß es ihr unerſchütterlicher Glaube an den Führer und ſeine geſchichtsgeſtaltende 
Sendung iſt, der den Nationalſozialismus ſeine immer und immer wieder zu 
beſtehenden Proben und Prüfungen ſiegreich überwinden laſſen wird. Sie weiß, daß 
die Revolution der Jugend ftdrfer ift als die Revolution des Proletariats, und daß 
durch erſtere letztere unmöglich iſt — und fie weiß auch, daß, ſolange dieſe Revolution 
der Jugend währt, Deutſchland blutsmäßig ſtark genug iſt, um die Revolution der 
farbigen Welt in ihre Grenzen zu bannen. 


Anſer Mitarbeiter Hugo Hagen ſchreibt uns zu der „Frage Spengler“: : „Für ung 
Junge iſt ein Satz, der die Haltung Spenglers feſtlegt, von größter Tragweite, und 
zwar der erſte in feiner Einleitung zu „Jahre der Entſcheidung“, wo er ſchreibt: „Nis ⸗ 
mand konnte die nationale Amwälzung dieſes Jahres mehr herbeiſehnen als ich.“ Hier 
ſcheidet das Leben den Kämpfer, den tatwilligen Geſtalter der Geſchichte vom Gelehrten. 
Wir haben diefe Amwälzung nicht herbei geſehnt, ſondern herbei gekämpft. 
Tag für Tag, Woche um Woche, Jahr um Jahr haben wir gekämpft. Auf den Straßen, 
in den Fabriken und Hörſälen. Brutal und rückfichtslos haben wir die Köpfe hingehalten 
und wiedergeſchlagen, um die ſchmutzige Meuterei, die Spengler irrig als „Revolution“ 
hinſtellt, zu beenden. Hier liegt der Kernpunkt unſerer Trennung von Spengler. Wir 
find Menſchen dieſes kämpfenden 20. Jahrhunderts, das Sol- 
daten fordert und nichts anderes. Soldaten in jeder Form der 
Arbeit, der Wiſſenſchaft — aber immer aktiv, und hier iſt 
Spengler ein Kind des liberalen 19. Jahrhunderts, ein Ge- 
lehrter, deſſen Kreiſe nicht geſtört werden ſollen —, der vom 
„Dreck“ der Straße, vom „Sozialismus des Arbeiters“ fid on, 
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geekeltfühlt. Hier hängt Spengler, wie faſt alle Wiſſenſchaftler des liberaliſtiſchen 
Zeitalters, im Banne des Syſtems, von dem er nicht abkommt. Die Zeit iſt, national 
geſehen — ſyſtemlos —, denn ſie iſt wieder inſtinktſicher und ſchickſalhaft, mehr als auch 
ein Spengler es in ſeiner Gelehrtenſtube fühlen kann, denn dazu muß man heute und 
auch morgen und übermorgen auf der „Straße“ ſtehen.“ 


Wir find der Auffaſſung, was auch aus oben zitierter Zuſchrift hervorgeht, daß nur 
das Leben entſcheidet, weſſen Glaube ſiegt — und das Leben hat bereits entſchieden! 
Darum lehnen wir grundſätzlich auch die Anti⸗Spengler⸗Schriften ab. Man widerlegt 
ihn nicht, indem man einzelne Theſen aufgreift und zerpflückt. Günther Gründels 
„Jahre der Aeberwindung“, das merkwürdigerweiſe vom Verlag Gottl. Wilh. Korn 
in Breslau herausgebracht worden iſt, kann als das charakteriſtiſchſte Produkt ſolcher 
Anti- Spengler⸗Literatur angeſehen werden. Es ift im Geiſte eines Hochmutes ge- 
ſchrieben, ber ſchon kaum mehr überboten werden kann. Der Mann, der bie „Sen⸗ 
dung der jungen Generation“ ſchrieb und damit ſehr glücklich die Jugend von 1925 in 
ihrem ſuchenden Ringen erfaßte, ift in das Lager aufgeblaſener Literaten herab- 
geſtiegen, die — wie er von ſich ſagt — „zufällig nicht einmal eingetragene 
Parteigenoſſen find” (1). Aus der Froſchperſpektive läßt fih ein Elefant nicht um- 
bringen. Intellektuelle wie Gründel ſollten ſich an Meiſter der Form und des Geiſtes 
nicht ſo überheblich heranwagen — ſie werden dabei nur das Opfer der Lächerlichkeit. 


Das Heft von Dr. v. Leers „Spenglers weltpolitiſches Syſtem und der National- 
ſozialismus“ ſteht auf einer ganz anderen Warte. Hier kreuzt beſtimmt einer der geift- 
reichſten Gegner Spenglers mit ihm die Waffe. Leers verfällt auch nicht in den Fehler, 
den Verſuch zu unternehmen, in Kleinigkeiten und einzelnen Theſen ſich an Spenglers 
Syſtem die Zähne auszubeißen. Trotzdem wird man auch bei dieſem ohne Zweifel 
hochintereſſanten Buch das Gefühl nicht ganz los, als ob hier der Verſuch gemacht würde, 
den Nationalſozialismus zu verteidigen, denn Spengler widerlegt eben nur 
der Führer durch Taten! Eine Verteidigung des Nationalſozialismus lehnen wir 
aber entſchieden ab — deshalb, weil wir geiſtig ſtets angreifen, uns nie aber ver- 
teidigen werden! Einen Standpunkt, den Dr. v. Leers in ſeiner glänzenden Attacke 
„Der Kardinal und die Germanen“ übrigens in meiſterhafter Form zum Ausdruck 
bringt. Am Ende ſeines eher als Aufklärungsſchrift über Spengler zu bezeichnenden 
Werkes bringt Dr. v. Leers allerdings eine febr Hare Frageſtellung, deren Wieder- 
gabe uns unbedingt notwendig erſcheint: 


„Das Buch von Oswald Spengler „Jahre der Entſcheidung“ mußte geſchrieben 
werden. Es ift ein außerordentlich lehrreiches Buch, wertvoll zum Verſtändnis von 
Strömungen unſerer Zeit, die nicht immer an der Oberfläche liegen, die aber im 
Hintergrunde ſich bemerkbar genug machen. Es iſt ein Buch, das zur Entſcheidung 
zwingt. Denn es ſtellt die Fragen mit einer ganz unmißverſtändlichen Klarheit. Die 
Frage iſt einfach genug: Soll der Nationalſozialismus die endgültige Form des 
deutſchen Volkes ſein und ſich organiſch weiter entwickeln zu einem Volksſtaat der 
Deutſchen — oder foll der Nationalſozialismus erſetzt werden durch eine Cäſaren⸗ 
herrſchaft, die mit Landsknechtstruppen die arbeitenden Maſſen des Volkes ſozial in 
die Tiefe drückt und eine imperialiſtiſche Großmachtspolitik betreibt? Dieſe Frage, die 
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Entſcheidung zwiſchen großkapitaliſtiſchem, reaktiondrem Imperialismus und volkhaftem 
Nationalſozialismus mußte einmal geſtellt werden. Beide Gruppen hatten den Wei- 
marer Staat bekämpft. Heute handelt es ſich darum, welche endgültig ihr Geſicht dem 
deutſchen Werden aufprägen wird. Dieſe Entſcheidung iſt darum fo wichtig, weil die 
Gegenſätzlichkeit in weiteſten Kreiſen überhaupt nicht geſehen wird.“ 


Sum Schluß geben wir nochmals der Zuſchrift unſeres Mitarbeiters Hugo 
Hagen Raum, die unſere Anſicht eindeutig zum Ausdruck bringt: „Spengler kann 
mit dem Antergang des Abendlandes Recht behalten, darüber zu ſtreiten iſt müßig, 
aber daß er Deutſchland zu dieſem Abendland zählt, zeugt davon, daß er nicht das 
Leben flieht, das allein entſcheidend ift. Daher kann Spengler, als einer der größten 
Gelehrten des heutigen Deutſchlands, in manchem geſchichtlichen Sehen unſere Blicke 
weiten, im politiſchen Kampf aber ſind wir auf unſeren Inſtinkt angewieſen. 
Denn auch in der Schau des Großen ſieht er faſt nur die Wirkung, aber nicht immer 
die Arſache. Friedrich der Große ſchuf Preußen, aber ſein Vater ſchuf die preußiſche 
Haltung des Preußentums, den deutſchen Sozialismus. — Wer war der Größere? 

Anſere Aufgabe ift vorerſt, das Preußentum, das Sozialiſt fein, auf ganz 
Deutſchland auszudehnen, ob wir dann noch die Erfolge der Außenpolitik erleben, 
entſcheidet das Schickſal und nicht wir. Das allein iſt unſere politiſche Aufgabe, die 
uns das Schickſal aufgegeben, und diefe wird gelöſt nur durch den National- 
ſozialismus; dafür find wir jungen Kämpfer Bürge. Das find für uns die Jahre der 
Entſcheidung! Spengler iſt groß, aber auch für ihn trifft zu, was er im 2. Teil 
ſeines Anterganges ſchreibt: „Ob dieſe Lehren „wahr“ oder „falſch“ find, ift für die 
Welt der politiſchen Geſchichte — das muß immer wieder betont werden — eine 
Frage ohne Sinn... Ob fie wirkſam find, feit wann und für wie lange der 
Glaube, die Wirklichkeit nach einem Gedankenſyſtem verbeſſern zu können, überhaupt 
eine Macht iſt, mit der die Politik zu rechnen hat, darauf kommt es an.“ 

Spengler iſt, nach ſeinem letzten Werk zu urteilen, vielleicht auf dem Wege aus 
der Wirklichkeit. Das wäre eine Tragik. 


Deutschland 


„Deutschland ist mir das Heiligste, das ich kenne! Deutschland ist meine Seele! 
Mein Halt, mein alles ist Deutschland. Es ist, was ich bin und haben muß um glücklich 
zu sein! Das Schöne in den Augen der Kinder ist doch Deutschland, es ist die Treue, 
die Ehrlichkeit, der Fieiß der stillen Tat, die Anstandigkeit! Der Ruhepunkt im ziel- 
losen Herumsuchen. Deutschland ist das, was mich gut macht: Die alten, so ver- 
träumten Schlosser... Die lieben, windschiefen Häuser, die hochgiebligen Städte, 
unser Hausrat, die Spinnenwinkel, die mossigen, klappernden Mühlen, die Sägen, der 
Christbaum, der Pfefferkuchen, das Fest, der Winter draußen, die Schlittenschellen, 
die so segnend hereinklingen, dies alles ist Deutschland. Unsere Liebe ist deutsch, 
unser Zusammenhaltenmüssen, unser Aneinandergebundensein! Wenn Deutschland 
stirbt, so sterbe auch ich." Königin Luise. 
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Arbeiter m Wirtſchaft 


Gegen den Ziberaliäums in 
Wiotſchaſt und Wiſſeuſchaſt 


Vom Tag der nationalen Arbeit an bis 
zum 5. Mai fand in Heidelberg die Tagung 


bet Reichsſachgruppe Volkswirtſchaft der 


Deutſchen Studentenſchaft ſtatt, die erſte 
Tagung der nationalſozialiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftler im neuen Reid. Eine 
beachtliche Zahl geladener Dozenten und fo- 
gar einige Vertreter der Wirtſchaft waren 
erſchienen. 

Zwei Faktoren waren es, die dieſes 
Reichsſchulungslager für die künftige Ent ⸗ 
wicklung richtunggebend werden ließen: Der 
unbedingte Wille, die ſozialiſtiſche Forde- 
rung der Bewegung durchzuſetzen, d. h. da- 
mit einen Großangriff gegen die nod be. 
ſtehende liberale Wirtſchaftswiſſenſchaft zu 
führen, zum andern die Tatſache, daß es die 
jetzt aus der Front Baldur v. Schirachs ben 
Hochſchulnachwuchs ſtellende Jugend iſt, die 
Wirtſchaft, Hochſchule und Studentenſchaft 
mit ihrem jungen revolutionären Geiſt an- 
füllt. Denn auch das ergab die Heidelberger 
Tagung: Die Revolution auf der Hochſchule 
wird wohl erſt jetzt wirklich im Sinne einer 
geiſtigen, aber auch äußerlichen Amwälzung 
beginnen! Die unter Führung des Gebiets⸗ 
führers Ottokar Lorenz von der Reihs- 
jugendführung ftehende Tagung ließ deut- 
lich erkennen, daß fie weit entfernt davon 
war, gemächlich abzuſchließen wie ein 
Kongreß, vielmehr bedeutet die Heidelberger 
Tagung das Signal zum Angriff gegen Libe⸗ 
ralismus in Wiſſenſchaft und Wirtſchaft — 
und datz dieſer Angriff nicht fehlſchlägt, dafür 
garantiert allein ſchon die Tatſache, daß es 
die Jugend iſt, die dieſen Angriff führt. 

Im Mittelpunkt der Tagung ſtanden 
+ Hauptreferate. Gebietsführer Ottokar 


Lorenz ſprach über „Neues Wirtſchafts⸗ 
denken“, ber Präſident des Deutſchen Zn- 
duſtrie⸗ und Handelstages, Dr. Adrian von 
Renteln, packte in meiſterhafter Weiſe 
durch feine Ausführungen über „National ⸗ 
ſozialiſtiſche Wirtſchaftspraxis“. Hans Bo 
finger von der Reichs jugend ſührung nahm 
kritiſch zur Volkswirtſchaftslehre des Libera- 
lismus Stellung. Den Höhepunkt bildete 
zweifellos das aus tiefſter Aeberzeugung und 
Anteilnahme vorgetragene Referat des Rönigs- 
berger Wirtſchaftswiſſenſchaftlers Pg. Dr. 
von Grünberg, der intereffante Aus- 
führungen über den Oſtpreußenplan machte. 

Sinn und Zweck der Arbeit dieſes Reihs- 
ſchulungslagers war eine letzte foftemati[de 
Schulung ber Fachſchaftsleiter, die im ver- 
gangenen Semeſter bereits durch Kurſe von 
Gebietsführer Lorenz auf ihre Aufgaben an 
den Hochſchulen vorbereitet worden find. 
Ihre Aufgabe iſt es nunmehr, in den Hör- 
ſälen der deutſchen Hochſchulen den Kampf 
gegen die liberale Volkswirtſchaftslehre zu 
führen, um zu verhindern, daß der Führer; 
nachwuchs des Dritten Reiches dieſen libe. 
ralen Einflüſſen zum Opfer fällt. In dieſem 
Sinn war das Heidelberger Lager die letzte 
Sammlung und Muſterung vor dem jetzt 
einſetzenden Sturm. Auf der anderen Seite 
betrachten es Gebietsführer Dr. Lorenz, 
als der wirtſchaftspolitiſche Beauftragte des 
Reichsjugendführers, und Dr. von Ren- 
teln, als Leiter ber NS.-Hago, als ihre 
vordringlichſte Aufgabe, in engſter Sufammen- 
arbeit die wirtſchaftspolitiſche Erziehung eines 
jungen Führerſtabes unverzüglich in erneuten 
Angriff zu nehmen, um im wirtſchaftlichen 
und wiſſenſchaftlichen Leben des Volkes 
überall einen kleinen aber um ſo midtigeren 
Stoßtrupp zur Erfüllung des Sozialismus 
anzuſetzen. 
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Wir werden in unſerem nächſten Heft auf 
das Ergebnis dieſer Tagung, die Frage 
eines neuen Wirtſchaftsdenkens wie das 
Verhältnis von Hitler-Jugend, Wiſſenſchaft 
und Hochſchule ausführlichft eingehen. Wir 
weiſen heute ſchon darauf hin, daß die für 
unſere ganze Wirtſchaftspolitik grundlegen- 


Lei 


Httlesingend und Heefie 


Der Preſſechef des Jugendführers des 
Deutſchen Reiches, Guſtav Staebe, hielt 
am 7. Mai im Haus der Deutſchen Preſſe auf 
einer Tagung der Preſſewarte der Hitler- 
Jugend eine Anſprache, von der man wohl 
ſagen kann, daß fie über den Rahmen der 
üblichen Eröffnungsreden hinausging und 
auch für weitere Kreiſe der deutſchen Oeffent- 
lichkeit von Bedeutung und von Intereſſe 
iſt. Davon ausgehend, daß es auch die Preſſe 
iſt, welche die verſchiedenen Organiſationen 
und Teile der Bewegung zu einem großen 
Ganzen zuſammenſchmiedet und damit dem 
Führer zu einer unerſetzlichen Waffe wird, 
erklärte der Preſſechef, daß die Preſſe des 
vor dem Geſetze mündigen Deutſchen im 
allgemeinen an reife und ausgeglichene 
Charaktere herantritt. Dagegen wendet ſich 
die Jugendpreſſe an Menſchen, die fid) durch ; 
weg in der Ausbildung befinden, ganz gleich ⸗ 
gültig, ob in beruflicher, allgemeinwiſſen⸗ 
ſchaftlicher, in religiöfer oder charakterlicher. 
Keines Schriftleiters Einfluß ſei ſo groß 
und ſo entſcheidend wie der Einfluß, den der 
Jugendſchriftleiter ausübe, denn er hätte es 
in ſeiner Hand, die ihm anvertrauten jungen 
Leſer gegen den Staat oder für den Staat 
zu beeinfluſſen. Er trägt damit als Natio- 
nalſozialiſt neben der rein ſchulungsmäßigen 
Verantwortung die viel größere der poli- 
tiſchen. 


den Referate, die in Heidelberg ſtarken Bei- 
fall u. a. von Prof. Gott, Lilienfeld, Prof. 
Wiskemann, Pg. von Obwurzen und von 
Direktor Buſſe von den Siemens ⸗Werken 
fanden, im Rahmen einer von der Reichs- 
jugendführung herausgegebenen Schriften · 
reihe erſcheinen werden. Kif. 


Die Hitler-Jugend, fo erklärte Guſtav 
Staebe weiter, ſei die am leichteſten zu 
kritiſierende Formation der Bewegung. Da 
fle nicht in den Staat eingebaut fei, fei fle 
aud) vor Anwürſfen nicht geſchützt. Es gehöre 
darum kein Aebermaß von Mut dazu, ſich 
über die Hitler-Jugend abfällig zu äußern. 
Die Hitler-Jugend fet fid jedoch bewußt, 
daß ebenſo wie bei anderen Formationen 
auch bei ihr Schönheitsſehler vorhanden ſein 
könnten, und fie fet ſtark genug, manche un- 
ſchöne Erſcheinung, die ſich von der gegen- 
wärtigen Generation in ihre Reihen ge- 
ſchlichen habe, wieder abzuſtoßen und die 
Form und Haltung eines neuen deutſchen 
Menſchen zu beſtimmen, die ihre Jungen und 
Mädel von ihr erwarten. Dann erklärte 
er wörtlich: „Wir müſſen darum aber auch 
vor uns ſelber brutal offen ſein und einen 
Geiſt ablehnen, der uns vergeſſen laſſen will, 
daß es im Leben Erfahrungen gibt, die auch 
wir erſt ſammeln milffen, daß wir deshalb 
immer zuerſt die Suchenden, dann erſt die 
Gebenden fein dürfen. Anſere größte Auf- 
gabe iſt die, unſere Fehler zu ſuchen, ſie zu 
ſehen und ihnen einen unerbittlichen Krieg 
anzuſagen. Ich ſehe einen der größten Fehler 
eines kleinen Teiles von Jugendſührer darin, 
daß fie eine Politik treiben, die eine Su- 
ſammenarbeit mit den Kräften der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung ausſchließt, eine 
Politik, die man beinahe Iſolierungs politik 
nennen könnte, die diejenigen zum Glück in 
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der Minderzahl befindlichen Kreiſe niemals 
vor der Geſchichte verantworten können. Wir 
find uns dabei bewußt, daß jede neue 
nationalſozialiſtiſche Generation immer wieder 
auch eine neue Nuancierung der national- 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung mit fid brin- 
gen wird, was ſich ſchon notwendigerweise 
aus den beſonderen Geſetzen eines jeden Beit- 
alters ergeben wird. Diefe Nuancierung muß 
immer die Grundlage einer Auseinander · 
ſetzung mit der Gegenwartsgeneration ſein. 
Wir find von dem unerſchütterlichen Glauben 
getragen, daß dieſe geiſtige Nuancierung un- 
bedingt notwendig und unvermeidlich iſt. 
Allein dadurch wird verhindert, daß der 
Nationalſozialismus zum Dogma erſtarrt, 
daß er eine Theokratie wie die der alten 
Aegypter wird. Wir lehnen das Dogma ab, 
weil wir das ewige Fluidum aufrecht er- 
halten wollen. Auch die Hitler-Zugend darf 
den Standpunkt nicht annehmen: Wenn einer 
was von uns will, ſo mag er zu uns kommen. 
Aus dieſer Einſtellung kann ſich eine Kette 
von Schwierigkeiten für die Hitler-Jugend 
ergeben, die Dann Au Mißverſtändniſſen An- 
laß geben wird. Die Preſſeabteilung der 
Hitler-Jugend ift der Verbindungsmann der 
Jugend zur Gegenwartsgeneration. Die 
Preffeabteilung hat die Aufgabe, in den 
6 Millionen jungen Deutſchen immer wieder 
den Geiſt des Kampfes und des Opferns 
wachzuhalten und auf der anderen Seite die 
Brücke zu ſchlagen vom Heute zum Morgen.“ 

Zum Schluß ſeiner programmatiſchen 
Ausführungen erklärte der Preſſechef: „Aus 
unſeren Zeitungen muß der ältefte und da- 
mit der reinſte und konſequenteſte National; 
ſozialismus ſprechen, muß der Geiſt der 
Jahre 1923 und 1925 wieder lebendig wer · 
den. Wir, die Hitler⸗Jugend, müſſen in der 
Volksmeinung die Garanten weltanſchau 
licher Konſequenz werden, die würdigen Er- 
ben der 25 Theſen der NSDAP., die in uns 
ihre letzte und große Verwirklichung finden 
müſſen.“ 

Dieſe Ehrlichkeit und Selbſtkritik, die aus 


dem Herzen eines Hitler ⸗ZJugendführers und 


gleichzeitig eines Angehörigen der „Alten 
Garde“ ſpricht, läßt uns den Geiſt erkennen. 
der heute in der Hitler-Jugend zum maß ; 
gebenden Einfluß und Durchbruch ge⸗ 
kommen iſt. G. K. 


Des Student uu 

Im deutſchen Preſſewald wimmelt es feit 
einiger Zeit von Nachrichten und Notizen 
über das ſtudentiſche Leben. So erfreulich 
dieſe Tatſache an ſich iſt, müſſen wir doch 
immer wieder feſtſtellen, daß hierbei oft 
Gedankengänge auftauchen, die von einer be- 
ſchämenden Unkenntnis zeugen. Eine fübbeut- 
{he Zeitung, die wir fonft wegen ihrer zuver- 
täffigen und guten Berichterſtattung durchaus 
ſchätzen, bringt es fertig, vor kurzem folgende 
Randbemertung vom Stapel zu laffen: 

„Der Student muß in den Studenten- 
bund eintreten, er m u ß das Kameradſchafts⸗ 
haus erleben, er muß SA. Mann werden, 
er muß den Freiwilligen Arbeitsdienſt 
mitmachen, er mu ß das Sportabzeichen er- 
werben, er muß mindeſtens ein Semeſter 
an eine oftdeutſche Hochſchule uſw. Das ſind 
im einzelnen ſehr lobenswerte Verpflich⸗ 
tungen; aber wenn ſie ſich häufen, dann 
laſſen ſie ſich kaum mehr erfüllen, denn bei 
all den vielen Aufgaben, die von der Füh 
rung der Deutſchen Studentenſchaft heute 
geſtellt werden, vermißt man leider eine, 
nämlich der Student muß 
ſtu dieren! Dazu fehlt ihm aber all · 
mählich die Zeit, iſt es ein Wunder, wenn 
Examen dürftig ausfallen, wie ſelbſt ſehr 
wohlwollende Rektoren feſtſtellen, zugleich 
mit der Befürchtung, daß der Student all- 
mählich durch die vielen Aufgaben, die auf 
ihn gehäuft find, nervös werde, weil er 
kaum noch eine ruhige Stunde zur inneren 
Sammlung habe? Das Semeſter an einer 
oſtdeutſchen Hochſchule, das zunächſt fret- 
willig, ſpäter verpflichtend ſein ſoll, iſt an 
ſich nichts Neues; die heute fo oft zu 
Anrecht angegriffenen Verdin 
dungen hatten ſolche nationalpolitiſchen 
Giele längſt erkannt und haben, bevor es 
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überhaupt eine Deutſche Studentenſchaft 
gab, Aktive, meiſt auf ihre Koſten, auf ge- 
fährdete deutſche Hochſchulen geſchickt. Wenn 
dieſes Semeſter aber allgemein eingeführt 
werden ſoll, ſo müſſen doch auch finanzielle 
und familiäre Bedingungen beachtet werden. 
Die Eltern der Studenten werden heute aller- 
dings in folchen Dingen kaum mehr gefragt, 
was in Gefprdden und Sufdriften immer 
wieder feſtgeſtellt wird. Sie haben den Sohn 
ohnedies ſelten im Kreis der Familie, die 
Familie ſoll aber doch nach maßgebenden 
Arteilen Keim und Kern des Staates ſein.“ 


Wir ſind überzeugt, daß einem Teil 
unſerer Leſer die Gedanken dieſer Zeitung 
völlig einleuchten werden. Für den, der ſich 
nicht genau im akademiſchen Leben auskennt, 
mag das ſtimmen. Das iſt es aber gerade, 
was wir brandmarken. Denn beim näheren 
Zublicken erkennt man, daß es in der zitier- 
ten Randbemerkung von Anrichtigkeiten nur 
fo wimmelt. Daß der Student ſeinen Dienft 
in der SA tut, ift eigentlich Telbftverftänd- 
lich, daß darüber überhaupt nicht geſprochen 
werden braucht. Anrichtig iff, daß der Ata- 
demiker dem Studentenbund angehören muß. 
Einmal ſind in ihm nur die Parteigenoſſen 
an den Hochſchulen zuſammengefaßt, zum 
anderen ſoll dieſe Organiſation — und das 
könnte der „NRandbemerker“ wiſſen — auf 
eine kleine Elitetruppe beſchränkt werden. 
Das Wohnen im Kameradſchaftshaus iſt 
auch heute noch nicht Pflicht. Einen Frei, 
willigen“ Arbeitsdienſt gibt es für den Stu- 
denten nicht mehr, ſondern jeder Hochſchüler 
wird nach Anordnung des Reichsinnen⸗ 
miniſters ganz von ſelbſt beim Verlaſſen der 
Mittelſchule eingezogen. And was zuletzt die 
angeblich fehlende Möglichkeit des gründ⸗ 
lichen Studiums anbelangt, fo ſcheint es, 
als ob der Verfaſſer in dem vergangenen 
Jahre noch nie etwas davon gehört hat, daß 
die verantwortlichen Stellen der Studenten- 
ſchaft immer und immer wieder erklärt 
haben, daß im neuen Staat Erſcheinungen 
wie die des verbummelten Studenten von 
der Bildfläche zu verſchwinden haben. 


Natürlich muß der Student von heute 
tüchtig feine Kräfte anſtrengen, die fchönen 
Zeiten des Alt⸗ Heidelberg, von denen unfere 
Väter begeiſtert ſchwärmten, ſind vorbei, 
aber ſchließlich verlangt man von den künf⸗ 
tigen Führern eben mehr, als nur durch er- 
büffeltes Wiſſen und gute Beziehungen hod- 
zukommen. Der Dienſt in der SA, im 
Arbeitsdienſt iff nicht dazu da, um den Stu- 
denten zu ſchikanieren, wie das manche 
glauben, ſondern ihn charakterlich zu ſchulen, 
ihm das Verſtändnis beizubringen, daß der 
Handarbeiter genau ſo ein anſtändiger 
Menſch iſt wie der Akademiker. 


Auch die Bedeutung des Oflſemeſters tft 
kläglich verkannt. In dieſem Zuſammenhang 
die „heute ſo oft zu Anrecht angegriffenen 
Verbindungen“ zu erwähnen, iſt berechtigt, 
allerdings darf nicht verſchwiegen werden, 
daß dabei oft rein egoiſtiſche Gründe mit- 
geſprochen haben (Stärkung der eigenen 
ſchwachen Bünde durch Entſendung von Ber- 
bandsbrüdern). Das Oſtſemeſter ift zunächſt 
ein Verſuch, den bedrängten Aniverſitäten 
zu helfen und der Jugend Verſtaͤndnis für 
die Fragen des oſteuropäiſchen Raumes bet. 
zubringen. Gewiß, es iſt für manche Eltern 
nicht leicht, das Studium ihrer Kinder zu 
ermöglichen, aber in dieſem Falle können ſie 
ja die akademiſchen Anterſtützungshilfen in 
Anſpruch nehmen (Stipendien, Freitiſche 
ufw.). Es wird uns niemand abſtreiten, daß 
es, wenn irgend moglich, ratſam ift, nicht 
am Wohnort der Eltern zu ſtudieren. Hier- 
für ſprechen genug Gründe (Wachſen der 
Selbſtändigkeit, Erweiterung des Blid- 
feldes). 

Die von geringer Sachkenntnis getrübten 
Anſichten der Zeitung find aber beiſpielhaft. 
Heutzutage reden und ſchreiben viele Laien 
über ſtudentiſche Angelegenheiten, ohne auch 
nur eine Ahnung davon zu haben. Wir find 
für jede ſachlich unterbaute Kritik dankbar, 
aber dieſen aufgeblafenen Schulmeiſterton 
verbitten wir uns, ſelbſt wenn er von einem 
Hauptſchriftleiter kommt, der auch einmal die 
Bänke einer Univerfitdt gedrückt hat. Sti. 


HERHOREN! WISSEN SIE SCHON? 


„Wille und Macht“ hat 
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Kümpft mit uns gegen die bürgerlich-intellektuelle Zeitschriften- 
literatur! Wirkt mit an unserer Aufgabe, den Geist der deutschen 
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weltanſchaulichen Grundlagen für den den Lebensgeſetzen 
unſerer Naſſe entſprechenden Staat von Blut und Boden 
ſichern zu helfen. (Viertelj. RM. 3,60 zzgl. Geftellgeld.) 
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Sübrerovrsgan der nationalſozialiſtiſchen Sugend 


Jahrgang 2 Berlin, 1. Juni 1934 Heft 11 


Günter Kaufmann: 


Holitiſche Sugend — vollsdeniidhe Susend 


Der volksdeutſche Pfingſtappell des Deutſchtums in aller Welt, ben ber VDA. 
diesmal an Rhein und Moſel abhielt, iſt vorüber, und die Kämpfer für Volkstum, 
Freiheit und Recht find in ihre Frontſtellungen, in die Schützengräben an der 
deutſchen Kulturfront, zurückgekehrt. Der heroiſche Kampf auf dieſen unſichtbaren 
Schlachtfeldern des Völkerlebens tritt wieder an feinen Platz. And in dieſem Augen- 
blick, wo es an allen Grenzen des deutſchen Volkstums brennt, zwingt uns unſer 
nationalſozialiſtiſches Gewiſſen, den Fragen des Volkstumgedankens und der volks. 
deutſchen Arbeit eine gewiſſenhafte Anteilnahme zu ſchenken. 


Man kann die Tatſache nicht wegleugnen, daß bis in die Zeit der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution hinein eine Spannung zwiſchen den volksdeutſchen und den 
nationalſozialiſtiſchen Kreiſen beſtanden hat, und daß die Bewegung ſelbſt nicht mit 
der Gruppe der volksdeutſchen Kreiſe enger zuſammenarbeiten konnte, die damals 
als alleinige Träger des volksdeutſchen Gedankens angeſehen wurden. Die Spannung 
rührte von der grundverkehrten Auffaſſung der „Volksdeutſchen“ her, die glaubten, 
volkspolitiſch im Gegenſatz zum Staat arbeiten zu können und die im Dualismus von 
Staat und Volk die Rettung ihrer Schutzar beit ſuchten. Die liberale Gedanken- 
welt, der politiſche Zuſammenbruch des Reiches und die Minderheitenideologie von 
Genf waren es, die das deutſche Volk und vor allem die volksdeutſch eingeſtellten 
Männer in die Abwehrſtellung, in die Schutzarbeit drängten, von der aus nicht 
im allermindeſten dem Generalangriff der neuen Souveräne, dem Weltkrieg der 
Völker und neuen Staaten gegen das bodengebundene Auslandsdeutſchtum ftand- 
gehalten werden konnte. Giele grundverkehrte Cinftellung der volksdeutſchen Gruppe 
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war es, die zwar das völlig volkspolitiſche Verſagen der etatiſtiſch denkenden Wei- 
marer Demofratie feſtſtellte, aber dieſen Weg ihrer eigenen liberalen Haltung wegen 
nun nicht belämpfte, ſondern umgehen zu können glaubte durch die Konſtruktion eines 
volksdeutſchen politiſchen Zieles, das dem ſentimentalen, romantiſchen deutſchen 
Michel entſprechend natürlich eine utopiſtiſche Idee war. 


Es iſt einmal das Verdienſt des Nationalſozialismus, den bürgerlichen Menſchen 
überwunden und an ſeine Stelle den ſozialiſtiſchen, den politiſchen Soldaten, geſtellt 
zu haben, zum anderen hat diefe Wiederaufrichtung der Volksgemeinſchaft eine jelbft- 
verſtändliche Aeberwindung nicht nur der Landesgrenzen, ſondern auch des rein 
reichsdeutſchen, etatiſtiſchen Denkens ausgelöſt. Somit iſt die Vorausſetzung für 
eine volkspolitiſche Arbeit gegeben und der Dualismus Volk — Staat aufgehoben. 
Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung ift nicht an das Reich, aber in diefer reinen, 
eben deutſchen Form an das geſamte Volkstum, gleichgültig, ob dies oder jenfeits 
der Grenzen, gebunden. And dieſe politiſche Idee des Volkes iſt es, die das durch 
Wohltätigkeit und Vereinsmeierei zuſammengekittete Band von Volk und Heimat 
wieder zu einer unlösbaren, ehernen Einheit verſchmelzt. Der Nationalſozialismus 
iſt ſeinem Weſen nach volksdeutſch, nur mit dem Anterſchied von der bisher liberalen 
Ideologie, daß feine volksdeutſche Sendung nicht ſentimental und bürgerlich iſt, 
daß fie fid nicht im Wolkenkuckucksheim und im Land „Atopia“ verliert, ſondern 
daß fie wirklichleitsnah und politiſch inſtinktſicher iſt. Die politiſche Idee, 
der Glaube an das Reich, an die Kraftquelle, an das Herz der 
Nation, iſt die ſtärkſte Stütze der Volksgruppe im Ausland. 
Das Bewußtſein, Trägerin zur Erfüllung dieſer nationalſozialiſtiſchen Idee ſein zu 
müſſen, das Bewußtſein „Ein Volk — Ein Führer“ ift mächtiger als das Be- 
wußtſein an ein haderndes von internationalen Ideologien zerriſſenes Vaterland 
mit einem treuen kleinen Kreis ſammelnder, wohltätiger Volksgenoſſen im Rücken, 
der jährlich die Mittel für das Beſtehen eine Privatſchule irgendeiner deutſchen 
Gemeinde aufbringt. In der Zeit der liberalen Minderheitsanſchauungen, wo wir 
von unſeren Gegnern immer auf unſere Stimme im Genfer Nat hingewieſen wurden 
und es in Deutſchland Michels genug gab, die auf dieſen politiſchen Trick der beſſeren 
Schachſpieler am Quai d' Orſay hineinfielen — in dieſer Zeit it Schutzarbeit 
geleiftet worden. In dieſer Verteidigungsſtellung haben wir ein ungeahntes Volks. 
vermögen deutſchen Blutes verloren. Aus dieſer Rückzugsſtellung drängt die Front- 
kämpfer an der deutſchen Kulturfront das Vewußtſein einer großen politiſchen, alle 
verbindenden Idee heraus. Das Reich hat wieder Boden unter den Füßen, und 
damit ift wieder der geiſtig⸗politiſche Kontakt zwiſchen Volk und Heimat hergeſtellt. 
So find fie wieder Ideenträger der deutſchen Idee, Volksbürger eines innerlich 
ſtarken Reiches, Mittler von Volk zu Volk und ſomit Träger der Friedenspolitik 
des Führers. | 

Wir haben nur ſkizzenhaft, wie das durch den Rahmen eines ſolchen Aufſatzes 
bedingt iſt, den Anterſchied zwiſchen der volksdeutſchen Ideologie von geſtern und den 
volksdeutſchen Aufgaben von morgen umriſſen. Ideenmäßig, nicht durch bloße 
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Wohltätigkeit, können die Bande des Blutes und damit ſelbſtverſtändlich die Bande 
der deutſchen Kultur im Dienſte einer Befriedigung der Völker aufrechterhalten 
werden. Der Nationalſozialismus hat es vollbracht, allen Volksgenoſſen diefe Idee 
zu geben und zu ſein. 


Die breite Oeffentlichkeit, die innerlich bisher an der Volkstumsarbeit nur 
geringen Anteil genommen hat und den VDA. mit dem damals gerechtfertigten Wort 
„Vereinsbetrieb“ abtat, muß gründlich umlernen. Es iſt, wie der Pfingſtbrief des 
Stellvertreters des Führers vom vorigen Jahre und die diesjährige Rede des 
Neichsinnenminiſters Dr. Frick beweiſt, eine unumgängliche Notwendigkeit, die 
volksdeutſche Betreuungsarbeit, um ſie vor allen Anwettern der 
europdifden Politik zu bewahren, vom Staate unabhängig zu geſtalten. 
Der Volksbund für das Deutſchtum im Ausland, der keinerlei politiſche Ziele ver- 
folgt und weiter nichts darſtellt als den Treuhänder der Heimat ihren Volksgenoſſen 
im Ausland gegenüber, kann darum ſeinen Aufbau und ſeine Wirkungsformen völlig 
unabhängig von der Entwicklung des Staates formen. And daß er von dieſem, 
ſeiner beſonderen Aufgabe entſprechenden Recht Gebrauch macht, das wird jeder 
beſtätigen, der an der Tagung in Mainz und Trier teilgenommen hat. And es wird 
keinem der ausländiſchen „Beobachter“ einfallen, die braven Studienräte und ihre 
Gefolgſchaft mit den ſoldatiſchen Geſtalten der nationalſozialiſtiſchen Revolution zu 
verwechſeln und zu behaupten, daß die hier dokumentierte Haltung von ftaats- 
politiſchen Plänen durchdrungen wäre! Wir können dieſe klare, friedliche und 
kulturelle Arbeit nicht deutlich genug herausſtellen — einmal weil die verhetzte 
Oeffentlichkeit des Auslandes in den Fahnenträgern des blauen Wimpels ein 
politiſches Inſtrument des Dritten Reiches zu entdecken glaubt — zum andern man 
im Reich ganz klar erkennen muß, daß die volksdeutſche Betreuungsarbeit nichts 
mit der volksdeutſchen Aufgabe, die der Nationalſozialismus an jeden einzelnen 
Heft, zu tun hat. So wird auf der einen Seite eine Betreuungsarbeit von volks- 
deutſchen, unpolitiſchen Männern in zähem Kampfe geleiſtet werden milffen, während 
die politiſchen Soldaten des nationalſozialiſtiſchen Staates 
aud Bannerträger der volksdeutſchen Idee find und dafür forgen, 
daß jeder Staatsbürger des Reiches bis hinein in das letzte binnendeutſche Dorf 
von der volklichen Not des Deutſchtums, vom Kampf der deutſchen Minderheiten, 
vom Grenzkampf und den Bevölkerungsproblemen Beſcheid weiß und dieſes 
Wiſſen inſtinktgemäß in ſeinem Leben als politiſcher Soldat 
einſetzt und aus der fid) daraus ergebenden völkiſchen Verpflichtung handelt. 


Hier ſetzt die Aufgabe und Sendung der Jugend ein. Es wäre der 
Glaube ſehr fehl am Platze, daß es Ziel und Erfüllung des 
nationalſozialiſtiſchen Staates fei, feine Jugend in ver- 
ſchiedene Arbeitsgebiete und Wirkungskreiſe aufzuteilen 
und fo z. B. eine politiſche, eine ſportliche, eine konfeſſionelle oder volksdeutſch 
orientierte Jugend heranzuziehen. Das Primat und die Ausſchließlichkeit jeder 
Jugendarbeit muß und wird die Erziehung in der Hitlerjugend zum National- 
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ſozialiſten, b. h. zum politiſchen Deutſchen, darſtellen. Es ift darum ein grund- 
legender Irrtum, wenn einzelne liberaliſtiſche Lehrer, die ſchon in früheren Jahren 
in der volksdeutſchen Schutzarbeit eine Rolle ſpielten, glauben, heute eine VDA. - 
Schuljugend in den Gegenſatz zur Hitlerjugend unter der Deviſe „Hie Volksbürger 
— hie Staatsbürger!“ ſtellen zu können. Es könnte der Betreuungsarbeit des an 
Verdienſten ſo ungeheuer reichen Volksbundes keine größere Gefahr erwachſen, als 
dann, wenn in feinen Reihen ſentimentale, gefühlsmäßige Imponderabilien vor- 
herrſchend würden und einerſeits geſund veranlagte Jugend in ihrem Inſtinkt ver- 
dorben und zu politiſchen Bürgern („deutſche Michel“) verzogen würde — anderer- 
ſeits die Reihen ber VHA.-Sugend zum Sammelpunkt für Drüdeberger 
würden, bie hier ein bequemeres Leben als in der $9. zu führen hoffen. Darum wird 
der Volksbund zu ſeiner nach außen gerichteten Arbeit die Hitlerjugend, wie das 
ſchon geſchehen ift, immer ſtärker heranziehen, die fih in den Dienſt feiner Werbe- 
arbeit jederzeit ſtellt. Die Jugend des VDA. ſelbſt aber wird ausnahmslos in den 
Reihen der HS. und des Bd M. das Erlebnis des Nationalſozialismus ſuchen 
müſſen, und der Hitlerjunge ſtellt ſich wiederum in den Dienſt dieſer ausgeſprochenen 
friedlichen Kulturarbeit des VDA., eingedenk daß Nationalſozialiſt fein 
mehr leiſten heißt. 


Am die volksdeutſche Sendung der jungen Generation zu erfüllen, wird eine 
intenſive politiſche Schulung — die am beſten durch Anſchauung vermittelt wird — 
in Hitlerjugend, SA. und Studentenſchaft einſetzen müſſen. Der Schulunterricht 
wird gleichfalls nicht mehr an der Tatſache, daß jeder 3. Deutſche im Ausland lebt, 
vorbeigehen können. Ebenſowenig wie er nur preußiſch oder bayriſch eingeſtellt 
ſein darf, ebenſowenig darf er nur reichsdeutſch ſein, ſondern eben darüber hinaus 
auch volksdeutſch. Die Schickſalsgemeinſchaft der Deutſchen dies 
und jenſeits der Grenzen muß jedem der heranwachſenden 
Volksgenoſſen nicht nur in die Seele, ſondern auch in den 
politiſchen Verſtand geſchrieben ſein. Wenn aus dem Volke der 
Dichter und Denker endlich auch das Volk der politiſchen Soldaten werden ſoll, was 
nicht allein dadurch geſchleht, daß die Dichter und Denker in Braunhemden auftreten, 
ſo iſt das eine Frage und Sache der Jugend! And eine politiſche Jugend wird zwar 
kein ausgeſprochenes Einzelwiſſen, aber Inſtinkt haben, der auch daran gemeſſen 
werden muß, in welchem Maße das Verſtändnis, die innere Verbindung zu den 
Volksgenoſſen im Ausland hergeſtellt iſt. Politiſche Jugend hat größte und ge⸗ 
waltigſte Aufgaben, die eben nur von ihr gelöſt werden können. Sie erhebt darum 
den Totalitätsanſpruch ihrer Arbeit und Sendung wegen. Sie hat an der Volks 
werdung mitzuwirken, weil ſie es iſt, die in der volksdeutſchen Sphäre den inneren 
geiſtig⸗ſeeliſchen Kontakt zwiſchen Jugend und Auslandsdeutſch⸗ 
tum, zwiſchen Heimat und Volksgruppen herſtellt und den Glauben an Deutſchland 
im Denken und Handeln der Volksgenoſſen in aller Welt immer wieder erneuert. 
And dieſe Aufgabe, das weltanſchauliche Band zwiſchen hüben und 
drüben zu ſchmieden und durch die Geſchichte hindurch zu erhalten — das 
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kann nur von einer die volksdeutſche Idee in fid aufnehmenden Jugend, bie politiſch 
iſt, denkt und handelt, erfüllt werden. 


Wir müflen in dem Wort „Volksgemeinſchaft“ das Ziel und die Er- 
füllung des Nationalſozialismus überhaupt erblicken, einmal als Aeberwindung der 
Klaſſen, des Bürgers und des Proletariers durch den ſoldatiſchen Menſchen, den 
Sozialiſten; zum anderen bedeutet Volksgemeinſchaft das große geiſtige Reich aller 
Deutſchen drinnen und draußen. 

Darum iſt es an dir, politiſche Jugend, die Idee Adolf Hitlers in die Zukunft 
zu tragen in Erfüllung deiner ſozialiſtiſchen und deiner volks⸗ 
deutſchen Sendung. 


Loyola: 
Bas Wi die Pax Romana? 


„Pax Romana, zu deutſch römiſcher Friede, das ift wohl eine von Rom auge 
gehende Friedensbewegung“, hören wir ben Spießer fagen, mit einem Gefühl behag. 
licher Geborgenheit vor politiſcher Bedrohung. And doch gibt ſchon der Name der 
fo benannten ſtudentiſchen Organiſation ein ganzes Programm wieder, ein Pro- 
gramm, das gerade der jugendliche Deutſche kennen muß, ba fid die Pax Romana an 
ihn ſpeziell wendet in dem Beſtreben, auch die jetzige Jugend wieder von Volk und 
Vaterland abzuwenden. 


Pax heißt überſetzt Friede; Romana iſt als Attribut mit römiſch zu überſetzen, 
aber beileibe nicht in der eigentlichen geographiſchen Bedeutung des Wortes. Rom 
als Stadt wird von dieſer Organiſation ebenſoviel und ebenſowenig betrofſen, wie 
jede andere gleichartige Stadt. Da im alten Latein eine andere Bedeutung des 
Wortes Romanus nicht zu finden ift, wollen wir einen Augenblick mal das Küchen⸗ 
latein der mittelalterlichen ehrwürdigen Mönche zu Hilfe nehmen, und ſiehe da, der 
geographiſche Begriff wird zum politiſchen Programm. Nom iſt hier nicht die 
heilige Stadt als Ganzes, in der ein verdorrter Stock grün werden mußte, als dem 
deutſchen Tannhäuſer ex cathedra Anrecht geſchah, und dies durch ein Wunder dem 
Heiligen Vater nach der Legende klar wurde; Nom iſt vielmehr, modern ausgedrückt, 
der Staat „Citta del Vaticano“. Pax Romana iſt alſo zu überſetzen: Friede, wie 
ihn Nom (die Citta del Vaticano) meint, als ausländiſche Macht. And nun, 
Deutſcher, verlaſſe einmal das deutſche Denken, um den Ausländer dieſer Schattierung 
verſtehen und, wenn möglich, achten zu lernen, und denke, ſo ſchwer es dir fallen 
wird, wie ein getreuer Bürger der Citta del Vaticano. 


Friede, wie ihn „Rom“ meint, das iſt gewiß ein Programm, das uns intereſſiert. 
Aber nun kommt die Abſurdität: Dies Programm vertritt nicht etwa der Staat 
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Citta del Vaticano in internationalen Verhandlungen zur Wahrung des Friedens; 
nein, es wird vertreten durch eine internationale Organiſation ſtudentiſcher Art, 
aber ohne daß ſich die Citta del Vaticano gegen dieſen Mißbrauch ihres Namens 
verwahrt. Wir haben es alſo klar mit der ſchwarzen Internationale zu tun; mit 
ihrer Politik und — mit ihrer Moral. 

Laſſen wir die Pax Romana nun einmal ſelbſt ſprechen: „Wir durchleben bange, 
ſchwere Stunden: eine herbe Enttäuſchung iſt über alle die gekommen, die wähnten, 
die Völker verſöhnen zu können und der Welt den Frieden zu ſchenken. Aber wir 
Katholiken haben kein Recht zu verzagen (wie kommt der Herr dazu, einfach im 
Namen der Katholiken zu ſprechen; dieſe Anmaßung weiſen wir zurück! D. Verf.); 
wir müſſen auf Gott vertrauen, zu ihm beten — und unermüdlich weiterkämpfen. 
Vor allem wir in der Pax Romana haben keinen Grund, den Mut finfen zu 
laſſen; unſere Saat fällt auf ein fruchtbares Erdreich, und ſie wird, ja ſie muß 
einſt hundertfältige Frucht tragen. Die Sorge einer bitteren Stunde (1) darf uns 
nicht den Blick in die Zukunft trüben; wir müſſen uns reſolut pofitiver Arbeit 
zuwenden. Pax Romana iſt eine internationale Arbeitsgemeinſchaft. Es ſoll einer 
den andern zur Arbeit anſpornen, zur Arbeit begeiſtern; vor allem aber ſoll einer 
aus des andern Arbeit lernen — unſer ſoziales Denken wird ſich ſpontan umſetzen 
in die ſoziale Tat.“ So und ähnlich ſchrieb im Maͤrz 1933 Dr. Lambert Schaus, 
Oprüfibent der Pax Romana, gelegentlich der herrlichen Wiedererſtehung unſeres 
Volkes. 

Wenn wir auch ſchon damals Herrn Schaus zu verſtehen glaubten, wir wollten 
die Tat abwarten, bevor wir ihn öffentlich kritiſieren, mit ihm die Pax Romana. 
Es hätte ja ſein können, daß die Pax Romana aus der ſozialen Tat unſeres Führers 
lernen wollte, „ſoziales Denken in die ſoziale Tat umzuſetzen“; es hätte ja auch ſein 
können, daß die Pax Romana in „reſolut pofitiver Arbeit“ die Friedensbeſtrebungen 
unſeres Führers unterſtützt hätte. Ja, wir ſcheuten uns, die Aufrichtigkeit der Worte 
des Präfidenten: „Wir beten für den Frieden, wir kämpfen um den Frieden 
der Welt“ anzuzweifeln, da dies ja bedeutet, daß ein derartiges Beten mit innerem 
Vorbehalt geſchehen fei. Aber die rauhe Wirklichkeit hat doch tatſächlich das letztere 
ergeben. Welch ungeheuerlicher Mißbrauch der Religion! 


Erſt dann, wenn wir die Pax Romana noch etwas näher betrachten, verſtehen 
wir die Vorausſetzungen für eine derartige Moral. Der weitaus größte Teil der 
Propaganda der Pax Romana ergeht ſich in Lobpreiſungen ihrer aan Oteben- 
organijationen und ihrer eigenen fogialen „Tätigkeit“. 

„Lieben, das will fagen: erraten.“ „Die bie Armen wirklich lieben, erraten ihre 
immer wieder neuen Bedürfniſſe und erfinden einfach neue Formen der Hilfstätig- 
feit, um fie zu befriedigen.“ Wenn kurz vorher zu leſen ift: „Es gehört zum Kenn- 
zeichen des Chriſten, in höchſtem Maße ſozial zu ſein“ (alles S. 21 Pax Romana. 
Annus XI, Mai 1933), dann wären die verfloſſenen Machthaber marxiſtiſcher 
Prägung die beſten Chriften geweſen! Sie errieten immer wieder neue Möglich- 
keiten, Volksgenoſſen in Not zu bringen, in ihnen aber andererſeits immer neue 
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DBedlirfniffe zu erraten und die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe im nächſten Wahl- 
kampf zu verfedten. Alle „ſozialen“ Maßnahmen der verfloſſenen ſchwarz⸗roten 
Machthaber enthielten dieſe Art von „Liebe“ für ihre wirklich armen Opfer. 
Anerkannt, daß die oben zitierte Aeußerung ehrlicher Aeberzeugung entſpringen mag, 
iſt ſie doch niemals eine Löſung der ſozialen Frage. Sozialismus iſt Eintreten des 
ganzen Volkes für jeden einzelnen Volksgenoſſen, der in Not iſt. Keiner würde 
ſo wie wir begrüßen, wenn die Pax Romana die Worte Chriſti: Liebe deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt! fo beherzigen würde, wie fie im Deutſchen Staate heute 
beherzigt werden, ohne lange Kommentare und Verklauſulierungen. Nicht Almoſen, 
ſondern Lebensmöglichkeit will der Arme; karitative Fürſorge nur da, wo ſie am 
Platze iſt, für die Armen, die aus eigener Kraft nicht leben können. Wir werden 
nicht zulaſſen, daß bei uns die Zahl der Armen vergrößert wird, um an den unglüd- 
lichen Opfern einer ſolchen Politik dann „Wohltätigkeit“ zu üben ad majorem gloriam 
Dei! Wir verkennen nicht, daß die in der Pax Romana vertretene Auffaſſung über 
„Sozialismus“ einſtmals modern war; ſie war aber falſch und hat ſich deshalb über⸗ 
lebt. Wir wollen immerhin der Pax Romana Gelegenheit geben, die Worte ihres 
Präfidenten zu beherzigen: „Vor allem aber ſoll einer aus des andern Arbeit 
lernen“. So wenig es religiös zu vertreten iſt, daß einer das Haus ſeines Nächſten 
anzündet, um ſich dann beim Löſchen des Brandes in Nächſtenliebe zu betätigen, 
ſo wenig iſt es auch vertretbar, einer Wohltätigkeit das Wort zu reden, die an denen 
geübt wird, die man ſelbſt in Not bringt. Hier ſollte die Pax Romana die Löſung 
der ſozialen Frage beginnen! 


Dies ſcheint jedoch in Widerſpruch mit dem „Frieden, wie ihn Rom meint“, 
zu ſtehen. Wohl hat dem deutſchen Volke Adolf Hitler ſeinen inneren Frieden 
wiedergegeben; wohl liegt der marxiſtiſche Atheismus am Voden; wohl wurden die 
teligiöſen Bedürfniſſe der Kirchen erfüllt; wohl wurde ein Konkordat abgeſchloſſen, 
und wohl liebt in Deutſchland praktiſch der Großteil des Volkes ſeinen Nächſten 
wie ſich ſelbſt. Ja, wohl gab das deutſche Volk in ſeinen Vereinigungen auch ſolchen 
ſtudentiſcher Art feinen unchriſtlichen pharifäiſchen Konfeſſionsdünkel aus freien 
Stücken auf; trotzdem ergoß gerade die ſich chriſtlich nennende Pax Romana ihren 
ganzen Haß auf ihrem letzten Kongreß über das nationalſozialiſtiſche Deutſchland. 
Als wahrhaft chriſtlich wurde nur der von feiner eigenen katholiſchen Korporation 
ausgeſchloſſene Dr. Dollfuß erachtet und den von ihm durch Ehrenbänder uſw. ge- 
ſchätzten, im heutigen Oeſterreich allein geduldeten Korporationen des konfeſſionellen 
Haſſes die Vertretung des „Deutſchtums“ übertragen. Es wurde feſtgeſtellt, daß 
der Friede im Sinne ber Pax Romana nicht mit dem nationalſozialiſtiſchen Deutid- 
land zu vereinbaren iſt, und das rechtfertigt unſere Anſicht, daß die Veſtrebungen der 
Pax Romana nur einen ſehr bedingten Frieden unſerem Volke wünſchen, nämlich 
den dauernden Zuſtand außenpolitiſcher Zweitklaſſigkeit und innenpolitiſchen Un- 
friedens. 


Der deutſche Ehrenſtandpunkt der Gleichberechtigung der 
Voͤlter verbietet uns, an ſolchen wahrhaft heuchleriſchen und 
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unaufrichtigen Organifationen Anteil zu nehmen. Vorſicht! 
Politiſcher Katholizismus! Wie wir jede Klarſtellung begrüßen, fo auch die Ent- 
hüllung des wahren Sinnes der Pax Romana. Es iſt eines deutſchen Studenten 
unwürdig, ſich weiter mit dieſer „akademiſchen“ Internationale abzugeben. Wir 
danken es unſerem Führer um ſo mehr, daß er den Konfeſſionshader im deutſchen 
Volke überwunden hat, und werden jeden Verſuch im Keime erſticken, dieſen Hader 
wiederaufleben zu laſſen. 


Praetorius: 
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Die beeunende Wasedonicrfeace 


Swan Michailow iff ber Führer ber S. M. R. O., der Inneren Mazedoniſchen 
Revolutionären Organiſation, die für die Autonomie Mazedoniens kämpft. 
Mazedonien iſt für den zivilifierten Mitteleuropäer ein hiſtoriſcher Begriff, man 
weiß, daß vor über 2000 Jahren Philipp von Mazedonien in ſeinem Sohn Alexander 
der Welt einen der größten Eroberer und — was mehr iſt — Herrſcher aller Zeiten 
ſchenkte. Der Kundige der germaniſchen Völkerwanderung weiß auch, daß hier in 
Mazedonien ein Zug der Oſtgoten vor 1500 Jahren weilte und, wie der heutige 
Augeneindruck des Menſchenſchlags gewiſſer Dörfer im griechiſchen Mazedonien zeigt, 
auch Nachkommen gefunden hat. 

Sonſt aber iſt Mazedonien nur bekannt einigen deutſchen feldgrauen Soldaten, 
die im Ringen des Weltkrieges hier den Landweg nach Konſtantinopel ſchützten, 
und der Zigarettenraucher erinnert ſich, daß die mazedoniſchen Tabake zu den edelſten 
gezählt werden. 

Das politiſche Problem Mazedoniens iſt in Deutſchland völlig unbekannt. Es 
exiſtiert jedoch und wird, wie jede echte politiſche Frage, eines Tages gebieteriſch 
ſeine Löſung fordern. Politiſche Probleme verdanken ihre Exiſtenz im Grunde 
immer nur dem Zwieſpalt zwiſchen den Lebenskräften eines Volkes oder einer be⸗ 
ſtimmten Gruppe und der augenblicklich herrſchenden ſtaatlichen Konſtellation, die 
Dynamik der Löſung der politiſchen Probleme iſt aber weſentlich bedingt durch die 
Lebensausſichtsloſigkeit des unterdrückten Teiles im bisher herrſchenden Syſtem. 
Das politiſche Problem Mazedoniens beruht auf folgendem: 

Eine Volksgruppe von 2% Mill. Menſchen, die die bulgariſche Sprache ſprechen 
(Namensendigung auf „off“, nicht wie im Serbiſchen auf „itſch“), ift im Balkankrieg 
1912 und dann durch den Friedensvertrag von Neuilly an 3 Staaten verteilt worden; 
Griechenland erhielt 33 000, Serbien 27 000, Bulgarien 6000 Quadratkilometer. 
Dieſe Zerteilung iſt nicht durch geographiſche Grenzen ſtrategiſch notwendig geweſen, 
ſondern Mazedonien bildet landſchaftlich ein geſchloſſenes Ganzes, mit natürlichen 
Gebirgsgrenzen gegen Albanien und Serbien, das von dem Fluß Warder nach dem 
Aegäiſchen Meer aufgeſchloſſen wird. Die Hauptſtadt Mazedoniens iſt Saloniki. 
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Das Gebiet ift nicht einheitlich befiedelt, ſondern kennt wie faft alle Balkangegenden 
neben der vorherrſchenden Gruppe, hier Mazedonier, ein buntes Nebeneinander von 
faft einem Dutzend anderer Volksgruppen, Griechen, Albanier, Zigeuner, Türken, 
Juden, Walaho-Rumänen, Serben, neuerdings Deutſche, Kroaten uſw., die die 
verſchiedenſten Religionen beſitzen, jedoch zuſammen nur eine Minderheit bilden. 
Dieſes Durcheinander der Volkstümer iſt das Ergebnis einer wechſelnden Herrſchaft 
vieler Jahrhunderte; Kreuzzüge und Türkenherrſchaft ſeien erwähnt. Beſonders 
verändert in der Volkszuſammenſetzung wurde Mazedonien jedoch erſt durch den 
letzten Friedensſchluß. Mehr wie 600 000 mazedoniſche Flüchtlinge wanderten in 
Bulgarien ein, 250 000 davon aus Griechenland, d. h. ein Viertel der mazedoniſchen 
Bevölkerung verließ die Scholle. Faſt die geſamte Führerſchicht wurde durch die 
Repreffalien der neuen Obrigkeit außer Landes getrieben; zurück blieben nur 
Bauern. Bulgariſche Lehrer wie Prieſter wurden vertrieben, Schulen und Kirchen 
wurden geſchloſſen. Ein Syſtem der Affimilation: Der Beſitz emer bulgariſchen 
Zeitung genügt, um ins Gefängnis zu wandern. Gerbiflerung und Grähiſierung fette 
ein, wie es ſelbſt die 500jährige Türkenherrſchaft nicht kannte. Eine planmäßige 
Amfiedelung erfolgte in der Abſicht, gemiſchtſprachige Gebiete zu ſchaffen, wie Beod⸗ 
achtungsſtellen für die neue Obrigkeit. Deutſche, kroatiſche, ſerbiſche Soldaten werden 
bei großen finanziellen Erleichterungen, Abkürzung der Dienſtzeit in „Südſerbien“ 
— der Ausdruck Mazedonien iſt verboten —, angeſiedelt. Mit allen ſtaatlichen 
Mitteln wurde verſucht, „Staatsbürger“ aus der neu gewonnenen Bevölkerung zu 
machen. Mit der Grauſamkeit von ungivilifierten Bauernvölkern, die als Vorbild 
ſtaatlichen Denkens nur eine 500jährige Türkenherrſchaft mit ihren harten Methoden 
einer erfolgreichen Entnationalifierung kannten — Abtötung der Zeugungsfähigen, 
Lebenlaſſen der Greiſe und Frauen —, wurde die franzöſiſche Ideologie der Heilig- 
keit der Verträge in die Praxis umgeſetzt! Zehntauſende von volkstreuen Maze⸗ 
doniern wurden erſchoſſen, weder eine legale parlamentariſche Vertretung, noch ein 
legaler Widerſtand konnte ſich bilden, denn objektive Gerichtshöfe, die Vorausſetzung 
jeder Legalität, exiſtierten nicht. So vollzog ſich der Widerſtand und der Aufſtand 
des mazedoniſchen Volkes in anderen härteren Formen, als fie das völkiſche Leben 
der europdifden Kulturſtaaten kennt, — „wenn kein rächender Arm die Gerechtigkeit 
wahrt auf Erden, wenn unerträglich wird die Laſt, greift der Menſch hinauf ge- 
troſten Mutes nach den ewigen Rechten, die unveräußerlich feiner harren.“ Dieſe 
Worte aus Schillers „Tell“ bezeichnen am beiten die geſchichtliche Lage des mazedoni⸗ 
ſchen Volkes und ſeine Verhaltungsweiſe und befreien eine heroiſche Bewegung 
von dem Vorwurf, eine lichtſcheue Verſchwörerbande zu ſein, die Dolch und Revolver 
ſpielen läßt. Der Spießer Mitteleuropas, eine ſpäte Entartung und Verfettung des 
homo sapiens, beſitzt in allen feinen ziviliſatoriſchen Gewändern, als Geſchichts. 
profeſſor, Diplomat, Journaliſt wie Nomanſchriftſteller und Literat, die gleiche 
Eigentümlichkeit einer unbedingten Scheu vor der Wahrnehmung grauſamer Got, 
ſachen und blutiger Lebenskämpfe. Dieſem Nichtſehenwollen einer liberalen, alſo 
blutleeren Schicht in ihrer inſtinktiven Abneigung aller Lebenskataſtrophen gegen- 
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fiber ift die Ankenntnis in Deutſchland über Mazedonien zu verdanken. Wütend 
wird der Spießer erft dann, und darin iff er unübertrefflicher Nationaliſt und 
hundertprozentiger Schüler der frangdfifden Revolution, wenn er ein Syſtem ge- 
funden hat, mit dem Tatſachen des völkiſchen Lebenskampfes irgendwo nicht über- 
einſtimmen. Er neigt dann dazu, zu ſchimpfen, das Anangenehme zu verkleinern, als 
verabſcheuungswürdig zu fla[fifigieren, da es ihm an dem notwendigen Mut fehlt, 
ſtatt in der Ebene der Parteilichkeit in den Gegenſätzen des Lebens zu denken. 


Außenpolitiſche Konſtellationen dürfen dem gerechten Betrachter der magedoni- 
ſchen Verhältniſſe den Blick nicht trüben. Durch die Schilderung des grauſigen 
Kampfes eines Volkes um feine Freiheit und Unabhängigkeit ſoll hier nicht 
Stimmung gegen eine fremde Regierung gemacht werden. Das wäre die Haltung 
liberaler Literaten, die der Kapitalismus für feine Ziele als Claqueure auf die 
politiſche Arena zu ſchicken pflegte. Da aber das künftige Europa nicht dem Bild 
eines ſich wälzenden Rudels gegenſeitig verbiſſener Hunde ähneln kann, ohne 
Europa in den Abgrund zu reißen, iſt die Beſeitigung aller Brandherde künftiger 
Kriege ein Gebot kluger Herrſchaft, die immer als Beherrſchung der eigenen Triebe 
auftritt, nicht als Diktat und Knechtung Fremder. Nur diefe Amkehr der Denfungs- 
weiſe in den betreffenden Schichten wird auch Mazedonien cen und dem 
Balkan Frieden geben. 


Träger des illegalen Kampfes des mazedoniſchen Volkes um ſeine Freiheit der 
kulturellen und politiſchen Lebensäußerungen iſt die 1893 gegründete Innere 
Mazedoniſche Revolutionäre Organiſation (J. M. R. O.). Sie wurde gegründet, 
nachdem auf der Berliner Konferenz 1878 ein Anterſchied zwiſchen der mazedoniſchen 
und den übrigen bulgariſchen Gebieten, die teilweiſe Autonomie erhielten, gemacht 
wurde. Das erſte Stück der Satzungen lautet: „Ziel der Organiſation iſt die 
Schaffung eines autonomen Mazedoniens in ſeinen hiſtoriſchen und geographiſchen 
Grenzen.“ 


Revolutionäre Stoßtrupps kämpften gegen die türkiſche Herrſchaft Der Plan 
einer allgemeinen Bewaffnung der Wehrfähigen, einer allgemeinen Erhebung, wie 
der wirtſchaftlich und ſozialen Wiederaufrichtung der chriſtlichen Bevölkerung wurde 
verfolgt. 1903 kam es dann zu dem drei Monate langen Aufſtand von 30 000 Maze⸗ 
doniern, dem Hindenaufſtand, der erſt von 300 000 Türken unter Omir Redſchi Paſcha 
mit größter Grauſamkeit niedergeſchlagen wurde. 200 Dörfer mit 12 000 Häufern 
wurden eingeäſchert. Trotz großer Verluſte beſchloß das Komitee weiterzufämpfen, 
die Bevölkerung bereitete fid) auf weitere Auſſtände vor. Anterdeſſen legten in Aus- 
wirkung des Aufſtandes die Großmächte der Türkei die Reformen von Murſteeg auf; 
die in der Vefprehung von Reval zwiſchen Eduard VII. von England und Sar 
Nikolaus II. zur weiteren Autonomie geführt hätten, falls nicht die jungtürkiſche 
Revolution mit der Proklamation einer konſtitutionellen Verfaſſung einen neuen 
Tatbeſtand gefdjaffen hätte. Deshalb befahl die J. M. R. O. eine legale Kampfes. 
weiſe, die erft aufgegeben wurde, als die Jungtürken bei der fog. Entwaffnungs⸗ 
aktion Graufamleiten alten Stils begingen. Dieſe Kämpfe führten dann zum Ballan- 
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krieg 1912, dem Eingreifen der anderen Balkanſtaaten gegen die Türkei, und befreite 
Mazedonien von den Türken. 


Infolge der imperialiſtiſchen Geſichtspunkte der 93alfanftaaten, die ein autonomes 
Mazedonien nicht zuließen, kam es 1913 zum 2. Balkankrieg, der Mazedonien zer⸗ 
ſtückelte und größtenteils an Serbien und Griechenland brachte. Der Vertrag von 
Reuilly entriß Bulgarien ein weiteres Gebiet Mazedoniens. Infolge ber Ausſichts⸗ 
lofigkeit eines legalen Kampfes in den entriſſenen Gebieten organiſierte der Führer 
der J. M. N. O., Todor Alexandroff, einen neuen illegalen Kampf. Bewaffnete 
„Tſchetniks“ überſchritten die Grenzen. Aufſtände, Attentate, Brückenſprengungen, 
Geiſelmorde kennzeichnen dieſe Phaſe der Befreiung des Balkans. Die jugo- 
flawiſche Regierung errichtete wohl mit Reparationsgeldern einen einzigartigen 
Grenzwall in Europa. 400 Kilometer lang ein zwei Meter breiter Stacheldraht⸗ 
verhau, mit Betonwachttürmen faft alle Kilometer. Weber Felſen und durch abge- 
holzte Wälder zieht dieſe Grenze des Friedens von „Neuilly“, ohne bisher ver⸗ 
hindern zu können, daß die bewaffneten Freiſchärler der J. M. R. O. ber mazedoni⸗ 
ſchen Bevölkerung durch ihre Taten im ſerbiſchen Mazedonien von dem Wirken der 
J. M. N. O. künden und damit neuen Mut zuſprechen. Trotz ſchärfſter ſtaatlicher 
Aeberwachung ift es bisher unmöglich geweſen, dieſen heroiſchen Kämpfern für ihr 
Volkstum Abbruch zu tun. Nach der Kampfdeviſe „Swobode ili Smert”, „Freiheit 
oder Tod“, fällt keiner lebend in die Hände der Gegner, ſondern tötet ſich vorher 
ſelbſt. 

Es ift politiſch verſtändlich, daß mit allen Mitteln verfudt wurde, die Seele des 
mazedoniſchen Widerſtandes in ber Perſon des Führers der S. M. N. O. zu treffen. 
1924 wurde ſo Todor Hexendorff getötet. Seitdem lebt der neue Führer der Be⸗ 
wegung, Swan Michailow, verborgen in den Wäldern Mazedoniens. In 
Sofia und ganz Bulgarien war das Ergebnis einer ſchwachen bulgariſchen Regierung 
die Tatſache, daß der politiſche Mord feinen Einzug hielt. Franzöfiſches und 
ſerbiſches Geld arbeiteten; die Anterſührer der J. M. R. O. wurden planmäßig 
abgeſchoſſen, bis diefe zu Gegenmaßnahmen griff. Der europäiſchen Oeffentlichkeit 
wurde dieſer politiſche Kampf als ſog. mazedoniſche Blutrache eingeflüſtert, um 
beſtimmte Drahtzieher nicht zu belaſten. Der langjährige Herausgeber der „La 
Macedonie“ in Genf, Eftimoff, wurde vor dem Königlichen Schloß in Sofia Ende 
Januar 1933 mit 8 Jagdgewehren erſchoſſen; einer der ergriffenen Täter wurde 
nach Einlieferung ins Krankenhaus am anderen Morgen tot aufgefunden, da die 
Krankenſchweſter ihn erſchoſſen hatte. Ziviliſatoriſchen Gemütern, die ihre Lebens- 
rechnung durch Bezahlung der Lebensverſicherungsprämie nicht mit Blut begleichen, 
eine unheimliche Vorſtellung, vollzieht ſich in graufigſter Elementarität dort ein 
Prozeß der Befreiung eines Volkes. Die erſte Phaſe der reſtloſen Einigung des 
bulgariſchen Mazedoniens ſcheint ſeit Aufhören der politiſchen Morde im Juni 1933 
in Sofia beendet. 


In Bulgarien bildet tatſächlich, wie der franzöſiſche Miniſter Herriot auf feiner 
Bulgarienreiſe 1933 fagte, die J. M. R. O. einen Staat im Staate. Nicht durch 
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Zwang, ſondern durch das Beiſpiel eines Heroismus, der in der heutigen liberalen 
Welt wenig Nachahmung finden wird. Ein Kult der Totenehrung verbindet jeden 
Mazedonier in Bulgarien mit den im unterjochten Teile gefallenen Kämpfern; in 
jedem Dorf werden große Plakate mit den Bildern der Gefallenen angeheftet. 
Bereitwillig ſteht jeder, Student, Arbeiter, Dichter, Bauer, auf, um vielleicht von 
dem Auftrage nie wiederzukehren, Dichter wie Ilja Kuſcher oder Lubonier Weſow 
zeugen davon. Man hat früher die Bulgaren die Preußen des 
Balkans genannt. Die Mazedonier ſind es mit größerem 
Recht. 

Swan Michailow ift der ſagenumwobene unſichtbare Führer feines Volkes. 
Soldat in allem, Kämpfer in allen Lebensgewohnheiten, ein echter Nachkomme großer 
unbekannter Ahnen, hat er in den Momenten größter Ausſichtsloſigkeit den ſtärkſten 
Mut gefaßt. Zwei Verdienſte ſcheinen ihm meiner Erwägung nach heute ſchon mit 
hiſtoriſchem Anrecht zuzugeſtehen: 

1. Einem Volke, das 500 Jahre unter Fremdherrſchaft der Türken ſtand, dem 
jede Macht und Herrſchaft deshalb verhaßt und bekämpfenswert erſcheint, das in 
ſeinen Gefühlen und Lebensgewohnheiten eine echte Demokratie, allerdings der 
unterjochten Sklaven war, die Härte und Diſziplin einer gegliederten Herrſchaft 
anerzogen zu haben. 

Der große Anterſchied zwiſchen dem heutigen bulgariſchen Volk in ſeiner fürchter⸗ 
lichen politiſchen Zerklüftung, die vor Ernennung des neuen Militärs zu den verant. 
wortlichen Lenkern der Staatspolitik durch ſchrankenloſen Parlamentarismus und Be- 
amtenkorruption der franzöſiſch kultivierten und liberaliſterten bulgariſchen Oberſchicht 
ſich „auszeichnete“, und dem mazedoniſchen Volksteil iſt als das Ergebnis der harten 
Zucht der politiſchen Not und der Führung der Mazedonier anzuſprechen. 


2. Der Zerſtörer des Kommunismus in Mazedonien und damit auf dem Balkan 
geweſen gu fein. 600 000 Flüchtlinge, in dürftigſten Reiſigzelten jahrelang lebend, 
erfüllt von der Leidenſchaftlichkeit ihres Charakters und der Not, wären das beſte 
Saatfeld und die willigſten Werkzeuge der Moskauer Sendboten geworden — wenn 
die J. M. R. O. nicht eingegriffen hätte. Nicht Zankoff beſeitigte den Agrar- 
kommunismus Stambuliſkis 1923 in Bulgarien, ſondern Schüffe ber J. M. N. O. 
Zwei Drittel der Gegner, die in Sofia voriges Jahr von den Mazedoniern erſchoſſen 
wurden, waren Kommuniſten. Wenn die J. M. N. O. das Angebot Moskaus an- 
genommen hätte, wäre heute der geſamte Balkan kommuniſtiſch und vielleicht noch 
viel mehr. Man denke an Angarns und Oeſterreichs Vergangenheit und daran, daß 
z. B. 70 Prozent der juriſtiſchen Hörer in Belgrad kommuniſtiſch wählen, ba es 
eine jugoſlawiſche Jugend als Staatsjugend etwa der Diktatur nicht gibt. 

Swan Michailow iſt zwar Kämpfer, aber kein Schlächter; dies beſagt jedem, 
der ihn ſah, ein Augeneindruck. Es iſt auch kein Fanatiker, der ſich verkrampft und in 
Geifer der Hyſterie gerät. Das zeigt ſeine durchaus maßvolle Stellungnahme zu 
den Plänen des Balkanpaktes und ber Aeußerung jugoflawiiher Regierungsftellen. 
Er proklamiert als Ziel der Befreiung des Balkans die Herausnahme des Sank 
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apfels Mazedonien aus dem imperialiſtiſchen Streit Bulgariens, Serbiens, Griechen ⸗ 
lands und die Errichtung eines autonomen Mazedonien als eine Art Balkan - 
ſchwei z. Der Weg zur Befreiung des Balkans kann vielleicht auch ein anderer 
ſein, wenn wirklich maßvolle Herrſchaftsmethoden auf dem Balkan einziehen ſollten. 

Der heutige Su[tanb ber Anterjochung wird nicht ewig fein. Wo immer 
ein Männerbund Mazedoniens die Sache des Volkes per, 
tritt, tritt eine Wandlung ein, die zwangsläufig ſich ent- 
wickelt. Erſteht dem Volke noch ein Führer, fo folgt bie geſchichtliche Geſtaltung. 
Iwan Michailow verdient dieſe Bezeichnung. In 10 Jahren wird ihn Europa 
beffer kennen. Auf verlorenem Poſten — auch in ausſichtsloſer politiſcher Seit — 
ffanb auf dieſer Erde noch keiner, der fid) nicht ſelbſt aufgab. 

„Swobode ili Smert.“ 


Rainer Schlösser: 


Baldur von Schirach als Loviter 


Die Lebenskraft einer Nation hat zu allen Zeiten das Symbol als Verſinn⸗ 
lichung ſeiner innerſten Auftriebe gefordert; ſoldatiſche und ritterliche Völker, und 
nur ſolche beſtehen vor Gott und der Welt, ſind ſich deſſen immer bewußt geweſen. 
Die Adler der römiſchen Legionen beweiſen das ebenſo beredt wie die zerfetzten 
Regimentsfahnen der friderizianiſchen Armee. Preußen gewann ſolange feine 
Kriege, als ſeine Bürger die Fahne zu grüßen wußten. Die Generation des Zweiten 
Reiches freilich dünkte fid) zu aufgeklärt, um die tief innerliche Berechtigung dieſer 
Sitte noch zu verſtehen. Sie empfanden nicht mehr, daß es die Idee des Staates 
war, die in der Fahne an ihnen vorübermarſchierte. Sie hatten den Glauben an die 
Gefahr zu ſchnell und zu gerne verlernt, um die Notwendigkeit noch ernſt zu nehmen, 
einmal für die Fahne ſterben zu müſſen. Es bedurfte der vierhundert Toten im 
nationalſozialiſtiſchen Befreiungskampf um das Fundament, auf dem allein ein neues 
Reich denkbar war, zu ſchaffen: die Fahne als Symbol des ewigen völkiſchen 
Lebens. Es bedurfte der Dichter, um ihn endlich zum Mythos zu geſtalten. 


Es ift die einmalige und einzigartige Tat Bald ur von Schirachs, daß er 
in dem lebensnotwendigen Augenblick die dichteriſche Verklärung des Nationalſozia⸗ 
lismus geſchaffen hat. Darüber muß fid feine geſamte heutige Gefolgſchaft in Dant- 
barkeit klar fein, um fo mehr, als es noch viele gibt, die zwar von dem Reichsjugend⸗ 
führer Schirach wiſſen, aber den Dichter Schirach nicht kennen. Manche ſogar ſind ge⸗ 
neigt, zu glauben, es handele ſich bei Schirachs Verſen mehr oder weniger um ein paar 
nationale Strophen. Demgegenüber wollen wir alle, die um die ſchöpferiſche Kraft 
des Nationalſozialismus wiſſen, bekenneriſch den Glaubensſatz verteidigen, daß mit 
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den Schirachſchen Gedichtbänden das Jahr Eins der nationalſozialiſtiſchen Dichtung 
begonnen hat. Nicht als ob das befagen wollte, er hätte fid über diejenigen Tra- 
ditionen, die geheiligt ſind, hinweggeſetzt. Was das anbelangt, kann man ihm in 
Gegenteil nachrühmen, daß er unverkennbar durch alle formalen und alſo formenden 
Erkenntniſſe der Meberlieferung hindurchgegangen iff. Wohlgemerkt: hindurch 
gegangen, nicht etwa bei ihnen ſtehengeblieben. Gewiß ift er mit allen rhythmiſchen. 
melodiſchen, rhetoriſchen Mitteln, die eingeſtandenermaßen ſchon zuvor mehr und 
mehr verfeinert wurden, vertraut. Gewiß ſetzt die Kraft der ſprachlichen Formung, 
die Zucht der Gebärde, die Gewandtheit der Wendung, die Einprägſamkeit der 
Bilder in ſeinen Gedichten, die ja doch die Gedichte eines Dreiundzwanzigjährigen 
waren, in Erſtaunen. Aber er handhabt diefe Kunſtfertigkeit nie um der Kunſtfertig · 
keit willen, ſondern ſie iſt ihm ſtets nur dienendes Werkzeug, eben nur Mittel, um 
bis zur letzten Klarheit das neue Ergebnis des Nationalſozialismus aus dem 
ſpröden Block des geſchichtlichen Vorganges herauszumeißeln. Mit andern Worten: 
ſeine Dichtung lebt nicht vom noch ſo gelungenen Formalen, ſondern von dem hinter 
dem Sinnlichen liegenden Seheriſchen. Wenn irgendwann in letzter Zeit, ſo hat ſich 
hier die Vorſtellung vom Dichtertum als Sehertum verwirklicht! 


Allerdings gehörte ein Blick von ungewöhnlicher Schärfe dazu, die Fülle der 
Geſichte dieſer Zeit ſo zu entwirren, daß das ſeeliſch Weſentliche in oft nur acht 
knappen Zeilen ſeinen gültigen Niederſchlag finden konnte. Wenn Schirach ſingt: 


Wie ſind die heißen Herzen wund! 
Was flattern fahl die Fahnen! 
Es zuckt um müder Mutter Mund 
ein Ahnen 

Wir legen ihr das letzte Kind 

in ihres Hauſes Halle 

und ſagen: deine Söhne find 

wir alle 


ſo iſt das ſchlechterdings die Verdichtung der heroiſchen Grundhaltung von zehn 
Jahren, in denen junge Menſchen mit der ganzen Freiwilligkeit des Opfernwollens 
für die Fahne fielen — nicht ftaatliden Gegebenheiten folgend, ſondern dem ſchönen 
Aeberſchwange, von dem die Völker leben. In wenigen Worten iſt hier alles: die 
Größe dieſes Sterbens, die Gemeinſchaftsbindung durch dieſes vergoſſene Blut — 
es iſt die Einbringung des gemeuchelten Siegfried, übertragend auf die aſphaltene 
Erbarmungsloſigkeit unſerer Tage. Es ift etwas in dieſem Gedicht, das an die Grof- 
artigkeit des Nibelungenepos erinnert. Das iſt um ſo bewunderungswürdiger, als 
der rein ſtoffliche Vorgang als ſolcher ja ſchon ein Aeußerſtes darſtellt. Daß es 
Schirach gelang, dieſes Aeußerſte künſtleriſch noch zu überſteigern und zu einem die 
Zeiten Überdauernden Symbol zu erhöhen, zeugt von der Anvergleichlichkeit feiner 
Begabung. Es gibt kaum einen Vers von ihm, wo ſie ſich nicht bewährte. Wie ge⸗ 
lang es ihm in dem Bekenntnis, das „Am unſere Augen“ heißt, geradezu ſeheriſch 


Schlöſſer / Baldur von Schirach als Lyriker 15 


das politiſche Erwachen einer, ſeiner ganzen Generation zu verdeutlichen. Hier iſt 
ein phraſenloſes Pathos, das man das Pathos der gebünbigten Innerlichkeit nennen 
muß. Im Zeichen dieſes Kennwortes iſt die kommende Kunſt allein denkbar. Es zu 
finden, mußte ein Baldur von Schirach kommen. Denn das war das Aeberraſchende 
an ihm, daß er, von dem man vielleicht ben Ton des romantiſch⸗zerſungenen, Dr, 
ſeligen Soldatenliedes erwartet hätte, keineswegs volkstümlich im üblichen Sinne 
begann, ſondern ſtreng und feierlich, eher ſchwer als bequem, in einer Weiſe, die zu- 
nádjt ebenſo befremden mußte wie die Symbole, bie er beſang. In der Tat, er ſchuf 
fid) erſt für feine Gedichte bie Volkstümlichkeit, eine neue Volkstümlichkeit; der Geiſt 
der Wollenden, Sehnſüchtigen und Brennenden, der Geiſt der Hitlerjugend iſt der 
Geib feiner Gedichte. Woraus erhellt, daß er fie nicht etwa nur ſchreihen konnte, 
was wenig beſagen würde, ſondern auch ſchreiben mußte. Dieſe innere Notwendig- 
keit war es, die alle Widerſtände gegen ſeine Lyrik überwand. Sie iſt es auch, die 
den Eindruck zeitigt, als ſtünden ſeine Sätze ausgerichtet wie Hundertſchaften der 
braunen Armee, jedes Wort ein Glied der Bewegung, jeder Satz eine Front. 


Was bie Neunmalweiſen liberaliſtiſcher Jahrhunderte immer bezweifelt haben, 
der Zuſammenklang von Kampf und Geiſt iſt im Kampfgeiſt der Dichtung Schirachs 
Wahrheit geworden. Aber nicht nur dieſe Voreingenommenheit war es, über die 
Schirach triumphierte, ſondern er hat auch mit dem alten Vorurteil gebrochen, daß 
ein Dichter von Rang eines ganz beſtimmten Apparates von Bildungselementen 
nicht entraten könnte. Mit herzerfriſchendem Draufgängertum warf er den ganzen 
Ballaſt ſeiner unfraglich ausgezeichneten Schulbildung über Bord, um die Vildung 
feines Herzens herzbildneriſch ſprechen zu laſſen. Er ſchuf fo die neue Form eingän- 
giger Aufrufe an das Volk, die jeden Volksgenoſſen, auch den ſchlichteſten, als Rame- 
raden achten und durch beſchränktes Wiſſen niemals beſchämen wollten. Es ift das 
Große an unſerer Zeit, daß ſeine Kameraden es ihm zu danken wußten. 


So zeitgebunden dieſe Gedichte find, ſo zeitlos find fie, wenn man fie heute, in 
einem Augenblick alſo lieſt, wo ihr äußerlicher Anlaß längſt überholt iſt. Das macht: 
ſie ſind nicht nur aus dem Aeußerlichen her nationalſozialiſtiſch, ſondern wahrhaft 
von innen her aus Quellen, aus denen ewig nationalſozialiſtiſcher Geiſt fließen wird. 
Sie bleiben wie unſere Weltanſchauung unverlierbarer Beſitz und ewige Forderung. 
Sie find die beftändige heilige Revolution, die der beſtändige Widerſpruch gegen 
jede Erſtarrung iſt. Sie find ein Wille, eine Sehnſucht, ein Brennen, das unerfätt- 
lich nach Vollkommenheit trachtet. Solange Nationalſozialiſten leben, werden dieſe 
Verſe willige und hingebende Leſer und Hörer finden, Volksgenoſſen, deren ganzes 
Sein um jene Anerſättlichkeit kreiſt, jene Anerſättlichkeit, der nach noch fo vielen 
Siegen der bürgerliche Begriff der Saturiertheit immerdar fremd bleibt und bleiben 
wird. 


Baldur von Schirach lieferte den Beweis, daß eine eigentümliche national- 
ſozialiſtiſche Kunſt möglich ift, er bedeutet allen, die gläubig find, die Gewähr, daß 
unſere Revolution nicht nur ein politiſcher, ſondern in der Tat ein ſeeliſcher Durch- 
bruch der Nation geweſen iſt. Er iſt der Fahnenträger einer neuen Kunſt, das 
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Banner feiner Dichtung, das er entrollte, wird von allen, die im neuen Reiche auf- 
wachſen, mit der gleichen Ehrfurcht gegrüßt werden wie die Symbole, denen er kraft 
feiner lyriſchen Fanfarenrufe zum Siege verhalf. Unter dieſem Banner werden fi 
noch viele verſammeln, denen ſein Vorantritt den Weg in das Dritte Reich der Kunſt 
erſchloß. Nichts ſchöner als daß dieſer Glaube unfer Dank an Baldur von Schirach 
ſein kann! 


W. Zorg: 


Zeitgemäße Kunstkritik 
I. 


Kunſt und Glaube. Anzweifelhaft entſtand die Kunſt als Erweiterung des 
Gottesdienſtes aus dem Veſtreben, Worte religiöfer Offenbarung nachzugeſtalten und 
zu unterſtreichen, das Sündhafte in feiner Scheußlichkeit zu veranſchaulichen, Ueber- 
menſchliches mit der Geſte anzurufen, es in der Geſte zu vergegenwärtigen und ihm 
durch die Geſte zu huldigen — ſo Tanz und Theater — oder es darzuſtellen in Bildern, 
Figuren und Masken, es zu preiſen und ſich zu erregen in der Steigerung durch den 
Ton. In der Geſtaltung reifend und in ihren Formen wachſend, wurde die Kunſt 
Brücke zwiſchen Tatwelt und Seele, wie auch umgekehrt zwiſchen Seeliſchem und der 
Offenbarung des Erfühlten den Mitmenſchen gegenüber. Sie durchblutete Worte des 
Glaubens und wurde mit den Formen des Glaubens zum Kult, als deſſen Weſenhaftes. 

Wir fühlen es immer wieder, daß Kunſt nur ſtark ſein kann, wenn ſie Weltan⸗ 
ſchauung in ſich birgt. So müſſen wir ſehen, daß die Technikder Ausführung 
nur ein Zubehörteil des Künſtleriſchen ift, fo daß der techniſch Be- 
gabte, dem die geiſtige Geſtaltungskraft fehlt, Handwerker ſeines Faches iſt. Dieſes 
Handwerkertum kann zeitweilig auch Aeußerung eines Kunſtſchaſfenden fein, wenn 
zwar feine Arbeitstechnik, jedoch nicht fein Arbeitsinhalt den gegebenen formalen Bor- 
ausſetzungen entſpricht. 


If. 

Beſtandteile. Man fudte oft bie Beſtandteile ber Kunſt. Das Suchen war 
Irrtum, denn dieſes Suchen ift über das Ziel hinausgeſchoſſen. Aufnehmen muß 
man die Einzelheiten ⸗Kunſt der Gegenwart, in der fie zerfledert überall herumliegt. 
Man ſieht ſie nicht, weil man Atome zum Molekül macht, Einzelheiten verkultet und 
für voll nimmt. Darum herrſcht das Halbe als ſogenannt Vollwertiges und darum iſt 
Vollwertiges felten und ſteht abfeits. Die Entwicklung drängt nach Voll- 
wertige m. Eine veränderte Lebenshaltung will es, viele fühlen es, und nach dieſer 
Ehrlichkeit aller gegen ſich ſelbſt kommt auch die Tat. Der berechtigte Abſolutismus 
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einer neuen Volkheit reift dieſer Ehrlichkeit entgegen. Noch aber tanzt man Artiſtil 
und Selbſtzweck, noch mufigiert und komponiert man Anterhaltungsmufik, noch left 
man Literaten -Literatur, nod) ſchreibt und ſchauſpielert man banale Inhalte, noch malt 
man, und gerade jetzt, wo fid) bie tollſten Schmierfinken verkrochen haben, fo wie man 
nicht malen folte, weil an Stelle ſolchen Maleng Photographieren zweckmäßiger ift! 
Man würde zwar gewiß der Menſchheit ein Vergnügen nehmen, wenn man fo etwas 
unterbinden würde. Die Anterhaltungſoll dann aber wie das Ver- 
gnügen auch dem Namen nach bleiben, was ſie iſt, fie ſoll nicht 
Kunſt, ihre Ausübenden follen nicht Künſtler heißen, wenn 
man das Volk über diefe Anterhaltung hinaus auch wieder 
einer wirklichen Kunſt zuführen will. 


Kunſt geſtaltet Glauben. Kunſt ift auch wie der Glaube von jeher bie 
Arſache und Spiegelung eines Erlebniſſes — aber nicht die naturaliſtiſche Dar- 
ſtellung eines Erlebniſſes, ſondern das Ahnen ſeiner Arſachen. Dinge, die belanglos 
find, können daher nie Stoff eines wirklich künſtleriſchen Werkes fein. Technik der 
Ausführung, Geiſt des Geſtaltens, Glaube und Weltbild als Stoff ſind die Beſtandteile 
ber Kunſt, Drangzum Prieſtertum die Arſache der Kunſtſchöpfung. 


III. 


Vom Weſen der Künſte. Hat das Künſtleriſche vorſtehend eine allgemeine 
Bezeichnung erfahren, ſo fordert die Eindringlichkeit dieſer Anregungen das nähere 
Eingehen auf einzelne Kunſtformen unter dieſer Beleuchtung. Die Baukunſt im 
Gegenſatz zur Gebrauchsarchitektur, welche im höchſten Falle den Vorausſetzungen 
des Begriffes Kunſtgewerbe entſpricht, dürfte für vorſtehende Ausführungen als 
Paradebeiſpiel gelten. Unter „Baukunſt“ faßt man oft Anvereinbares zuſammen: 
man ſtellt den Tempel neben den Herrſcherpalaſt, die moderne Kirche neben den 
Wolkenkratzer und überſieht dabei, daß die Beweggründe, die dieſe Bauten empor- 
wachſen ließen, unterſchiedlich ſind wie Tag und Nacht. Hier darf man nicht ver- 
leitet werden, das Nur⸗Techniſche zu ſehen, wenn man im Nachweis ber Kunſt, nicht 
der Technik, ſtandhaft bleiben will. Der Tempel war Brennpunkt des Kultes. Das 
iſt maßgeblich für ſeine Geſtaltung. Der Herrſcherpalaſt war Nachahmung des 
Mächtigen aus Geltungsbedürfnis; der Wolkenkratzer iſt ein Ausweg der mit 
Technik gewappneten Ziviliſation. Es ſpricht ferner für dieſe Auslegung, daß 
Tempelbau und Grabgeſtaltung, wie andere Stätten des Mythos, bie älteſten Bau- 
werke ſind, die den äußerlichen Vorausſetzungen einer künſtleriſchen Geſtaltung ent⸗ 
ſprechen. Hier iſt aufgezeigt, daß nicht die Formgebung der Architektur an ſich Kunſt 
ſein kann, ſondern dieſe nur Ausdruck eines techniſchen Könnens, verbunden mit 
einem kunſtgewerblichen Aufwand iſt, daß aber, wenn man von Kunſt ſprechen will, 
der innere Beweggrund als Arſache des Bauens hinzukommen muß. 

Die Bildhauerei erfüllt eines der größten künſtleriſchen Wirkungsfelder. 
Sie reicht von der nachgeſtaltenden, „natürlichen“ Schöpfung über die Stilfompofition 
bis zur reinen Schöpfung einer Kunſtart (die Billing mit ſeinem „Dreiklang“ als 
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durchaus begehbar zeigt), alfo bis zur Eroberung der nicht geftaltgebunbenen Kom⸗ 
pofition, bie ſonſt nur das Betätigungsfeld muſikaliſchen Ausdrucks ift. 


Die Malerei ſteht hier durch den Mangel der reinen Kompoſition nach. Der 
Expreſſionismus verſuchte gegen dieſe Einengung Sturm zu laufen. Er ſcheiterte an 
den Geſetzen der maleriſchen Ausdrucksmöglichkeit, die nur dann verdrängt würden, 
wenn man das Bild nicht mehr Bild ſein läßt; doch das Aebergehen zu derartiger 
Ausgefallenheit endet in ſpieleriſchem Selbſtzweck, und das iſt nicht der Sinn der Kunſt. 


Hier gibt es eine intereſſante Parallele zur Dichtung: von Schauweckers Wort- 
geſtaltung begonnen, über George, der ſich ſchon verzweifelt nahe am Nande zweck · 
lichen Wortgebrauches (von feiner Geiſteshaltung abgeſehen) befand, bis zu Morgen- 
ſterns ſpottendem Irrſinn des „Großen Lalula“. 


Malerei und Plaſtik haben ein großes künſtleriſches 
Tätigkeitsfeld, immer dort, wo fie übermenſchliches Gr. 
lebnis, Darſtellung des Lebens im Hinblick auf größere Su- 
ſammenhänge, Darſtellung des Menſchen in überalltäglichen 
Lebensäußerungen oder im volkgebundenen Kulturkreiſe 
zeigen. 


Das Porträt als ſolches iſt nur Kunſtfertigkeit und Abbildung. Abbildung 
einer Landſchaft kann höchſtenfalls dekorativ ſein; wenn ſie darüber hinaus die 
äſthetiſche Seite übertreibt, iſt ſie nichts als Kitſch, der Genickbruch des Handwerks. 
Abbildung eines Ereigniſſes ohne ſchöpferſche Schwungkraft einer beſtimmten Geiftes- 
haltung ift die primitivſte Art der Berichterſtattung. Der demonſtrative Natu- 
ralismus, der mit den Fahnen der franzöſiſchen Revolution und ihrer Freiheits : 
apoſtel auch nach Deutſchland gelangte, zeigte in Daumiers gemaltem Spott ein 
Vorbild klaſſenkämpferiſcher Bildmacherei, das ſich mit dem Vormarſch des 
Marxismus immer größerer Nachahmung erfreuen durfte, zumal er immer 
unäſthetiſcher wurde und fid) deshalb die hellſte Empörung der bürgerlichen Katheder ⸗ 
kritik einholte, die mit zu begreifender Zähigkeit an ihrer Aeberlieferung feſthielt. 
Alfo mußte er fid) für revolutionär und richtig halten, endete jedoch bei Grofa, deffen 
Pinſelſadismus Orgien feierte, während gleichzeitig ein Paul Klee den Dadaismus 
der Leinwand, und ein Picaſſo und Gefolgſchaft Atomzertrümmerung maleriſcher 
Grundbegriffe verſuchten. 


Wer jetzt noch erwartet, daß die Photographie als neueſte Kunſtform folge, dem 
fei geſagt, daß die Photographie nur zwei Möglichkeiten hat. Die eine, äſthetiſche 
Eindrücke zu vermitteln, die andere, Kunſt wiederzugeben. Nie arbeitet ſie aber aus 
eigener Geſtaltungskraft, das liegt nicht im Bereiche ihrer Möglichkeiten. Somit 
bleibt fie allen gegenteiligen Meinungen zum Trotz ... Photographie. 


Die Dichtung, deren zurückverfolgbare Anfänge ebenfalls der Ausdruck einer 
Mythologie find, unterliegt den geſchilderten Vorausſetzungen und unterſtreicht dieſe, 
wie alle Künſte, durch die Bedeutung ihrer Herkunft. 
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Hier hat ſchon Hanns Sobft in feinen „Bekenntniſſen“ gefordert, daß man Unter- 
ſchiede zwiſchen bem Drama, alfo einer Theaterdichtung, bie vorftebenber Auffaſſung 
von der Kunſt entſpricht, unb bem „Theaterſpiel“ alltäglicher Inhalte made. 
Er folgert aus dieſer Einſtellung heraus den Fortfall der Guckkaſtenbühne beim 
Drama, um das Erlebnis der Zuſchauer zu ſteigern. Hier iſt auch die große 
Möglichkeit des Films gegeben, der zwar an ſich alles aus dem Blickfeld der Be⸗ 
teiligten zeigt, aber das Weſensgeſetz des Dramas nicht erfüllt. 


Es wäre überflüſſig, im einzelnen die reſtlichen urhebenden und auch die noch 
nicht erwähnten nachgeſtaltenden Künſte in dieſer Art weiter zu betrachten. Es liegt 
bei gemachten Ausführungen nahe, das Aebrige ſelbſt einer derartigen Betrachtung 
zu unterziehen. Man ſieht, nachdem das Blickfeld geöffnet iſt, in gegebener Richtung 
weiter. Bei den nachgeſtaltenden Künſten zeigt ſich der Angelpunkt dieſer ganzen 
Anſchauung am beiten. Vermag ein Schauſpieler wahre Dichtung aus tiefſtem 
Empfinden heraus zu geſtalten, dann wirkt er als Künſtler. Widmet er ſich dem 
Alltäglichen, dann find er und feine Sache ein guter Zeitvertreib, eine Erholung 
vielleicht vom Geiſtigen, während Kunſt das Gegenteil iſt. Es kommt bei all dieſen 
Dingen auf die Arſache und nicht auf die Aeußerlichkeiten an. Kunſt iſt keine 
Aeußerlichkeit, Kunſt muß Arſache haben! 


IV. 


Kunſt und Volkstum. Die Arſachen der Kunſt liegen im Volkstum, im 
Mpthos, im Weltbild, im Geſchehen der großen Dinge. 


Es erheben ſich zur Zeit Stimmen, die behaupten, man müſſe mehr Gewicht auf 
die Volkskunſt als auf das Geniale legen, da letzteres dem Volke nicht zugängig fei 
und die große Allgemeinheit keinen Nutzen davon habe. Denen ſei geſagt: Dieſe 
Gegenüberftellung ift unrichtig. Volkskunſt erfüllt ihren Zweck neben jeder genialen 
Leiſtung. Das Geniale aber verdankt den Auftrieb ſeinem Kulturkreis, und dieſer 
das Führertum bem Genialen. Die Verbundenheit einer Raffe ift organiſche Gemein - 
ſchaft des kleinſten Teils mit dem Höchſten. Freilich zergliedert nicht die Allgemein 
heit ſachverſtändig das Geſchaffene. Darauf kommt es auch nicht an. Es kommt 
auf den Auftrieb an, den das Geniale bewirkt. Wer will ſagen, daß ein Wagner, ein 
Dürer, ein Schiller nicht auch den Letzten gefühlsmäßig erfaſſen könnte? 


Das Volk iſt der beſte Maßſtab für die Genialität ſeiner Raſſe. Es wird 
Fremdem befremdet gegenüberſtehen, wird aber Verwandten gefühlsmäßig folgen. 
Die Zukunft wird zeigen, daß Volk und höchſte Kunſt zu neuer Einheit verſchmelzen 
müffen, weil wir uns wieder einer Zeit nähern, die ein ſtarkes beherrſchendes Welt- 
bild und darauf aufbauend einen umfaſſenden Kultureifer zeigen wird. Je mehr 
Vollendetes den großen Kreis ſchließt, um ſo näher iſt die Zeit, wo an Stelle der 
Kunſtpioniere Künſtler fein werden, vor denen die Scharlatane der Zwiſchenſchicht 
abtreten müſſen. Dann wird Kunſt wieder zu Kunſt werden und das Handwerk 
wieder zu Ehren kommen. 
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Löhr Oldigs: 


Die Landflucht und ibe Ende 


Wer heute auſmerkſam deutſche Bauernzeitungen lieft, wird immer wieder feft- 
ſtellen können, daß heute noch, wie in all den vergangenen Jahren und Jahrzehnten, 
eine erhebliche Landflucht feſtzuſtellen iſt. 

Es wird der Induſtrie vorgeworfen, daß ſie, ſowie eigentlich alle induſtriellen 
Wirtſchaftsorgane, bei Neueinſtellung von Arbeitskräften den Landarbeiter bevor- 
augen. Es gab bis zur nationalſozialiſtiſchen Revolution ſtädtiſche Großbetriebe, die 
bis zu 90 v. H. ihre Arbeitskräfte vom Lande holten. Begründet wird die bevor- 
zugte Einſtellung von Landarbeitern damit, daß der Landarbeiter nicht verhetzt ſei, 
zum Streik wenig veranlagt und gewiſſenhaft und ehrlich in ſeiner Arbeit wäre. 


Von Adolf Hitler ſtammt das Wort vom Dritten Reich, das ein 93auernreid) 
ſein müſſe, oder untergehen werde. Dieſes richtungweiſende Wort des Führers gibt 
ganz beſonders der deutſchen Jugend zu denken. Dieſe Jugend darf nicht mehr ihre 
Lebensaufgabe darin ſehen, ein möglichſt genußfreudiges Leben in der Großſtadt zu 
führen, ſondern muß fid als Träger und Geſtalter des Dritten Reiches mit ber For- 
derung unſerer Zeit abfinden, die den Sinn unſeres Daſeins darin erblickt, in treuer 
Arbeit an der Scholle Dienſt am Volke zu leiſten. Dieſe Forderung ergeht vor allen 
Dingen an die junge Generation des Landes. 

Sieht das Reichserbhofgeſetz in feinen für die Verwurzelung des deutſchen 
Bauern mit dem Boden bedeutſamen Beſtimmungen vor, daß nur ein Kind den 
väterlichen Hof erben kann, fo muß es die Aufgabe einer gefunden und zukunfts- 
trächtigen Bauernpolitik ſein, den weichenden Erben die naheliegende Flucht in die 
Großſtadt zu verhindern. Es wäre ein Irrtum von gewaltiger Auswirkung, wenn 
man glauben wollte, dieſe Landflucht nur dadurch aufzuhalten, indem man der jungen 
Landgeneration die Bedeutung ihrer Arbeitskraft für das Land mit bloßen Worten 
klarzumachen verſuchte. 

Wenn verhindert werden ſoll, daß weiter wie bisher ungezählte Scharen der 
kräftigſten und arbeitsſamſten Landjugend die heimiſche Scholle verlaſſen, ſo muß 
gerade dieſen jungen Menſchen die Möglichkeit einer künftigen Siedlung nahegerückt 
werden; denn niemand in Deutſchland iſt für die Neubildung deutſchen Bauerntums 
geeigneter als die Jugend des Landes, da ja fie von Kindesbeinen an die mannig⸗ 
fachen Härten und Schwierigkeiten des Landlebens und der Landarbeit kennen. Am 
die Landjugend mit wirklicher Liebe dem Lande zu erhalten, ift es zunächſt von met, 
tragender Bedeutung, der Landarbeit die ihr zukommende Ehre widerfahren zu 
laſſen. Früher war es ſo üblich, daß jeder Landjunge, bei dem es zum Handwerker 
oder zum Induſtriearbeiter nicht langte, als Kleinknecht beim Bauern blieb. Dort 
diente er jahraus jahrein als einfacher wenig geachteter und von ſeinen in der Stadt 
wohnenden Jugendkameraden verachteter Bauernknecht. Das blieb er, auch wenn er 
ſpäter einmal eine ähnlich geachtete Dienſtmagd heiratete, um dann für ben Ref 
ſeines Lebens ein arbeitsſchweres Daſein als Landarbeiter zu führen. 
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Landarbeiter — das war in der Vergangenheit der verachtetſte und am {dled- 
teſten bezahlte Stand, den es in Deutſchland gab. Soll aber in Zukunft die drohende 
Landarbeiternot des Volkes behoben werden, ſo muß man mit allen Mitteln danach 
trachten, den Landarbeiterſtand gleichwertig allen anderen Ständen zu machen. 


Es muß ſogar ſoweit kommen, daß im Bauernreich der Zukunft die Landarbeit 
als die für das Volk wertvollſte und wichtigſte angeſehen wird, und der Landarbeiter 
als der Vertreter dieſes lebenswichtigen Standes die vollkommene Ebenbürtigkeit 
mit anderen Berufsſtänden erhält. And hier liegt eine ſozialpolitiſche 
Aufgabe, die heute erſt von wenigen geſehen wird, die aber 
um der Zukunft des deutſchen Landvolkes willen aufge- 
griffen und durchgeführt werden muß. Dieſe Aufgabe liegt 
darin, den Landarbeiterſtand zum richtig erlernbaren Be- 
rufsſtand zu erheben. Man bedenke doch nur, daß heute jeder Junge, der die 
Schule verläßt und irgendeinen Beruf ergreifen will, mindeſtens drei bis vier Jahre 
als Lehrling arbeiten muß, um Gehilfe, und erſt dann bei wirklicher Eignung und 
vervollkommneten Fähigkeiten Meiſter werden zu können. 


Wieviel Berufsarten gibt es doch, die eigentlich ſehr einſeitig ſind, und über 
den Rahmen einiger fid) ſtets wiederholender einfacher Handfertigkeiten kaum Din, 
ausgehen. And doch wird verlangt, daß der junge Menſch mindeſtens drei Jahre bei 
einem Lehrmeiſter lernt und wie ein Hohn will es uns ſcheinen, daß man noch vor 
einigen Jahren bei ganz einſachen Berufen von ſeiten der Lehrherren die vermeſſene 
Forderung nach Lehrlingen mit mindeſtens Oberſekundareife oder Abitur erhob. 


Der Bauer aber mußte froh fein, überhaupt eine billige und willige Arbeits- 
kraft zu bekommen. 


Wer Landarbeit kennt, der weiß, daß ſie zu den ſchwerſten und vielſeitigſten 
Arbeiten gehört, die es überhaupt in allen Berufen geben mag. Der Landarbeiter 
muß die verſchiedenſten Bodenbeſchaffenheiten kennenlernen, die mannigfachſten Dün- 
gungsarten in ihrer Anwendung beherrſchen, er muß wiſſen, wann der Boden 
gepflügt werden muß, wie man mit den verſchiedenartigſten Maſchinen arbeitet, und 
wie außerdem Klima und Witterung Wachstum und Gedeihen der Saat beeinfluſſen. 


Schon an dieſen wenigen Beiſpielen erſieht man, wieviel unvorſtellbare Rennt- 
niſſe ein Landarbeiter beſitzen muß, um im wechſelvollen Lauf des Jahres ſeinen 
Beruf auszuüben. And alle dieſe Kenntniſſe ſoll der junge Landarbeiter ſo nebenbei 
erlernen, ohne daß man ihn und ſeinen Stand darob mehr achtet? Wir leben heute 
in einem Staat, der auf die Leiſtung der Perſönlichkeit aufgebaut iſt, und nur den 
anerkennt, der in feinem Stande unb feinem Berufe wertvolle Arbeit für bie Ge- 
ſamtheit ſchafft. Der verfloſſene Reichsberufswettkampf deutſcher Jugend hat 
erwieſen, daß auch ganz beſonders in der deutſchen Landjugend leiſtungsfähige Kräfte 
ſtehen. Mit wieviel mehr größerer Freude und zielſtrebigem Schaffenswillen wären 
aber deutſche Landjungen am Werk, wenn fie ihre Arbeit nicht als „ungelernte 
Knechte“, ſondern als berufsmäßige Landarbeiter ausüben könnten. So iſt es denn 
eine Forderung der Landjugend, daß die im neuen Staat fo ungeheuer bedeutungs- 


22 Qtiebler | ,.Neudflerret Hither” „Antiſemitismus“ 


volle Candarbeit zum Gerufsftand erhoben werde, daß der Sohn des Landarbeiters, 
wie der Bauernfohn dieſen Beruf wirklich gründlich erlernt, daß ihm nach einer wei- 
jährigen Lehrzeit, die er bei einem tüchtigen Bauern verbringt, auch der Weg nach 
oben offenſteht. Das fol heißen, dem jungen Landwerker muß die Möglichkeit 
gegeben werden, nach einer gewiſſen praktiſchen Arbeitstätigkeit mehrerer Jahre auch 
eine landwirtſchaftliche Fachſchule beſuchen zu können. Das Ziel einer ſolchen be- 
wußten fachlichen Erziehung eines neuen Landarbeitertums aber muß fein, den Land- 
arbeiter nicht nur beruflich, ſondern aud befigmäßig an feinen Arbeitsplatz zu binden. 
Denn wenn es nicht gelingt, dem Landarbeiter ein Stück 
eigen Land für ſich und ſeine meiſt kinderreiche Familie zu 
verſchaffen, ſo wird dennoch alle berufsmäßige Ausbildung 
und vollwertige Anerkennung der Landarbeit nur graue 
Theorie bleiben und nicht auf die Dauer das Abwandern der 
beiten Arbeitskräfte vom Lande verhindern können. Darin 
aber liegt die größte Aufgabe für die Zukunft, einen follen. 
gebundenen Landarbeiterſtand heranzubilden, der gleich dem 
Bauern in erblicher Verwurzelung ſeines Geſchlechts mit dem Boden Dienſt tut am 
deutſchen Acker, der nicht nur ausſchließlich ſeinem Brotherrn gehört, ſondern von 
dem auch ein kleines Stück Land ſein eigen Grund und Boden iſt. 

Das ift eine Forderung deutſcher Bauern- und Arbeiterjungen an die Zukunft. 
And von der Erfüllung dieſer Forderung hängt es mit ab, ob Deutſchland, wie es 
der Führer will, ein Bauernreich fein wird, ober ob es dennoch zugrunde geht. Ge- 
lingt es, die junge Generation des Landes für die Zukunft beruflich und beſitzmäßig 
an den Boden zu binden, ſo wird dadurch die Landbevölkerung weiter wie bisher 
der Lebensquell unſeres Volkes bleiben. Für alle Zeiten aber hat damit das 
drohende Geſpenſt der Landflucht ſein Ende erreicht. 


Wilhelm Stiehler: 


„Neuöſterreichiſcher“ „Antiſenniismns“ 


Es hat auch im Reich einiges Aufſehen erregt, daß von dem der Regierung 
naheſtehendem „Neuigkeitsweltblatt“ die Judenfrage aufgerollt worden iſt. Das 
Blatt gibt eine eingehende Aufſtellung des jüdiſchen Einfluſſes inner. 
halb der Wiener Aerzteſchaft und ſtellt feſt, daß von insgeſamt bei der 
Gemeinde Wien angeſtellten 140 Aerzten 112 moſaiſch oder konfeſſionslos und nur 
28 katholiſch find. Unter den 112 jüdiſchen Aerzten feien 64 nach dem Jahre 1919, 
ſomit erſt unter der ſozialdemokratiſchen Herrſchaft, in Oeſterreich eingebürgert 
worden. Von 49 Schulärzten ſind 37 Juden, davon 16 nach 1919 eingebürgert. 
Unter den 48 Aerzten für die arme Bevölkerung find 35 Juden, die 8 Aerzte für 
Lungenfürſorge find aus ſchließlich Juden, davon 6 nach 1919 eingebürgert. 
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Zum Schluß erklärt das Blatt, ber Marxismus könne nicht überwunden werden, 
wenn nicht jene getroffen würden, die die Werkzeuge der jedem chriſtlichen öſter⸗ 
reichiſchen Empfinden widerſprechenden Kulturpolitik des Marxismus waren. 


Allein, wer ſich im öſterreichiſchen Parteienleben etwas auskennt, weiß, daß bei 
den Chriſtlichſozialen ein gewiſſer „Hausantiſemitismus“ gepflegt wird, der jedes. 
mal dann hervorgezogen wird, wenn es eine ſchlagkräftige Wahlparole zu finden 
gilt, ſonſt aber ſelig und ſanft ſchlummert. Deshalb waren wir auch gar nicht 
erſtaunt, als gemeldet wurde, daß Bundeskanzler Dollfuß den Vorſtand der Wiener 
iſraelitiſchen Kultusgemeinde empfangen habe. Das Prager Montagsblatt teilt 
hierzu intereſſante Einzelheiten mit („Dollfuß ſchwört Antiſemitismus ab“): 

Dr. Dollfuß antwortete dem Vorſitzenden der drittgrößten jüdiſchen Gemeinde 
der Welt, daß, ſolange er Vorfigender der Regierung fei, Juden weder in 
ihren Rechten politiſcher noch kultureller nod ſonſt irgend 
welcher Art gekürzt werden würden. Anter anderem verſprach er 
auch, daß die Juden in dem künftigen Wiener Gemeinderat einen Sitz erhalten 
würden. 

Ein Blick in die jüdiſchen Zeitungen zeigt zur Genüge, wie ſelbſtſicher die Herren 
geworden find. Die zioniſtiſche „Neue Welt“ vom 10. April ſtellt die Frage „Wer 
wird Oeſterreichs Juden vertreten?“ und ſchreibt ganz offen: „Es läge auch gewiß 
nicht im Intereſſe des Staates, auf bie pofitive Mitarbeit der auf vielen wichtigen 
Gebieten des Staatslebens bedeutſamen Gruppe der Dfterreidjijden Juden, auf ihre 
poſitive Mitarbeit in den neugeſchaffenen Vertretungskörpern zu verzichten. 
Für Staat und Judenſchaft iff es daher gleich wichtig, für eine den wahren Vier, 
hältniſſen entſprechende jüdiſche Vertretung zu ſorgen . ." 

In dieſem Zuſammenhang fei auf eine ausführliche Stellungnahme zur Juden- 
frage hingewieſen, die ber Jude Dr. Oskar Trebitſch („Klärung in der Judenfrage“ 
in den Berichten zur Kultur und Zeitgeſchichte v. Nik. Hovorka, Reinhold Verlag, 
Wien — Leipzig) veröffentlicht hat. Hier finden fih zahlreiche ſtatiſtiſche Angaben 
und Selbſtbekenntniſſe, die in ihrer Offenheit verblüffen. Das Buch wehrt in ge- 
ſchickter Weife Angriffe auf das Judentum ab (ift deshalb mit Vorſicht und Kritik 
zu genießen) und fordert zum Schluß neue Rechte für ſeine Raſſe. Ans ſollen hier 
nur einige wenige Arteile angehen. So plaudert Trebitſch aus: 

„Es haben ſich die Juden Oeſterreichs den Bemühungen der jetzigen Regierung 
um die Schaffung der legislativen Vorausſetzungen der von ihr angeſtrebten Neu- 
ordnung von Staat und Wirtſchaft gewiß weit weniger entgegengeſetzt als andere Be- 
völkerungsgruppen, was mit ihren im wefentlichen pri vatkapitaliſtiſchen 
Daſeinsgrundlagen zuſammenhängt.“ 

Denn auch „Die von Juden beeinflußte bürgerliche Preſſe (!) 
hat ſich geradezu hingebungsvoll zum Sprachrohr des gegen- 
wärtigen Regierungskurſes gemacht.“ 

Dieſe Eingeſtändniſſe von jüdiſcher Seite beleuchten blitzartig das ganze Pro- 
blem. Gefährlich wird die Haltung des Autors, der an anderer Stelle ſagt: 
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„Wenn ſich Menſchen jüdiſcher Abkunft als Deutſche bekennen, ſo zwingt das 
keineswegs die deutſche Mehrheit, ſie als Deutſche anzuerkennen. Dieſe Menſchen 
find dann eben nichts als Oeſterreicher, was ja ſchließlich keine Schande ift, denn 
es muß ja nicht jeder Oeſterreicher ein anerkannter Deut- 
ſcher fein.” 


Eine ſolche Löſung der Judenfrage iſt wirklich herrlich! Aber ſie gliedert ſich 
glänzend ein in die Züchtung des „öſterreichiſchen Menſchen“, dem Steckenpferd der 
„autoritären“ Führung. Deshalb find auch alle Vorſtöße, die auf einen ſcharfen 
antiſemitiſchen Kurs hinzielen, nur Scheingefechte. Die öſterreichiſchen Juden haben 
das klar erkannt. Ihr Schlachtruf klammert ſich an das Wort „Vodenſtändigkeit“. 
Der Präſident des zioniſtiſchen Landeskomitees konnte in einer Verſammlung in 
Wien am 22. März ohne Widerſpruch erklären: 


„Wir faſſen das Wort bodenſtändig ſo auf, daß bodenſtändig iſt, wer ſich 
ſchrankenlos zum Staate bekennt. Nicht das Datum der Einwanderung nach Oefter- 
reich iſt maßgebend.“ | 

Solange bie Bundesregierung fid zu biefen Anſchauungen bekennt, ift jeder 
„Antiſemitismus“ in den ihr naheſtehenden Blättern eine Farce! 
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Im Kampf des Tages mit ſeinem widerlichen Gezänk und Geſchrei tut es not, 
in der Oeſterreichfrage ab und zu Rückſchau zu halten. Nicht um trauernd ber Vier, 
gangenheit nachzuhängen, ſondern um zu lernen. Zu lernen, daß aus durchſichtigen 
Gründen bei den Reden der führenden Staatsmänner eine völlige Aenderung der 
politiſchen Anſchauung eingetreten iſt. Damals ſahen ſie den wirtſchaftlichen und 
räumlichen Anſchluß an das Reich als hohes Ziel vor Augen, der „öſterreichiſche 
Menſch“ war noch nicht entdeckt, ja ſelbſt die Anlehnung an Italien galt als un- 
möglich. Wir halten es für unſere Pflicht, einige beſonders auffällige Aeußerungen 
dieſer Zeit in Auszügen zu veröffentlichen. o 
Bundespräfident Wilhelm Miklas 
in ſeinem Neujahrsgruß 1929 an die chriſtlich⸗ſozialen Zeitungen. 

„. . . Wenn uns auch Grenzpfähle trennen, wir gehören doch alle zuſammen zu 
einem Volke!“ 

Bei der Weihe der Kufſteiner Heldenorgel im Mai 1931. 


„. . . Sie fünbe aber auch, daß die Zeit des deutſchen Bruderkampfes, in der auf 
den Schlachtfeldern Deutſche wider Deutſche ſtanden, für immer vorbei iſt, und daß 
alle deutſchen Stämme in Oſt und Weſt, in Süd und Nord für immer einig bleiben 
wollen. O, möchte doch die Welt ſo recht verſtehen, daß dieſe Einigkeit des deutſchen 
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Volkes, des großen Volkes der Mitte, zugleich auch Vorausſetzung und ſtärkſtes 
Anterpfand eines dauerhaften Friedens Europas ijt." 


Tinanzminiſter Dr. Bureſch 
am 13. März 1929. 


„ . . SH begrüße die Freunde und Brüder aus dem Deutſchen Reich, bie willens 
find, in gemeinſamer Arbeit Hand in Hand den Weg zu gehen, der uns in Zukunft 
voll zuſammenbringen ſoll.“ 


Anterrichtsminiſter Dr. Schuſchnigg 
am 22. November 1929. 


„Dem Zuſammenſchluß, der einzigen ſtaatsrechtlichen Möglichkeit, die dem Föde- 
ralismus Rechnung trägt, vorzugreifen, zunächſt auf wirtſchaftlichem, vor allem aber 
auf rein kulturellem Gebiete, können weder die Friedensverträge noch die Grenzen 
verhindern 


Bundeskanzler a. D. Ramet 
im „Anſchluß“ vom 16. Juli 1929. 


„Wir Oeſterreicher aber erfüllen unſerem Volke gegenüber ein ſittliches Gebot, 
wenn wir unentwegt für ben Anſchluß unſerer Heimat an das große deutſche Vater- 
land ringen und dieſes Ziel mit heißer Sehnſucht erſtreben.“ 


Minifter a. D. Dr. Mataja 
im „Anſchluß“ vom 15. Juli 1927. 


„Die Länder, aus denen das heutige Oeſterreich beſteht, ſind ja ſamt und ſonders 
aus dem Deutſchen Reich herausgeſchnitten. Oeſterreich könnte der Meinung ſein, 
daß es feine große und keineswegs beendete Kulturmiſſion nach dem Südoſten am 
zwedmäßigſten als ſtaatsrechtliches Glied des Deutſchen Reiches aufnehmen ſollte 
Deshalb verlangt das Programm der Chriſtlichſozialen 
Partei vom 29. November 1926 bie Ausgeſtaltung des Ver- 
hältniſſes zum Deutſchen Reich auf Grund des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes' 


(Anmerkung des Verfaſſers: Dieſer Programmpunkt iſt 
heute geftriden! ID 

Der Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland würde ſelbſtverſtändlich die öfter- 
reichiſche Miſſion, die Kulturmiſſion Oeſterreichs nach dem Südoſten in keiner Weiſe 
beeinträchtigen. Die innige Verbindung mit der deutſchen Kultur würde durch den 
Anſchluß beſeſtigt und gewährleiſtet.“ 
Fürſt Starhemberg 
Wahlaufruf der Heimwehren von 1930. 


„Aeber allem aber ſteht und als letztes und höchſtes Ziel der Zuſammenſchluß 
aller deutſchen Stämme zu einem einigen chriſtlichen, nationalen und ſozialen ſtarken 
Deutſchen Reich.“ 
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Am 30. November 1931 in Graz. 


„Was den Anſchluß betrifft, ſo erkläre ich, daß ich an der großdeutſchen 
Idee niemals gerüttelt habe und rütteln werde, und daß ich 
die Donaukonföderation oder ſonſtige Beſtrebungen, die darauf hinauslaufen, keines 
falls mitmachen werde.“ 


Am 22. Februar 1933 in Wien. 


„Ich habe geſagt, daß wir uns das Bewußtſein erhalten und vertiefen wollen, 
daß wir ein Teil des gefamten deutſchen Volkes find. Ich lehne es auch ab, 
wenn irgendwie herumgeſchwätzt wird, daß wir ein eigenes 
Volk find ober wenn man den Typ „Oeſterreichiſcher“ Menſch 
ſchaffen will.“ 


Nationalrat Dr. Kolb (chriſtlichſozial). 
Nach dem „Tiroler Anzeiger“ vom 1. Dezember 1931. 


„„ . . Denn Italien iff nicht bündnisfähig. Wenn man fiH dort um einen 
Bundesgenoſſen bewirbt, dann wird es kommen, daß der harmloſe deutſche Michel 
die Kaſtanien aus dem Feuer für ben Welſchen holt und hernach muß er das Schau ; 
ſpiel erleben, daß ſich der ſchlaue Welſche bei der nahen, lieber gelittenen lateiniſchen 
Schweſter, bei Frankreich, einbüngt. So wird es kommen, und darum iff dieſe Sache 
eine geſamtdeutſche Angelegenheit. Wir find berufen, das ganze deutſche Volk zu 
warnen, weil wir die Italiener kennen.“ 


Dieſe Bliitenlefe foll genügen. Wahrſcheinlich würde es den Herren fehr peinlich 
ſein, wenn wir ihnen ihre „Jugendeſeleien“ vor Augen hielten. Ja, ja, es geht doch 
nichts über eine konſequente Gefinnung! Sti. 


Jugendfübrer im politijiben Kampf 


Obergebietsführer Ammerlahn, der im deutſchen Oſten die Aktion gegen 
Zwietracht durchführte, ſchreibt in der „Preußiſchen Zeitung“: 


Gerade zu einer Zeit, wo es oberſte Pflicht der geſamten Nation war und noch 
ift, die Reihen enger zu ſchliehen, zuſammenzurücken und einen unerſchütterlichen Biod 
nach außen zu bilden, machen im Innern ausgerechnet ſolche Elemente wieder von ſich 
reden, die alle Veranlaſſung hätten, mehr als je in ben Mauſeldchern zu bleiben, in 
die ſie ſich einſt im Januar ſtill und beſcheiden verkrochen hatten. 

Die giftigen Pfeile der getarnten Gegner gehen deshalb wohlgezielt auf die 
Jugend der revolutionären Bewegung. Man genießt babel, fo ganz nebenbei, den 
propagandiſtiſchen Vorteil, daß eine ſolche Jugend, ebenſo wie überhaupt immer 
Jugend, a priori Mängel und Fehler aufguweifen hat. Es entſpricht nun einmal der 
Natur, daß innere und äußere Vollendung eine Erſcheinung der Reife und nicht des 
Lebensalters iſt. Im Gegenteil: Wo ſich im menſchlichen Leben etwas in Größe 
vollenden foll, zeigt vorher das Brodeln und das Schäumen das innere Wachstum 
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unb den Kampf um die Reife an. „Nur was noch Chaos in fi trägt, kann tanzende 
1 gebüren^, hat einmal der größte Philoſoph der Deutſchen, Friedrich Nietzſſche, 
So richten fid) denn heute politiſch gedachte Angriffe gegen den Nationalſozialis⸗ 
mus beſonders gern gegen deſſen Jugend. Sie kommen heute vornehmlich aus zwei 
politiſchen Lagern: 
aus der Neaktion und dem Zentrum. 


Der letzte große Angriff gegen den jungen Nationalſozialismus wurde bekanntlich 
getragen vom „Stahlhelm“, deffen Verdienſte um die Durchfetzung der deutſchen 
ſozialiſtiſchen Revolution die ſpätere Geſchichtsſchreibung einmal beſſer beurteilen 
wird, als wir das heute vermögen. Es ift hinreichend bekannt, in welchem Sinne 
und in welcher Form kürzlich die Zeitung „Der Stahlhelm“ die nationalfozialiftifche 
Jugend herabzuſetzen verfudte. 


Ein Land, deſſen Politik aus geographiſchen Bedingungen heraus zu 90 Prozent 
aus Außenpolitik und nur zu 10 Prozent aus Innenpolitik beſteht, wird niemals eine 
Revolution von heute auf morgen, ſondern immer nur im Lauſe von Jahren oder 
Jahrzehnten zur Durchführung bringen. Derjenige, der im deutſchen Raum die Dinge 
= Amſturz bringt, rührt nicht nur an deutſche Dinge, ſondern an die der ganzen 

lt. 


Wer in Deutſchland die Dinge zum Amſturz bringt, iſt — ob er will oder nicht — 
Außenpolitiker und rennt gegen die Welt an. Es ſehlt allgemein die Erkenntnis, 
daß im deutſchen Raum zur tatſächlichen Durchführung einer hiſtoriſchen Revolution 
nicht nur eine alte Garde von Haudegen gehört, die die Macht im Innern erkämpft, 
ſondern daß dazu noch viel nötiger iſt eine ganze Generation, die revolutionär im 
politiſchen Sinn iſt und die nicht in ein paar Jahren, ſondern in einem ganzen 
Menſchenleben die „90 Prozent Revolution” trägt und politiſch durchkämpft. 


| Gebietsführer Guftav S tae be ſprach im Deutſchlandſender gegen Miesmacher und 
Realtionäre. Zur Frage Hitlerjugend und Frontgeneration erklärte er: 


. . . Die Hitlerjugend weiß febr wohl zwiſchen Frontſoldaten und Frontſoldaten 
zu unterſcheiden; denn es gab ſolche vom Schlage Remarques, die am Kriege Aer: 
brachen, und jene, die im Kriege tapfer kämpften, aber am 9. November für immer 
die Uniform auszogen, wie Brüning. Daneben aber gab es Frontſoldaten vom 
Schlage Adolf Hitlers, Ernſt Röhms, Hermann Görings, Rufts und Killingers, 
Männer, die den Stahlhelm des Jahres 1916 niemals mit der Melone von 1926 
verwedfelt haben, ſondern keine Minute vergafen, was fie in der Gemeinſchaſt des 
Schüͤtzengrabens erlebt haben. Diefen Männern folgte die deutſche Jugend in 
14 langen Jahren und verehrte in ihnen jenen Typ des Frontſoldaten, der in dem 
Film „Stoßtrupp 1917“ in fo überzeugender Weife zu uns ſpricht. Dieſen herrlichen 
Geift der Front bekennt die Hitlerjugend aber auch heute im Kampf gegen eine 
Reaktion, die es feit dem Kriege verftand, die politiſche Anſtändigkeit des deutſchen 
Soldaten für reaktionäre Kompromiſſe zu mißbrauchen. Der alte deutſche Soldat des 
Krieges hat deshalb auch kein Verſtändnis dafür, wenn es heute außerhalb der SA 
und des Kyffhäuferbundes Einrichtungen gibt, in denen er keine Verbindung mehr 
zur großen Maſſe der Nachkriegsgeneration hat. Die Hitlerjugend ſieht ſich darum 
gerade in dieſen Tagen einig mit allen guten Deutſchen, die ablehnen, das Werk der 
deutſchen Revolution heute zum Objekt von nichtstuenden Miesmachern und Meckerern 
zu machen. Sie ruſt deshalb ins ganze Volk: „Die Reaktion ſterbe, damit die 
ſozial iſtiſche Nation lebe!“ 
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Arbeitern Wirtſchaft 


Wietlidhatisibeorie uber ita ? — 
Gine Ertwidesuns 


Sinter dieſer Frageſtellung fritifiert „Der 
Deutſche Volkswirt“ die Heidelberger Ta- 
gung der Reidsfadgruppe Volkswirtſchaft 
der Deutſchen Studentenſchaft und bezieht 
damit eine Gegenpoſition zu deren Inhalt 
und ihren Forderungen. 


Anſere — vom „Wir“ der jungen 
nationalſozialiſtiſchen Generation im Volke 
her geſehen — fofortige Gegenfrage ift zu- 
nächſt: Haben wir das wirklich geſagt, daß 
Wirtſchaftstheorie überflüſſig fei mit ihrer 
Methode der Abſtraktion uſw.? — Dies muß 
verneint werden. Wir lehnen es nicht ab, 
daß Wirtſchaftstheorie abſtrahiert, ſondern 
wir ſagen nur, daß die bisherige ein utopi- 
{hes Gedankengebäude war und damit nie- 
mals der Wirklichkeit entſprach, für deren 
Erklärung und Ordnung doch die Theorie 
des Wirtſchaſtens nur da iſt. Dieſe ſelbe 
Behauptung wie der „Deutſche Volkswirt“ 
ſtellt übrigens die „Frankfurter Zeitung“ in 
ihrem kritiſchen Artikel über die Heidelberger 
Tagung auf, wobei ſie das herrlich läder. 
liche Beiſpiel bringt, daß Lokomotiven erſt 
— in wiſſenſchaftlicher Abſtraktion! — ton- 
ſtruiert werden milffen, ehe fie die fahrplan; 
mäßigen Züge an Ort und Stelle bringen 
könne. Nur war die Frage ja gar nicht, 
ob man konſtruieren müffe, ſondern es han · 
delt ſich darum, daß richtig, und nicht mehr, 
wie von der bisherigen Theorie, falſch ton- 
ftruiert wird. Dieſe Art der Theorie iſt 
allerdings überflüſſig; aber das wollen die 
Leute natürlich nicht begreifen. 

Wir ſagen: Wirtſchaft iſt nicht ein 
Mechanismus, wie ihn die liberale theore- 
tiſche Nationalökonomie behauptet, ſondern 


ein Organismus. Einem organiſchen Ge- 
bilde kann aber eina mechaniſtiſch aufgebaute 
Wiſſenſchaft (die zudem noch exakt und ob- 
jektiv zu ſein behauptet) nicht gerecht werden; 
was find Marktgeſetze, wo es „den Markt“, 
in abstracto als Weltmarkt, nicht gibt, da 
in Wirklichkeit nur räumlich begrenzte 
Märkte da find, nie nur „der“ Markt für 
„den“ Weltbedarf. Einen Spitzenausgleich 
wird es natürlich immer zwiſchen den ver- 
ſchiedenen räumlich getrennten Märkten 
geben; aber das iſt noch kein Weltmarkt, 
wo ſich Angebot und Nachfrage einer Ware 
aus der ganzen Welt treffen. 

Oder: Was heißt es, daß das Angebot, 
die Produktion alfo, fi) nach der Nachfrage 
regele, wenn der nicht · kaufkraäftige, aber aller- 
dringlichſte Bedarf der arbeitslofen Volks⸗ 
genoſſen nicht als Nachfrage auf dem Markt 
in Erſcheinung tritt? — Es laſſen ſich noch 
mehr Beiſpiele bilden, ſchon jetzt läßt fid) die 
grundſätzliche Frage ſtellen: 

Was nützt uns eine Theorie, die nur 
„den“ Menſchen abſtrakt, unlebendig, als 
Individuum, als homo oeconomicus kennt 
und ſich ſchon mit dieſer einen Annahme in 
Widerſpruch ſetzt zur blutvollen, lebendigen 
Wirklichkeit, die ſie doch erklären ſoll. Der 
Ausgangspunkt einer neuen Volkswirt 
ſchaftstheorie muß von vornherein der Wirt- 
lichkeit entſprechen, und das find die Men- 
ſchen, gebunden im Volk, als organiſcher 
Einheit, gebunden im Staat, als politiſchem 
Machtträger des Volkes, gebunden in ihrem 
natürlichen und politiſchen Lebensraum. 
Damit ift die politiſche Bindung des volts- 
wirtſchaftlichen Denkens ausgeſprochen, und 
die ſalſche Behauptung, daß wirtſchaftliches 
Denken und politiſches Denken zweierlei fei, 
wird gegenſtandslos. Dieſer Irrtum konnte 


9Stanbbemerfungen 29 


überhaupt nur dort entſtehen, wo grundfäß- 
lich bie Wirtſchaft als ein Gammelfurium 
einzelner wirtſchaftender Individuen ange⸗ 
ſehen wurde und wo der ſtaatlichen Wirt- 
ſchaftspolitik nur eine Polizeifunktion zu- 
geftanben wurde, fofern das Sammelſur ium 
der Einzelwirtſchaften ſich nicht mehr allein 
in Ordnung halten konnte. 


Wir fehen heute anders, nicht mehr vom 
Individuum her, deffen Summierung ein 
Ganzes ergeben ſolle, ſondern vom Ganzen 
ſelbſt her, das in Volk und Staat und deren 
Lebensraum verkörpert ift. Diefe andere 
Schau der Dinge auch im Wirtſchaftlichen 
läßt fid „exakt wiſſenſchaftlich“ niemals be- 
weiſen, ſondern iſt einfach Lebenstatſache, 
über die ſich nicht diskutieren läßt, die nur 
verſteht, wer ſie erfahren, erlebt hat und die 


von den anderen niemals verſtanden werden 
wird, weil ſie ſich nicht lernen läßt; denn ſie 
iſt nicht durch wiſſenſchaftliches Erkennen zu 
erfaſſen, da ſie im Seeliſchen wurzelt. 


Die alte Theorie ſchließt eine ſolche 
Grundanſchauung als weltanſchaulich be⸗ 
dingten Ausgangspunkt völlig aus und iſt 
darum heute am Ende. Wir national- 
ſozialiſtiſche Jugend ſehen diefe weltanſchau ; 
liche und damit auch politiſche Gebunden- 
heit der Volkswirtſchaftswiſſenſchaft und 
ſtehen darum heute am Anfang. Dieſen An- 
fang hat die Heidelberger Tagung geſetzt, 
und es iſt ein glückhaftes Zeichen für ihn, 
daß nationalſozialiſtiſche Studenten und die 
— leider viel zu dünn geſäten — nattonal- 
ſozialiſtiſchen Dozenten hierin gufammen- 
ſtehen. Os. 


De GR 


Sie vesen fiib auf! 

Auf ben Aufſatz in Nr. 8 von „Wille und 
Macht“ hat das „Katholiſche Kirchenblatt“, 
Berlin, mit einer Entgegnung geantwortet 
unter der alarmierenden Aeberſchrift Rir- 
den, und Chriftentumsfetnd- 
lichesin einer führenden Jugend- 
ſchrift“'. Man könnte wunder denken, 
welche kritiſchen Gedanken in dem derart in- 
kriminierten Aufſatz geſtanden hätten! Meine 
Herren! Diefen Pathos hätten Sie beſſer zu 
einer Seit anwenden follen, wo Kirche und 
Chriftentum wirklich in Gefahr geweſen 
ſind! Aber da wußte man nichts von einer 
derartigen Erregung. Da konnte es ſogar 
vorkommen, daß Zentrum und Kommuniſten 
gemeinſam eine Lifte gegen die böfen 
Nazis aufftellten! 


Im Übrigen, wo iſt in dem inkriminierten 
Artikel „Kirchen und Chriſtentumsfeindlich⸗ 
keit“ zu finden? Wenn geſagt wird, die 
Germanen ſeien mit Gewalt unter ein frem- 
des Seelentum gebeugt worden, ift das viel- 
leicht nicht wahr? War das Chriſtentum 
in der Form, wie es zu ihnen kam, nicht 
etwas ihnen Artfremdes, und hat es nicht 
jahrhundertelang gedauert, bis ſie es ſich 
einigermaßen affimiliert hatten? Was iſt 
der „Heliand“ anderes als der Verſuch 
einer ſolchen Eindeutſchung eines an ſich ganz 
anderen Cmpfindungsgutes? And wenn 
weiter in bezug auf die Ausführungen zur 
menſchlichen Abſtammung geſagt wird „Wir 
lafen diefe und ähnliche Sätze bis zum Aeber · 
druß im liberaliſtiſchen Zeitalter“ — ja, 
meine Herren, mit derartigen Phraſen kann 
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man wiſſenſchaftlich erwieſene Tatſachen 
nicht aus der Welt ſchaffen. Der Verfaffer 
iſt als Anthropologe es ſeinem Gewiſſen 
ſchuldig. Dinge, die heute in Fachkreiſen 
allgemein anerkannt find, auszuſprechen. Ob 
Bibel oder Wiſſenſchaft recht haben, ift feine 
Frage irgendwelcher Politik! Im übrigen, 
wenn Sie [don fo weitherzig die Bibel- 
worte „ſymboliſch“ auffaſſen — die Bibel 
ſelbſt gibt in Wirklichkeit eine ganz ein- 
deutige Definition, was ſie unter den 
Schöpfungstagen verſteht, indem es vom 
ſiebenten Tage heißt, daß er als Sabattag 
eingeſetzt wird —, warum dann auf einmal 
ſo kleinlich? Vielleicht hat dann der 
Schöpfungsbericht auch bezüglich der Art 
der Erſchaffung nur eine ſymboliſche Bedeu- 
tung? Wie geſagt, hier handelt es fid ein- 
fad um die Darſtellung wiſſenſchaſtlicher 
Tatſachen. Wenn allerdings dann am 
Schluß Ihnen unliebſam aufftößt, daß die 
deutſche Seele ihren eigenen Weg zu Gott 
fuchen und gehen ſolle — ja, darin erblicken 
Sie freilich mit Recht eine Polemik, aber 
nicht gegen die chriſtliche Lehre, jondern 
lediglich gegen jedweden Zwang in ihrer 
Ausbreitung. Der deutſche Menſch, der 
junge Menſch ganz allgemein, ſoll aus ſich 
ſelbſt heraus die Entſcheidung trejfen. 
And Sie beſorgen, wenn man die deutſche 
Jugend „zu ihrem Gott“ gehen laſſe, ſo 
werde das der Gott des „Neuheidentums“ 
ſein? Der Chriſtengott ſei alſo nicht ihr 
Gott? Aber, aber! Wer wird ſo etwas 
fagen? Dr. 9. Herdt. 


Go wird’! gemacht! 


Der deutſche bürgerliche Zeitungsleſer, 
der es aus den vergangenen Jahrzehnten ge- 
wohnt war, ein halbes Dutzend Zeitungen zu 
leſen und aus ihnen Senſationen, Anpöbe⸗ 
lungen der jeweiligen politiſchen Gegner, 
die „Schlagzeilen“ herauszuholen, um ſie 
brühwarm am Stammtiſch den horchenden 


Vierkollegen zu berichten, iſt verſtimmt. Jed 
Freude an Druckerzeugniſſen iſt ihm genom- 
men, ſeit die deutſche Preſſe ſich nicht mehr 
in Anklagen und Drohungen, in „Ent ⸗ 
hüllungen“ und Nevolvergeſchichten ergeht, 
ſondern bemüht iſt, ihren Abnehmern ernfte 
und wertvolle Artikel zu bringen. Alles 
ſchöͤn und gut, fagt Herr Spießer, aber wo 
bleibt meine Anterhaltung, wo bleiben die 
Skandale, bie fo ſchön beim Bier zu erzählen 
waren? Alles iſt ſo furchtbar ruhig, geht ſo 
gleichmäßig feinen Gang, jeder tut anſchei⸗ 
nend feine Pflicht, und nicht mal die Kom ; 
muniſten, die doch ſonſt ſo ſchön für Ab⸗ 
wechſlung ſorgten, find mehr aufzufinden. 
Die Reihstagsgaudi ift verſtummt, in den 
Parlamenten wird nicht mehr mit Stühlen 
und Tintenfäſſern geworfen, die Abgeord 
neten reden ſich mit ihrem richtigen Namen 
an, anftatt wie ſonſt mit luſtigen und wohl · 
klingenden Titeln, wie „Hund“, „Schuft“ und 
„Schwein“ ſcherzhafte Wortſpiele zu treiben. 
And die ſchönen Saalſchlachten und Straßen · 
kämpfe, die ſich ſo ſpannend und angenehm 
aufregend laſen, wenn man verdauend im 
Großvaterſeſſel am Ofen ſaß. Alles vorbei, 
du armer Spießer! And ſchnell biſt du fertig 
mit deinem Urteil, ſetzt es maſſig und ge- 
wichtig in die eifrig nickende Stammtiſchwelt 
hinein: „Wir find langweilig!“ und meinſt 
damit die deutſche Preſſe. Haſt du dir auch 
einmal überlegt, du harmloſer Zeitgenoſſe, 
was du eigentlich mit dieſem „langweilig“ 
bezeichneſt? Der äußerlich ſichtbare Kampf, 
der fein Spiegelbild in den Zeitungen fand, 
ift zum glücklichen Ende geführt. Die Preſſe 
hat jetzt aus dem Stadium der aufeinander 
prallenden Meinungen in die Aufgaben des 
Aufbaues hineinzuwachſen. Sie darf und will 
nicht mehr ihr Ziel darin ſehen, den Leſern 
Senſationen politiſcher Art zu bieten, fon- 
dern ſie fundiert, befeſtigt, führt weiter auf 
dem Wege der deutſchen Revolution. Der 
Kampf hat nicht aufgehört, wenn man ihn 
als innere geiſtige Erneuerung, als immer- 
bleibendes ſtetiges Vordringen auf der von 
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ganzen Volk als richtig anerkannten Bahn 
betrachtet. Soll das als langweilig bezeich- 
net werden, ſoll deshalb die deutſche Preſſe 
an Niveau verloren haben? Vielleicht ſind 
Aebergangserſcheinungen da, befonders bei 
ehemaligen „bürgerlichen“ Zeitungen, die des 
Guten zuviel tun; ſie werden verſchwinden, 
wenn diefe Blätter wahrhaft national- 
ſozialiſtiſch geworden ſind, das heißt, wenn 
fie mit ganzen Herzen, mit aller Aufr ichtig⸗ 
keit für das Wohl ihres Volkes arbeiten 
und nicht mehr aus Geſchäftsrückſichten, oder 
um ſich bei maßgebenden Stellen Liebkind 
zu machen. Die Mißſtände, die hier unb 
dort noch vorhanden find, werden verfhwin- 
den, ohne daß man auch nur eine Hand 
rührt, denn eine große Idee wird auf die 
Dauer niemals kleine Menſchen als ihre 
Verfechter dulden. Ich ſehe dich im Geiſte 
vor mir, du Spießer, und fühle, daß du mich 
nicht verſtehſt. Du willſt deine Rube und 
dein Bier und willſt Klatſchgeſchichten haben 
und Skandale, worüber du dich, wenn auch 
nur äußerlich, empören fannft. Was Him- 
mert dich der Geiſt! And nun machſt du was 


ganz Geſcheites, worüber dein fettes Herz 


hüpft vor Stolz: Du beſtellſt eine aug- 
ländiſche Zeitung, deutſch geſchrieben natür- 
lich, alſo Schweiz! Du haft ein leiſes, ängft- 
liches Gruſeln ob der Kühnheit dieſer Tat 
und reckſt deine Hand beim Gruß noch höher 
als fonft. Du lieſt, was in Deutſchland 
pafflert, und in dem Maße, wie du der deut- 
ſchen Zeitung gegenüber kritiſch eingeſtellt 
biſt, ſo vertrauensvoll glaubſt du hier jedes 
Wort. Du pörft: Ausland!!! und machſt 
eine Verbeugung nach der andern. Was vom 
Ausland kommt, muß doch gut und richtig 
fein. Du kannſt wieder Geſchichten erzählen 
und bift der Heros des Stammtiſches im 
„Goldenen Ochſen“. 


Nun will ich dir zeigen, wie dumm du 
DR, du Spießer, wie du dich täuſchen läßt, 
daß du nicht die geringſte Ahnung von den 
wirklichen Vorgängen befommft, Ich will 
dir mir an einem Beiſpiel beweiſen, wie die 


Tatſachen geſchickt und faſt unmerklich ver- 
dreht werden, und ich traue dir ausnahme- 
weiſe zu, daß du dir dein eigenes Arteil 
daraus bildeft. — Am 27. April d. J. brachte 
der „Völkiſche Beobachter“ den Bericht von 
einer Anterredung des Reichsjugendführers 
Baldur von Schirach mit dem Schriftleiter 
Gunter d' Alquen über „Die Jugend im 
Kampf der deutſchen Gegenwart“. Am 
26. April veröffentlichten die alter Nach⸗ 
richten“ einen Abriß der dort geäußerten 
Gedanken mit der Aeberſchrift „Das Jugend⸗ 
ideal Baldur von Schirachs. Der Reichs. 
jugendführer ſpricht der Frontgeneration 
den Führungsanſpruch ab“. Die Schweizer 
Zeitung legt darin dem Reichs jugendführer 
folgende Worte in den Mund: „Dagegen 
verſtehe auch die heutige Gene- 
ration nicht die ſogenannte 
Frontgeneration. Baldur von Schi⸗ 
rach ſpricht der Frontgeneration überhaupt 
ben Führungsanſpruch ab^. Die „Baſler 
Nachrichten“ geben dazu einen Kommentar, 
in dem ſie meinen, daß die Erklärungen 
Baldur von Schirachs „Sehr erſtaunl ich 
klingen“. Das Erſtaunen dürfte ſich etwas 
legen, wenn die verantwortlichen Schriftleiter 
ſich einmal die Mühe geben würden, den 
authentiſchen, im „V. B.“ veröffentlichten 
Text genau durchzuleſen. Es heißt da näm- 
lich wörtlich: „Ich mochte dazu fagen, daß 
es eigentlich gar keinen Führungsanſpruch 
einer Frontgeneration gibt, ſondern nur den 
Führungsanſpruch einer Generation, die 
etwas geleiſtet hat. Wenn die heutige Ge⸗ 
neration ebenſoviel leiſtet wie die Front⸗ 
generation, dann wird ſie auch automatiſch 
die Führung in Deutſchland erhalten. Natür- 
lich wird mit der Zeit der Abſtand vom Er- 
lebnis des Krieges mit ſich ziehen ein Ver⸗ 
blaſſen des Bildes der Front, und da kommt 
es darauf an, daß wir die kämpferiſchen 
Inſtinkte der Jugend wecken, daß wir die 
Jugend überhaupt zu einem Bekenner. und 
Kämpfertum erziehen“. Wo iff hier von 
einem „Nichtverſtehen der Frontgeneration“ 
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die Rede? Im Gegenteil, es wird die Fore jedesmal, ehe du etwas glaubft, aus welchem 
derung erhoben, die Jugend im Geib, des Geiſt die jeweilige Preſſe ſchreibt. Sei 
Frontſoldaten, des Kaͤmpfertums, zu er, kritiſch, nimm jeden Satz zehnmal unter die 
ziehen. Lupe, dann wirft du bald reumütig wieder 
And du, Leſer von Auslandszeitungen, zu deiner deutſchen Preſſe zurückkehren. 
sieh” daraus den Schluß. Aeberlege dir Mi. 


Mitteilung bee Scheiſtleitung 


Anſere Zeitſchrift hat dank der Anterſtützung, die man unſerer Arbeit überall 
entgegenbrachte, in den letzten 2 Monaten einen erheblichen Ausbau erfahren. Das 
Heranziehen von fähigen jungen Kerls zur Mitarbeit und die neue Ausſtattung 
wie eine Erhöhung des Seitenumfanges haben „Wille und Macht“ ein neues Geſicht 
gegeben. Eine verſiebenfachte Auflagenzahl innerhalb von 2 Monaten läßt die 
zunehmende Bedeutung, die „Wille und Macht“ in der Jugend und in der breiten 
Oeffentlichkeit geſunden hat, erkennen. Nicht nur in der deutſchen Preſſe finden 
wir ein verſtärktes Echo, ſogar das Ausland ſetzt ſich mit „Wille und Macht“ und 
den darin erörterten Lebensfragen auseinander. So hat in der letzten Woche das 
katholiſche Organ Italiens, das vom Vatikan geleitet wird, d'etvenire d'Italia, uns 
einer breiten Kritik gewürdigt, dabei den Artikel von Dr. Lothar Herdt ſo entſtellt 
und tendenziös wiedergegeben, daß wir entſetzt ſind, wie fürchterlich ein ſolches 
Organ des unſehlbaren Stellvertreters Petri auf Erden lügen kann. Ebenſo be- 
ſchäftigte ſich z. B. „Le Temps“ (Paris) mit unſerer Zeitſchrift. 

Wir wenden uns nunmehr auch an unſere Leferfchaft mit der dringenden Bitte, 
durch Verbreitung und Werbung für unſer Organ unſeren Kampf für die Sache 
der Jugend, den Kampf gegen Reaktion und alle anderen Feinde des neuen Reiches 
zu unterſtützen. Ein Organ, das von der Jugend getragen wird, muß das geiſtige 
und politiſche Deutſchland erobern, muß daran arbeiten, daß das ganze Volk im 
Geiſte der Jugend lebt. Die intellektuelle Zeitſchriftenliteratur wird dieſe Aufgabe 
niemals erfüllen können. So ſeht unſere Arbeit unb fo werbt unter dieſer Kampf. 
parole „Durch Jugend zur politiſchen Nation“ für die Waffe der 
politiſchen Elite der Jugend, für 


„Wille unb Mawi”? 
Berlin, am 1. Juni 1934. Die SHrijtleitung 


Koſtenloſe Probenummern der vorliegenden Ausgabe im Deutſchen Jugendverlag, 
Berlin W 35, anfordern! Die März-, April- und Maihefte reſtlos vergriffen! 


HERHOREN! WISSEN SIE SCHON? 


Auflage versiebenfacht 


„Wille und Macht" hat 


Am 1. Februar 1934 hatte die Zeitschrift eine Auflage von 5300 
Stick! Am15. April 25000 Stück Auflage! Die vorliegende Nummer 
erscheint bereits in Höhe von 39000 Stück. Weiteres Anwachsen 
und weiterer Ausbau der Zeitschrift ist sicherl Unsere Parole: 


jeden Leser 2 neue Bezieher! 


Kämpft mit uns gegen die bürgerlich-intellektuelle Zeitschriften- 
literaturl Wirkt mit an unserer Aufgabe, den Geist der deutschen 
Jugend mit dem Volk zu verbinden. Helft mit an dem Schmieden 
einer unlösbaren Einheit von Volk und Jugend. Vergeßt es nicht! 
Jeder wirbt sofort 2 neue Bezieher] 


Unsere nächste Nummer enthält u. a.: 


Hugo Hagen: Sozlal oder sozialistisch? 

Gotthardt Ammerlahn: Politische Jugend als Programm 
K. R.: Ein verfehlter Vorstoß zur Lösung der Korporationsfrage 
Karl Richard Ganzer: „Friedensmacher 1919" / Das Problem von 
Versailles / Thilo Roettger: Dichtung und Revolution — Zu Hans 


Schwarz Werken / Staat und Wissenschaft / Praktische Ueber- 


windung der Landflucht / Die Lehre des Reichsberufswettkampfes 


Sofort bestellen: 


Wille und Macht / Deutscher Jugendverlag 


Berlin W 35 


Jugend um itler 


Heintich Hoffmann 


Geleitwort und Bildbeſchriftung 
Baldur von Schirach 


Dieſer neue Bilderband iſt der ſchönſte, den Heinrich 
Hoffmann bisher herausbrachte. Er zeigt den Führer 
mit den Treueflen feiner Getreuen: mit feiner deutſchen 
Jugend, mit Kindern aller deutſchen Gaue. Dieſe 
hundert Bilder, die wieder aus Tauſenden von Auf ; 
nahmen ausgewählt wurden, geben einen einzigartigen 
Einblick in die einfache Menſchlichkeit Adolf Hitlers. 
Wer den Führer bisher nur bewunderte: aus den 
Bildern dieſes Buches wird er ihn lieben und verehren 
lernen. Darum wird dieſes Buch wieder weiteſte 


Verbreitung finden. Es iſt 
85 das ſchönſte Dokument aus 25 
AM. 


— Deutſchlands großer Er⸗ 
AM, neuerung. 


ZEITGESCHICHTE 


Verlag und Vertriebs-Gesellschaft, Berlin W 35 
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Sturmbod gegen Qietfoille . . . . . . ... Karl Richard Ganzer 

íl) Ca ee. Se ee. Sri E Hans Alfred Nefler 

Leidenſchaftliche Kämpfer mit nüchternem Blid. . . Gotthardt Ammerlahn 
Obergebietsführer 


Autoritäre Aeberwindung des Parlamentarismus? . Praetorius 

Die Landhilfe, Dienſt arbeitslofer Jugend am Bauern. Rudolf Wiedwald 
Bannfũhrer 

Außenpolitiſche Notizen 

Nandbemerkungen 


Beacbten Sie: Auflage geftiesen? 
400001 


Dieſem Heft liegt eine intereffante Einladung ber Mercedes Schreib- 
maſchinen⸗Werke bei. 


Hauptſchriftleiter Guſtav Staebe. Stellvertr. Günter Kaufmann. Anſchrift: „Wille 
und Macht“, Reichsjugendführung, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 8. Verlag: Deutſcher 
Jugendverlag G. m. b. H., Berlin W 35, Lützowſtr. 66, Tel. BZ Lützow 9006. — Alleinige 
Anzeigenannahme: Deutſche Anzeigen ⸗Werbe⸗Geſellſchaft m. b. H. — Verantwortl. f. Inferate: 
Herb. Bachmann, Berlin NW7, Schiffbauerdamm 19. Die Auflagehöhe des vorliegenden 
Heftes 40 000. (D. A. 1. Vj. 34: 7300.) — Druck: Theodor Abb Buchdruckerei, Berlin SW 68. 


„Wille und Macht“ ift zu beziehen durch den Deutſchen Jugendverlag oder jede deutſche 
Buchhandlung ſowie durch bie Poft. Poſtbezug viertelj. RM. 1,80 zuzügl. BefteligeD. 
Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderen Vezugs bedingungen. 
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Sübterovoat der nationalfozialiſtiſchen Susend 


Jahrgang 2 Berlin, 15. Juni 1934 Heft 12 


Karl Richard Ganzer: 


Ginembod gegen Berſailles 


Die Wiederkehr des Jahrestages, an dem das Schanddiktat von Ver- 
ſailles Wirklichkeit wurde, veranlaßt uns, nachſtehenden längeren Artikel 
unſeres Mitarbeiters zu veröffentlichen, der an Hand des neueſten Werkes 
eines engliſchen Diplomaten meiſterhaft die Angeheuerlichkeit jener geſchicht⸗ 
lichen Stunden aufzeigt und die Geburtsſtunde des heute in Europa immer 
unmöglicher werdenden Syſtems in unſer Gedächtnis zurückruft. 

Die Schriftleitung. 


Zu Harold Nicolſon: „Friedensmacher 1919“. 


Erinnerungen von Politikern können aus privaten Rüdfihten geſchrieben 
werden — als Berichte über vergangene politiſche Taten zur Rückſchau auf aftivfte, 
erfüllteſte Zeiten eines Lebens, aber auch zur Rehabilitierung der eigenen Perſon, 
zur Rechtfertigung umſtrittener Maßnahmen, zur ſpäten Verteidigung zweifelhafter 

| Entſchlüſſe. In all dieſen Fällen find fie im Grunde nur hiſtoriſch ober pſychologiſch 
| wichtig, Zeugniffe für ein Denken im individualiſtiſchen Raum der kleinen Eitelkeiten 
und der allzumenſchlichen Selbſtbeſpiegelung. 


Lebenserinnerungen können aber auch aus politiſcher Haltung geſchrieben 
fein. Dann find fie nicht bloße Rechenſchaftsberichte, ſondern wollen als Anruf aus der 
Vergangenheit in der Gegenwart gehört werden. Ihr Wort wird dann Wirkung und 
weiterſchaffende Kraft; aus den Erfahrungen verklungener Tage greifen ſie wie 
mahnende und wegweiſende Erkenntniſſe herüber in die Wirrnis der ablaufenden 
Zeit; ſie fordern auch nachträglich noch eindeutige Entſcheidungen und ihre vornehmſte 
Abſicht iſt es, die Vergangenheit zu richten, damit die kämpfende Gegenwart in ihren 
Auseinanderſetzungen mit dem Erbgut der Vergangenheit den Arteilsſpruch wie eine 
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ſcharfe Waffe verwenden kann. Dieſe Art von wahrhaft politiſchen, b. h. Entſcheidung 
fordernden Erinnerungen iſt ſtets aktiven Antrieben entſprungen und regt ſelber 
wieder zu neuen Entſchlüſſen an. Sie find Zeugniſſe für das neugeartete Denken 
eines politiſchen Weltalters und einer politiſchen Generation. 


Harold Nicolſons Buch „Friedensmacher 1919“ (S. Fiſcher, Verlag, Berlin) 
ift, äußerlich gefeben, ein Bericht über bie Pariſer Friedenskonferenz, die dem Diktat 
von Verſailles vorausging. Die Veröffentlichung des Tagebuches aus der dama- 
ligen Zeit könnte den äußeren Eindruck beftätigen, daß der junge diplomatiſche Hilfs- 
arbeiter und engliſche Balkanfachverſtändige lediglich einen chronologiſchen Bericht 
über die Konferenz geliefert habe. Aber das dem Tagebuch vorausgeſchickte erſte 
Buch, das eine nachträgliche geſchichtliche Charakteriſtik der Konferenz bringt, zeigt 
ſchon in ſeinen Kapitelüberſchriften den ſtärkſten ſeeliſchen Anſtoß zu jeder politiſchen, 
alfo kämpferiſchen und gefinnungsbildenden Tätigkeit, nämlich Kritik an zweifel ⸗ 
haften Einrichtungen: in dieſem Falle fdrofffte Kritik an dem Gielen dieſer Kon- 
ferenz, die das Geſicht der Welt neu beſtimmte und an deren verheerenden Ergeb» 
niſſen heute die ganze Welt leidet. Denn dieſe Aeberſchriften ſpiegeln das Schickſal 
nicht nur der Konferenz, fonbern der ganzen Verſailler Epoche wider: „Waffenſtill⸗ 
ftand — Aufſchub — Mißgeſchick — Mißgriffe — Desorganiſation — Swift — Rom- 
promiß — Verſagen“. Die Kataſtrophen der Welt ſeit dem Ende des Krieges 
ſpeiſen ſich aus ſolchen Verhängniſſen und Anzulänglichkeiten. Noch niemals iſt ſo 
kühl, ſo vernichtend und ſo niederſchmetternd die verbrecheriſche Sinnloſigkeit gezeigt 
worden, die die Verſailler Weltordnung ſeit ihrer Geburt begleitet. Fünfzehn Jahre 
taumelt die Welt nunmehr von einer Not in die andere. Daß dieſe Zerriſſenheit in 
dem verantwortungsloſen Wirrwarr der Pariſer Konferenz von 1919 den erſten 
Anſtoß empfing, will die Welt nur febr widerſtrebend erkennen. Nicolſons Buch iff 
eine Anklage, die um ſo leidenſchaftlicher aufſchreit, als ſie die ungeheuerlichſten 
Einſichten in die gemeſſenſte Form der ganz kalten, eiſig nüchternen Feſtſtellung 
bannt. 

Es iſt wichtig zu wiſſen, daß dieſes Buch ein Engländer der innerlich vornehmen 
Sorte geſchrieben hat, der — abgeſehen natürlich von dem immer gültigen engliſchen 
Lebensgeſetz „wright or wrong my country“ — mit dem ſachlich ſcharfen Blick 
feines Volkes die freie Sauberkeit eines Menſchen von hoher Zucht verbindet. Er 
berichtet einmal von dem großen Krach, den all die Pöbelſeelen der rachgierigen und 
nach Beute fletſchenden Verſailler Haßdiplomatie vollführten, als Brockdorff⸗ Rantzau 
bei einer Antwort an Clemenceau nicht aufgeſtanden war. „Ich frage A. J. B. 
(Balfour), ob er bie allgemeine Aufregung und Empörung teile.“ „Empörung wo 
rüber?“ fragt er. „O, über Brockdorff⸗Rantzaus Benehmen geſtern.“ — „Was für 
ein Benehmen?“ — „Daß er nicht aufgeſtanden iſt bei der Antwort an Clemenceau.“ 
— „Er tft nicht aufgeſtanden! das hab' ich gar nicht bemerkt. Ich habe es mir zum 
Geſetz gemacht, niemals Leute anzuſtarren, wenn fie in ſichtlicher Bedrängnis find.” 
And Nicolſon, Diplomat unter Krämern, ſetzt hinzu: „Neben A. J. B. kommt einem 
das ganze Paris ordinär vor.“ 
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Man muß bieje Gefinnung neben jene Pariſer Welt des Schachers, der Gier, 
des Miſchmaſchs aus allen Tendenzen und unterwertigen Trieben halten, um das 
Gefühl zu verſtehen, mit dem Nicolſon die Hintergründe der Dinge betrachtet und 
dort noch ſchäbigere Eindrücke findet als die Faſſade fie vermittelte. Er ſieht den 
Sinn, das innerſte Weſen der Konferenz: es enthüllt ſich als Anzulänglichkeit an 
allen Ecken und Enden. 


Drei große Fragenkreiſe ſchälen ſich aus den Betrachtungen als beſonders wichtig 
heraus: die Bemerkungen über die Konferenz in ihrem Aufbau und ihrer Arbeits- 
methode; die Geſtalt Wilſons; das Werden des Verſailler Diktats. 


Bereits die dritte Seite eröffnet die Reihe der aufſchlußreichen Bemerkungen 
über das Weſen der Konferenz: ihr eigentliches Kennzeichen fei „himmelſchreiende 
Kraftvergeudung“ geweſen, die ſich in „erſtaunlicher Sprunghaftigkeit, dem völligen 
Fehlen jeder folgeridtigen Methode im Handeln und im Planen“ äußerte. Nicol- 
ſon analyſiert die Arbeit und die Organiſation der Konferenz ſehr nüchtern, ſehr 
objektiv, febr geihäftsmäßig: die Ergebniſſe find deshalb um fo aufreizender. Die 
erſte Erkenntnis iſt die einer ungeheuren Planloſigkeit: „es war das Fehlen einer 
feften Grundlage, was einen der ſchwerwiegendſten Nachteile für die ganze Kon ⸗ 
ſerenz bedeutete.“ „Nichts — nicht einmal die Kontraſte und Gegenüberſtellungen 
— war klar umriſſen in Paris. Die ganze Sache war, nach Balfours Worten, nichts 
als eine regelloſe Rauferei.“ Nicolſon verweiſt auf die Feſtſtellungen des Oberſten 
Houſe, der als Wilſons Schatten einer der mächtigſten Männer der Konferenz war: 
„Sie war nicht fo febr ein Zweikampf, als ein allgemeines mélée." And er führt das 
Wort Keynes an von dem „Netz von Sopgiſtik und jeſuitiſcher Exegeſe, das ſchließ⸗ 
lich Sprache und Inhalt des ganzen Friedensvertrages mit Anaufrichtigkeit um⸗ 
ſpinnen ſollte.“ 


Gegen den oft erhobenen Vorwurf der Anwiſſenheit und Anfähigkeit verteidigt 
Nicolſon die Konferenz an einer Stelle; doch ſchränkt er ſich ſofort ſelber wieder ein: 
„Es war nicht Wiſſen, woran es fehlte, ſondern Führung, Beſtimmtheit, Sufammen- 
arbeit, Einigkeit über Grundſätze und Ziele.“ Die Ergebniſſe find „nicht fo febr das 
Refultat böſen Willens, als beharrlicher Anklarheit darüber, was man überhaupt 
wollte“. General Smuts „hat den Eindruck, daß alles, was wir hier getan haben, 
noch viel ſchlimmer iſt als der Wiener Kongreß. Die Staatsmänner von 1815 
wußten wenigſtens, was ſie taten. Dieſe nicht.“ 


And dann ſtehen in den Tagebuchaufzeichnungen in gehäufter Menge Arteile 
über dieſe Staatsmänner ſelber da: „Die Sache iſt die, daß die Zehn, da ſie nicht 
Männer von wirklicher Einſicht find, eiferſüchtig find auf die große Gadver- 
ſtändigenmaſchine, die den Frieden eigentlich macht; alfo ſtoppen fie bie Maſchine und 
beäugen, was geſchaſſen iſt, und verſuchen, fie wieder rückwärts laufen zu laſſen, und 
bringen alles durcheinander.“ „Sie entſcheiden alle wichtigen Fragen in camera und, 
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wie es ſcheint, auf ganz zufälliger und un verantwortlicher Grundlage. Verdammt, 
verdammt, verdammt!“ „Es iſt haarſträubend zu denken, daß dieſe unwiſſenden und 
unverantwortlichen Männer Kleinaſien mir nichts dir nichts in Stücke ſchneiden, als 
verteilten fie einen Kuchen. Ihre Entſcheidungen find unmoraliſch und undurchführ⸗ 
bar.“ „Was das ſchlimmſte an dieſen erfahrenen Staatsmännern iſt, iſt das, daß ſie 
ſo daran gewöhnt ſind, Zweckmäßigkeit durch moraliſche Gründe zu rechtfertigen, daß 
fie das Anmoraliſche nicht mehr einſehen, ſelbſt wenn es unzweckmäßig ift.” 


Die ganze Konferenz iff von Anfang an planlos, programmlos, führungslos. 
Aus dem wilden Durcheinander der verſchiedenſten Anſprüche aber, das niemand 
meiſtert, weil jeder dem fetteſten Brocken nachhaſtet, entſteht die Neuordnung 
Europas, entſteht die Zerfetzung der europäiſchen Landkarte, entſtehen Vergewalti⸗ 
gung, Nationalitätenhaß, endloſe Gärung: entſteht das Syſtem von Ver- 
ſailles. Wie geſchieht die Zerſtückelung Ungarns? Ein Ausſchuß für bie ru- 
mäniſchen Anſprüche ſchneidet Siebenbürgen ab; der Ausſchuß für die tſchechiſchen 
Anſprüche bearbeitet von der Slowakei her die ungariſche Nordgrenze. Beide Aus- 
ſchüſſe wiſſen nichts von ihrer gegenſeitigen Arbeit. „Erſt zu ſpät wurde man gewahr, 
daß dieſe beiden völlig getrennten Ausſchüſſe jeder von ſich aus Angarn einen Ge⸗ 
biets⸗ und Bevölkerungsverluſt auferlegt hatte, der, zuſammengerechnet, in der Tat 
ſehr bedenklich war.“ Aber einen eigenen ungariſchen Ausſchuß hatte man nicht 
organiſiert. 


Die gleiche Beiläufigkeit in den Maßnahmen beſiegelt das Schickſal Oeſterreichs. 
Die gleiche Oberflächlichkeit, ins Rieſenhafte geſteigert, von den ſchweren Verderb⸗ 
lichkeiten des Welthaſſes umſchwelt, diktiert Deutſchland den Verſailler Vertrag. 
Nicolſon berichtet ein Geſpräch zwiſchen Jules Cambon und Jan Malcolm: „Mein 
Lieber, wiſſen Sie, was bei dieſer Konferenz herauskommen wird? Eine Impro- 
viſation.“ And Nicolſon ſelber ſchreibt rückſchauend: „Die Konferenz endete 
ſchließlich in einem allgemeinen sauve qui peut: wir nannten es „Sicherheit“: es war 
faſt eine paniſche Haſt, mit der wir zu den Booten ſtürzten.“ 


Aber aus dieſem „Sumpf von Angewißheit, auf dem das ganze Konferenzgebäude 
ruhte“, ruht auch das neue Europa. 
* 


Den Mittelpunkt der Konferenz bildet für geraume Zeit Woodrow Wiljon. 
Nicht darin übertrifft er die anderen Staatsmänner, Clemenceau und Lloyd 
George und Sonnino, daß er über eine größere Macht verfügt als ſie alle zuſammen, 
ſondern zuvörderſt darin, daß er vor ſeiner außergewöhnlichen Macht die Fahne 
einer großen Idee herträgt: Wilſon tjt ein Menſch; aber der Wilſon is mus 
gibt ſich als ein Evangelium, das den Bedrückten und Entmutigten des großen 
Krieges neue irdiſche Paradieſe verheißt. And in der Tat glauben fie an dieſe Para: 
diefe. Namentlich die Jüngeren unter den Diplomaten, die noch nicht wie die gerie: 
benen Füchſe Clemenceau und Lloyd George von den politiſchen Gewohnheiten eines 
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langen Lebens verhärtet find, ſondern tief in fid) ein ſchüchtern verborgenes Sehnen 
nach dem Durchbruch „moraliſcher“ Wertungen in den harten menſchlichen Kämpfen 
und nach dem Gottesreichen auf Erden hegen — namentlich die Jungen, Aner- 
fabrenen, bie ſchwärmeriſchen Adepten der grauſam harten Politik glauben an die 
Ideologie aus dem Weſten: 14 Punkte, ewiger Friede, Völkerbund, Gemeinſamkeit 
des Denkens und Tuns, Gemeinſamkeit der Intereſſen in einer vernunftgeregelten 
Ordnung 

Wie hat Wilſon ſeine neue Lehre formuliert? „Die neuen Dinge in der Welt 
find diejenigen, die nichts mehr mit Gewalt zu tun haben. Es find die mora- 
Liſchen Zwänge des menſchlichen Bewußtſeins.“ Inbrünſtig glaubt 
die Träumerſeele in den jungen Diplomaten der Pariſer Konferenz an dieſe mora- 
liſchen Zwänge eines waſchechten Nationaliſten, weil fie ber kampfdurchtobten alten 
Welt müde ſind und ihre Sehnſucht nach einer neuen Ordnung ausſchwärmen sanen, 
bie wilſoniſch ausfieht. 

And dennoch: zugleich wiffen He aud, ganz hart, nüchtern, phrafenlos, ganz eng- 
liſch wiederum, daß höher als die moraliſchen Zwänge einer ſchönen Ideologie doch 
die Intereſſen ſtehen. Langſam ringen ſie ſich zu dieſer eingeborenen Erkenntnis, 
die ſie ſchon hatten in den Schlaf ſchwätzen wollen, wieder durch. Im Januar 1919 
beginnt die Konferenz der großen Illuſionen und der ſehr brutalen Wirklichkeiten, 
und Nicolſon ſchlägt ſich anfangs mit ganzer Seele auf die Seite der lockenden 
Wilſonſchen Illuſionen; aber ſchon im Mai ſchreibt der belehrte Jünger des großen 
Weiſen aus bem Weſten: „Ich bin zu ber Webergeugung gekommen, daß diamant⸗ 
harter Verſtand beſſer für die Welt iſt als aller Idealismus. Der Amerikanismus 
hat gegenüber der Wirklichkeit verſagt ... Es darf feine Hyſterie geben, feine 
Aeſthetik.“ Zwiſchen dem vernebelnden Traum weniger Monate und dem wider⸗ 
erwachten Wiſſen um die politiſchen Notwendigkeiten ſteht die Entdeckung, daß 
Wilſon ein unzulänglicher Phantaſt und der Wilſonismus das Phantaſiegebilde 
einer durch den Krieg an geiſtigem und ſeeliſchem Mut ausgehungerten Welt ſeien, 
Zufluchtsorte für Verzweiflungen, Strohhalme für den niedergebrochenen Lebens- 
willen der Menſchheit. Mit Wilſon iſt einer der letzten beſeſſenen Rationaliften 
geſcheitert, einer der größten Vertreter der alten Weltbeglückungsideen von 1789. 
Als ein politiſches Denken das erkennt, kündet fif mitten im Zuſammenbruch 
der alten Phraſenwelt, die noch einmal einen letzten Kometen hatte aufleuchten laſſen, 
die aufſteigende Epoche neuer politiſcher Wertungen ſichtbar an. 


Wie hat ſich die Einſicht in die realitätsfremde und darum unbrauchbare Artung 
des Wilſonismus entwickelt? Sie iſt die klare Folge des menſchlichen und politiſchen 
Verſagens des großen weſtlichen Heilbringers. Wilſon hatte ſich für den berufenen 
Sendling Gottes gehalten: „Er glaubte in aller Einfalt, daß er Gottes Stimme ſei.“ 
Er beſaß „die tieſe, unbeugſame und durchaus berechtigte Aeberzeugung von ſeiner 
eigenen Rechtlichkeit und den werktätigen Glauben, daß Gott, Wilſon und das Volk 
zu guter Letzt triumphieren würden. Er war innerlich erfüllt von dem Weihrauch ſeiner 
eigenen Selbſtanbetung, Gottesanbetung, Volksanbetung.“ Dieſer Mann aber kam 
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gerüftet mit allen Mitteln weltlicher Macht. „Was ein ſo leidenſchafliches Intereſſe 
für den Wilſonismus erweckte, war die Tatſache, daß dieſer jahrhundertalte Traum 
nun plötzlich die überwältigenden Hilfsmittel der ſtärkſten Macht der Welt hinter 
ſich hatte.“ 

Aber dieſer Menſch mit dieſer Macht, der eine Idee zu tragen glaubt, verſagt in 
einem Ausmaße, deſſen Wucht wie ein kalter Waſſerſtrahl der Enttäuſchung über 
die Gläubigen hereinbricht. Nicolſon hatte ſich anfänglich nicht davon abſchrecken 
laſſen, daß Wilſons „Proklamationen ein leiſer Beigeſchmack von Heilandspathos 
anhaftete, ein leiſer Zug von Pietiſtenhochmut und mehr als ein leiſer Zug von 
Presbyterianereitelkeit“. Aber als dieſer Prediger der großen moraliſchen Theorien 
ſeine Grundſätze Stück für Stück preisgibt, bis ſie nur noch Fetzen eines pompöſen 
Gewandes das mitleidige Lächeln der Welt und das Augurenlädeln der großen 
Drahtzieher erregen, löſcht der Nimbus wie eine niedergebrannte Kerze aus. Nicol - 
fon verfolgt das Geſchick der 14 Punkte, die durch eine Reihe von Ergänzungs- 
punkten zu 23 Forderungen, den großen Morallehren der neuen, kommenden Politik, 
vermehrt find; und er ſtellt feſt: „Von den 23 Bedingungen des Präſidenten Wilſon 
find, genau geſagt, nur 4 den Friedensverträgen einverleibt worden“. Wilſon hatte 
dereinſt lauthals verkündet: „Die Welt wird unerträglich fein, wenn lediglich Ger, 
gleiche zuſtandekommen“. Nicolſon fet hinzu: „Nachdem Wilſon diefe Verkündigung 
von fid) gegeben hatte, ſtürzte er fih in Vergleiche, wie fih ein Reifeagent Übers 
Kursbuch ftürat, um Anſchlüſſe ausfindig zu machen“. Wilſon aber betäubte Hoi vor 
feinem erſchütterten Gewiſſen und redete fid) nach wie vor ein, „daß feine urſprüng⸗ 
lichen Abſichten in Wahrheit unverletzt geblieben feien“. Nachdem die brutale Reali- 
tät der Verträge die Ideologie grauſam zerſchlagen hat, rettet er dieſe in den 
Völkerbund. „Der Völkerbund wurde ihm die Rumpelkammer, in der er alle unbe 
quemen Möbelſtücke auſſpeicherte.“ ö 

Als Wilſon das Feſtland Europas betreten hatte, um es nach den Bränden des 
Weltkrieges mit den Verheißungen einer neuen Glückſeligkeit milde zu ſegnen, hatte 
der geſunde Inſtinkt eines witzigen, ſcharfſichtigen Volkes ſogleich bie tieſſte Schwäche 
des neuen Propheten in feiner brüchigen Menſchlichkeit aufgeipürt: „Der Präſident 
war nach Paris gekommen, angetan mit einer Machtfülle, wie noch kein Mann in der 
Geſchichte fie beſeſſen hatte; er war gekommen, befeuert von hohen Idealen, wie fte 
noch keinen Selbſtherrſcher beſeelt hatten: und Paris — anſtatt in ihm den leibhaften 
Philoſophenkönig zu begrüßen — fab in ihm einen einigermaßen komiſchen und hoͤchſt 
aufreizenden Profeſſor.“ Nach einer Weile überkommt den Diplomaten die gleiche 
Erkenntnis über die innere Kraft ſeines Helden; da wird ſein Arteil zur bitterſten 
Vernichtung, die einen Politiker treffen kann: „Wilſon machte keinen Gebrauch von 
ſeinen Waffen. Er war kein Philoſoph. Er war nur ein Prophet.“ 

Aber die neue europäiſche Ordnung ruht auch auf dieſem fragwürdigen Pro- 
pheten, ſeinen Ideologien und ſeinen Verkündigungen, die er mit einem Leuchtfeuer 
großer Worte geräuſchvoll umgab, um fie am Ende eine nach der anderen, ſchmählich 
und ſchwach zu verleugnen. 
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Die giftigfte Frucht dieſer vergifteten Welt ift das Verſailler Diktat, ber grin- 
ſende Hohn der ſiegreichen Zyniker vom Schlage Clemenceaus über die Schönſärberei 
ton Phraſen und Prophetengeſchwätz: ganz echtes, eigenwüchſiges Produkt dieſer 
Konferenz, der es in jedem gleicht, in ſeiner Heuchelei, ſeiner Planloſigkeit, ſeiner 
Kurzſichtigkeit, in der Zuſälligkeit feines Entſtehens, in der herausfordernden Igno- 
ranz, die hier wieder einmal Weltgeſchichte gemacht hat. 


Wie find die Friedensverträge entſtanden? In Nicolſons Tagebuch find 
Dutzende von grellen Bildern überliefert, die ihr Werden beleuchten. Ein Beiſpiel: 


Lloyd George diskutiert mit den Italienern, welche Stücke von der klein. 
aſtatiſchen Beute ihnen zugeteilt werden follen. Maßloſe italieniſche Anſprüche. 
Lloyd George: „Oh no, das können Sie nicht haben, das iff ja voller Griechen.“ 
Nicolſon, flüſternd: „Oh nein, da ſind nicht viel Griechen“. Lloyd George: „Aber 
ja doch, ſehen Sie nicht, daß es hier grün gefärbt iſt!“ Nicolſons Tagebuch: „Da 
merke ich erſt, daß er meine Karte für eine ethnographiſche Karte hält und meint, das 
Grün bedeute Griechen anſtatt Täler und das Braun Türken anſtatt Gebirge.“ 


Eine Anſumme ſolcher unglaublicher Tatſachen ſtehen an der Wiege des Ver. 
failler Vertrags. Aber noch entſcheidender als dieſe beiläufigen Angeheuerlichkeiten, 
gewichtiger ſelbſt als die Rachepſychoſe und der beuteglerige Welthaß iff doch die 
Methode geworden, nach ber die Beſtimmungen des Diktats ſeſtgelegt worden find. - 
Nicolſon, flüſternd: „Oh nein, da ſind nicht viel Griechen.“ Lloyd George: „Aber 
des Vertrags. Es hängt engſtens mit der heilloſen Verwirrung im Aufbau und in 
der Arbeitsverteilung der Konferenz zuſammen und hat Deutſchland aus genau den 
gleichen Gründen unerträgliche Zumutungen aufgebürdet, aus denen es Angarn von 
allen Seiten her zerſtückelte: aus den ganz äußerlichen, ganz banalen Gründen der 
leichtfertig oberflächlichen Organiſation der Ausſchüſſe. 


Nicolſon zählt nacheinander auf: „das Fehlen jeglichen feſten Aktionspro⸗ 
gramms; der Zerfall der Delegationen in gewiſſe zufällige Kategorien, die dann dazu 
neigten, fih in waſſerdichte Zellen abzukapſeln; Fach. und Berufseiferſucht; bedauer- 
liche Beſorgnis, daß allzu eingehende Beratungen mit anderen Sachverſtändigen nicht 
nur zu vermehrter Arbeit (1) führen könnten, ſondern auch dazu, daß einem andere 
im eigenen Gehege wildern kämen; Zuſammenwirken nur in der Theorie; nur wenig 
Zeit für gegenſeitige Ausſprache zwiſchen den Sektionen; Zufallsmethoden, nach 
denen ſich die Arbeit auch zwiſchen den Bevollmächtigten und ihren Sachverſtändigen 
vollzog.. Aus all dem ergab fih ein völliger Mangel an Zuſammenarbeit bei den 
entſcheidenden Lebensfragen Europas. Ull das „führte zu der ſchon erwähnten Ab- 
kapſelung, verhinderte jegliche Vereinheitlichung der Verantwortung, führte zu 
Aeberſchneidungen und, in extremen Fällen, zu einer Divergenz der Abſichten“. 


Praktiſch äußern fid diefe Zuſtände nun darin, daß jedes Reſſort in einem 
wahnfinnig überfteigerten Ausmaße nur an den beiten Erfolg der eigenen Arbeit denkt. 
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Weil aber bie Nefforts dieſer Konferenz einzig bie Aufgabe haben, von Deutſchland 
— ſei es wie immer — möglichſt große Zugeſtändniſſe zu erzwingen, führt dieſe 
Neſſorteiferſucht zu einer Eiferſucht im Beutemachen, die jede erfüll bare Zelt 
legung der Friedensbedingungen von vornherein unterbindet. 


Nicolſon nennt nur wenige Beiſpiele für dieſe Methoden; aber hinter jedem 
reißen Horizonte von Not, Grauen, Völkerhaß, von einem in der Geſchichte nie er ; 
lebten Leidensgang eines Volkes auf. Am kraſſeſten mutet der kühle Bericht über 
bie Feſtlegung der deutſchen Reparationsſummen an; Nicolſon ift ganz kurz: „Die 
Wirtſchaftsabteilung zum Beiſpiel arbeitete emfig daran, es Deutſchland unmöglich 
zu machen, eben jene Summen zu bezahlen, die die Reparationsabteilung mit gleichem 
Eifer aus ihm herauszuziehen bemüht war. Die Folge war, daß unſere Bevollmäch⸗ 
tigten erſt im allerletzten Augenblick in der Lage waren, den Vertrag als Ganzes 
zu leſen. And erſt da dämmerte es ihnen, daß die Bedingungen in ihrer Summe viel 
„karthagiſcher“ waren, als fie ſelber je gewollt oder gewähnt hatten.“ Aus der eifer- 
ſüchtigen Verſchloſſenheit der einzelnen Sektionen der Konferenz entſtanden alſo die 
vernichtendſten Artikel des Verſailler Vertrags. Niemals hat man ſo leichtfertig wie 
in Paris eine Anſumme überſtiegener Einzelanſprüche einfach zuſammengeworfen, 
ohne ſich zu fragen, ob ſie ſich auch gegenſeitig vertragen würden. „Die Tatſache, 
daß der bulgariſche Friedensvertrag weniger unvernünftig iſt als der deutſche, iſt 
zum großen Teil dem Amſtand zu verdanken, daß ſeine Grundzüge ſtändig von den 
für den Wortlaut ſeiner einzelnen Abſchnitte Verantwortlichen beſprochen wurden. 
Keinerlei derartige gemeinſame, ſachverſtändige VBeſprechungen gingen der Formu- 
lierung des Verſailler Vertrages voraus.“ 


Als der Vertrag dann als Ganzes vorliegt, kommt über ſeine Verfertiger ein 
jähes Erſchrecken. Die ehrlichen unter ihnen geſtehen es auch ein. Nicolſons Tage ; 
buch verzeichnet gequälte Aufſchreie über das Werk, das durch die Glockenworte 
Wilſonſcher Phraſen eingeläutet worden war und das nun ein Meduſenantlitz ent. 
hüllt. „Keynes äußert ſich ſehr peſſimiſtiſch über den deutſchen Vertrag. Er hält ihn 
nicht nur für unmoraliſch, ſondern aud) für untauglich...“ „Je öfter ich den Vertrag 
leſe, um jo übler wird mir. Das größte Verbrechen find die Reparationsklaufeln ... 
Wenn ich bie Deutſchen wäre, würde ich mit keinem Strich unterſchreiben ... Er läßt 
ihnen ja keine Hoffnung, weder jetzt noch in der Zukunft.“ „Die Bedingungen find 
nicht nur ſtreng, ſondern regelrechte Strafbeſtimmungen und find voll von Nadel- 
ſtichen ſowohl wie Dolchſtößen ... Es gibt keinen einzigen unter den Jüngeren hier, 
der nicht unglücklich und enttäuſcht wäre über die Bedingungen. Die einzigen, die 
damit einverftanden find, find die alten Feuerſreſſer.“ 


Die alten Feuerfreſſer aber beherrſchen die Stunde des Haſſes. Sie koſten ſie 
aus in tiefen, wollüſtigen Zügen. Sie ſind die Prieſter eines überzeugten politiſchen 
Zynismus. Bob Cecil befürwortet den Vertrag: „Hier in dieſem Zimmer iſt nicht 
ein einziger, der nicht enttäuſcht wäre über die Friedens bedingungen, die wir gue 
ſtande gebracht haben. Dennoch haben England und Amerika alles bekommen, was ſie 
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wollten, ja ſogar mehr: viel mehr. Anſere Enttäuſchung iſt alſo ein hocherfreuliches 
Symptom: halten wir ſie lebendig!“ — 


And ſchließlich, hinter all bem Quälenden und Empörenden bei dieſer Geburt 
einer neuen Welt, das grauenhafte Endſtück in dem Schauſpiel der ſchwerſten poli- 
tiſchen Verirrungen: die Anterzeichnung des Todesurteils ſelber. 


Tagebuch 15. Juni 1919: „. . . Verſailles . . . Die Straßen find mit Draht- 
zäunen abgeſperrt, in denen die unglücklichen Deutſchen wie Verbrecher gefangen 
ſitzen.“ 

Tagebuch 17. Juni: „Der Rat der Zehn geſtattet einer türkiſchen Delegation, 
vor ihm zu erſcheinen. Es iſt eine Schande, daß den Türken erlaubt wird, ihre Sachen 
vorzutragen, und die Deutſchen in Verſailles im Käfig gehalten werden.“ 


Danach Tage des Zwiſchenſpiels, der ewig ungelöſten Frage, ob Deutſchland 
unterzeichnen wird oder nicht. Wird Deutſchland bolſchewiſtiſch werden und ſich mit 
Nußland und dem roten Angarn Bela Kuhns gegen den Weſten verbünden? Wird 
der Weſten vorrücken müſſen, um die Anterzeichnung mit Tanks und Gas zu er- 
zwingen? „Die allgemeine Anſicht ift”, ſtellt Nicolſon feft, „daß ein Wechſel ber Be- 
vollmächtigten ftattfinden wird — und daß fie dann unterzeichnen werden.“ Die all- 
gemeine Anſicht taxiert in der Tat das Deutſchland der Erzberger, Scheidemann und 
Ebert vollſtändig richtig ein. 


Am 24. Juni löſt fid der Bann der Angewißheit: „Finde allgemeine Erleich⸗ 
terung vor darüber, daß die Weimarer Verſammlung die Ermächtigung zur Anter⸗ 
zeichnung gegeben hat.“ 


Erleichterung — — 
And endlich iſt auch der 28. Juni, der Tag der Demütigung, aufgeſtiegen. 


Der Spiegelſaal zu Verſailles. „In der Mitte ſteht eine Dufeifenfórmige Tafel 
für die Bevollmächtigten. Davor, wie eine Guillotine, der Tiſch, an dem 
bie Unterzeichnung vor fid) gehen fol... Es müſſen Plätze für mehr als taufend 
Menſchen da fein. Das nimmt der Zeremonie alles 93efonbere und daher alle Würde. 
Es wirft wie ein Konzertſaal ...“ Allmählich find die Bevollmächtigten eingetreten, 
vorüber an Gardes Republiquains, die mit gezogenem Degen präfentieren. And hier 
erfolgt nun ſchon der erſte demütigende Schlag bei dieſer Zeremonie: „Clemenceau 
gibt den Saaldienern ein Zeichen. Lautloſe Stille tritt ein, gefolgt von einem 
ſcharfen militäriſchen Befehl. Die Gardes Republiquains am Eingang ſtecken blitz. 
ſchnell ihre Säbel in die Scheiden. „Faites entrer les Allemands“, ſagt Clemenceau 
in die Stille hinein.“ 


And an den Garden vorüber, die nun nicht mehr präſentieren, treten die Deut⸗ 
ſchen ein, im Gänſemarſch hintereinander, von zwei Huiſſiers und vier Offizieren wie 
Gefangene eskortiert, „abgeſondert und bedauernswert“. „Sie ſind totenbleich. Sie 
ſchauen nicht aus wie die Repräfentanten eines brutalen Militarismus. Der eine iſt 
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ſchmächtig, mit rötlichen Augenlidern: die zweite Geige in einem Kleinſtadtorcheſter. 
Der andere hat ein Mondgeſicht und flept leidend aus: ein Privatdozent. Das Ganze 
iſt höchſt peinvoll. „Clemenceau ſpricht“ ein paar ſchlechtgewählte Worte: „Wir find 
bier, um einen Friedensvertrag zu unterzeichnen.“ Seine Stimme „krächzt“. 

And nun geſchieht etwas Grauenvolles, Lähmendes, Niederſchlagendes, fo rand- 
voll ift es erfüllt mit Erniedrigung und Beſchämung: „Die Deutſchen ſpringen haftig 
vor, als Clemenceau geendet hat, da ſie wiſſen, daß ſie als erſte unterzeichnen ſollen. 
William Martin, wie ein Bühnenregiſſeur, bedeutet ſie ärgerlich, ſich 
wieder hinzuſetzen 


Danach Anterzeichnung. Mitten hinein böllernder Salut der Geſchütze, rauhes 
Beifallgeſchrei der Menge auf den Plätzen draußen. Die Anterzeichnung iſt beendet. 
„Noch einmal lautloſe Stille. „La séance est levée“, raſſelt Clemenceau. Nicht ein 
Wort mehr oder weniger ... Wir bleiben noch ſitzen, während die Deutſchen abge- 
führt werden wie Sträflinge von der Anklagebank, die Augen noch immer auf irgend- 
einen fernen Punkt am Horizont gerichtet ... Als Clemenceau beglückwünſcht wird, 
ſagt er: „Oui, c'est une belle journée.“ Es ſtanden Tränen in feinen trüben Augen. 


Nachher ſitzt Nicolſon noch mit Freunden zuſammen. „Eddie Marſh kam mit 
ſeinem Glas zu Tom hinüber und ſetzte ſich neben ihn. „Erſolg“, ſagte er, „iſt was 
Gemeines, nicht?“ Headlam Morley gab zu, daß Erfolg, wenn er betont wird, in 
der Tat etwas febr Gemeines iſt ... Nachher im Hotel große Feier. Wir werden 
mit Sekt regaliert auſ Koſten der Steuerzahler. Es iſt ſehr ſchlechter Sekt.“ 


And endlich die letzten Worte des Buches, das die Geſchichte der Geburtsſtunde 
einer neuen Welt erzählt, die der Menſchheit den Frieden und ein neues leuchtendes 
Recht bringen wollte — kurze Worte, in denen die Anklage einer gemarterten und 
Cetrogenen Welt auffdreit: 


„Zu Bett, krank vor Lebensekel.“ 


Wir wollen uns jedes rühmenden Wortes über dieſes Buch enthalten. Nur das 
ſei eigens geſagt, daß ſeine Bedeutung und ſeine innere Größe daher rühren, daß es 
von einem Menſchen geſchrieben wurde, der über Verſailles im gleichen Augenblick 
hinausgewachſen iſt, da es ſich wie ein ſchlimmer Dämon zum Herrn der neuen Welt⸗ 
ordnung aufwarf. Was den Akteuren bei dieſem Werden einer Welt des Verderbens 
fehlte, beſitzt Nicolſon im weiteſten Maße: den geſchichtsſtarken Blick, der aus den 
Erfahrungen der Vergangenheit und den Geſchehniſſen der eigenen Zeit die Kraft 
ſchöpft, den gegenwärtigen Augenblick als den Keim für kommende Entwicklungen zu 
erkennen. 


Der Keim von Verſailles — Nicolſon weiß das — war giftgeſchwängert und 
kann darum nicht bleibende, geſunde Ordnungen zeugen. Jede Sekunde ber Parifer 
Konferenz war von der Frage durchzittert, ob der Verſailler Plan denn in der Tat 
Wahrheit werden ſollte; ob das Anwahrſcheinliche einer Annahme eintreten würde; 
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ob ein deutſches Ja tatſächlich all das zum Leben erwecken würde, was man in langen 
Verhandlungen ausgearbeitet hatte, was nur theoretiſche Forderung, Verſuchsballon, 
abſichtlich überſteigerter Anſpruch geweſen war — und auf deſſen fragloſe, unein- 
geſchränkte Verwirklichung niemand ernſthaft rechnete. Niemand hat in Paris, fo er- 
zählt Nicolſon, auf eine widerſtandsloſe Annahme des unveränderten Vertrages 
gehofft. Alles hatte ihn nur als eine Verhandlungsgrundlage betrachtet, hatte ſich 
auf einen harten Kampf um die geſtellten Forderungen gerüſtet und die Anſprüche in 
der Erwartung, daß ſie gemindert werden müßten, von vornherein in phantaſtiſche 
Höhen geſchraubt. Als die Deutſchen den Vertrag in Bauſch und Bogen annahmen, 
ohne den von Brockdorff begonnenen Kampf ſortzuſetzen, als fie kapitulierten, noch 
ehe der Feind bereit war, die bedingungsloſe Kapitulation zu erzwingen, begab es 
ſich, daß ſich im Lager der Alliierten ein Zuſtand wiederholte, der ſchon beim Ende 
des Krieges aufgetreten war. Nicolſon geſteht über das Kriegsende ein: „Wir 
waren ſo gewöhnt an Niederlagen, daß der Sieg, als er endlich kam, uns unglaublich 
erſchien.“ Als die deutſchen Bevollmächtigten unterzeichneten, ſtand die andere Seite 
wiederum vor der unverhofften Erfüllung eines kaum geglaubten Traumes. 


Das Tagebuch verrät die Stimmung in Paris: „Mit jedem Tage wird es un- 
wahrſcheinlicher, daß die Deutſchen unſere Bedingungen annehmen werden. Sie 
haben immer den letzten Trumpf in der Hand, ben Volſchewismus .. Keynes 
äußert, „die Deutſchen könnten nichts gewinnen, wenn fie unterzeichnen, und nichts 
verliccen, wenn fie fid weigern zu unterzeichnen“. „Wie traurig das einen macht: 
wenn die Deutſchen ſich weigern — was können wir tun? Deutſchland beſetzen? 
Aber nichts wäre ihnen lieber als das! Die Blockade aufrechterhalten? Aber ver- 
hungern werden fie ſowieſo, wenn fie unfere Bedingungen annehmen. Es iſt ſchierer 
Wahnſinn — und das Schlimmſte iſt, daß der Deutſche angenommen hätte innerhalb 
der Grenzen der Vernunft (28. S.). Aber dies iſt nicht innerhalb der Grenze der 
Vernunft.“ 


Die Männer des Novembers 1918 haben dennoch unterzeichnet, gegen die 
Vernunft, verſtoßend gegen die uralte geſchichtliche Erfahrung, daß geſunde politiſche 
Ordnungen nur aus dem Kampfe erwachſen. Die Geſchichte, die Verſtöße gegen ihre 
tiefen Geſetze nicht duldet, hat die Männer des 9. November 1918 und des 28. Juni 
1919 mittlerweile hinweggewiſcht von den Thronen, für die ſie ſeit ihrer erſten 
Stunde zu klein geweſen ſind. 


Noch nicht aber iſt das Verſailler Syſtem als ſolches hinweggewiſcht. And 
dennoch iſt es genau ſo ungeſund, zufällig und verlogen, wie die Exiſtenz ſeiner deut⸗ 
ſchen Handlanger zufällig, verlogen und ungeſund war. Nicolſon weiß, daß die 
Pariſer Konferenz einen „Sumpf der Angewißheit“ darſtellte und daß man darauf 
keine feſten Häufer bauen kann. Eines der Häuſer, ble fid) auf dieſen Sumpf wagten, 
die Novemberrepublik, iſt verſunken. Nicolſons Buch muß uns Deutſchen zur Waffe 
werden, zu einem mächtig rammenden Sturmbock, der dabei hilft, das ganze Gebäude 
ins Wanken zu bringen. 
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Hans Alfred Nebler: 


o L'Etat c'est moil” Höchſter Ausfluß der Ichſucht. Ihre Krönung fand fie in ber 
großen franzöſiſchen Revolution am Ausgang des 18. Jahrhunderts. Von da an lebt 
ſie bis heute. 

Die geſamte letzte Zeit ſtand unter dem Ich oder der verſchämt angewandten 
Form des Wir. Ob Ich oder Wir, es iſt beides Eins: Die Verneinung einer Ge 
meinſchaft, die Bejahung des Eigennutzens. 

Denn das Wir bedeutet nur ein Rudel mehrerer einzelner Ich, um aus dem 
vom Wir errungenen Vorteil viel für alle beteiligten Ich herauszuholen. Die ge 
ſamten Lehren der bisherigen Zeit mußten daher ſcheitern, weil ſie lediglich das Wit 
verwandten, das Ich aber damit nicht überwanden und nicht überwinden konnten. 

Die Refte jener Zeit ragen ins Heute hinein und find die größte, auch zugleich 
verſchwiegenſte Gefahr für das Reich. Sie laſſen ſich nur überwinden durch völlige 
Löſung von aller Ochſucht, gleich, ob fie offen als Ich zu Tage treten ober ſich tarnen 
hinter dem Wir. 

Ich und Wir müſſen vielmehr abgelöſt werden durch das Du. 

Das Du iſt allerdings nichts Neues: Die Führer und Vorkämpfer des Reiches 
haben früher wie heute das Du vorgelebt, fühlten fid) als Diener des Volkes und 
ſprachen das auch aus. Was fie ſchufen, wurde aber vernichtet, weil fie mit dem Du 
allein blieben, nur vereinzelte Jünger fanden. Das Volk verharrte im Ich und 
im Wir. 

Ich und Wir fordern Rechte. Wo ſie Pflichten übernehmen, ſo ſtets mit dem 
Gedanken an irgendwie einen Lohn. Wenn die Pflichten Opfer fordern und kein 
Lohn zu erwarten iſt, verſagen Ich und Wir. 

Du kennt nur Pflichten. 

Ich und Wir betrachten es als einen beſonderen „Heroismus“ ihres Lebens, 
Opfer und Pflichten zu erfüllen. 

Du ſieht es als ſelbftverſtändlich an, zu opfern und zu dienen. 

Ich und Wir protzen mit den Taten ihres „heroiſchen Lebens“, ſchmücken ſich mit 
Orden und allerlei Zutaten. 

Du bleibt beſcheiden und dient als ein Hans Namenlos. 

Die Gegner des Reiches, die Feinde des Deutſchen, werden verſuchen, im Voll 
die Ichſucht zu erhalten, die Erfüllung der Pflichten durch die Forderung auf Rechte 
zu erſetzen: 

Es ift Aufgabe, die Jugend im Du aufwachſen zu laffen, fie zur Gemeinſchaſt 
zuſammenzuſchmieden. Du will erlebt und erkämpft ſein, ſonſt wird es zum hohlen 
Schlagwort, zur Phraſe. Das Erringen iſt ſchwer. Wer hier verſagt, ber ift zu 
leicht befunden. 


Leidenſchaſtliche Kämpfer mit nüchternem Blid 13 
Leidenſchaftliche Ew mit nüchternen 


Unterredung mit Gotthardt Ammerlahn 


Anſer früherer Hauptſchriftleiter und jetziger Obergebietsführer Oſt 
beantwortet uns im folgenden mehrere hochaktuelle Fragen, denen wir 
eine beſondere Bedeutung beimeſſen. Die Schriftleitung. 

1. Frage: : 

Welche Aufgaben erblicken Sie für die Hitler-Jugend im deutſchen Often? Können 
Sie politiſche Aufgaben der Jugend im Oſten nennen, die bisher von ihr noch nicht in An⸗ 
griff genommen worden find? 


Antwort: 

Sie fragen hier nach Aufgaben, deren Fülle ſo groß iſt, daß es beinahe ſchwer 
fällt, nun gerade die eine oder andere herauszugreifen. Auch ohne daß uns jemand 
mit Fug den Vorwurf machen könnte, wir hätten die Hände in den Schoß gelegt und 
die Dinge laufen laffen, muß ich dennoch zugeben, daß wir Jungen im deut ; 
ſchen Oſten noch ganz am Anfang ſtehen. Was wir bisher taten, waren 
primitive Aufräumungs. und Vorarbeiten, bie Grundſteinlegung für Arbeiten auf 
weite Sicht. 


Kaum mehr als zur Zeit des Weimarer Syſtems, aber auch ſchon vor dem 
Kriege, iſt der deutſche Oſten vernachläſſigt worden. Das, was Jahre hier zerſtörten, 
müſſen Generationen wieder gutmachen. 


Der Oſten iſt der Boden in Deutſchland, der noch am wenigſten beleckt und 
verdorben iſt von der Tünche und Ziviliſation des Weſtens. Deshalb ruhen gerade 
dort die Kräfte reiner und gewaltiger, ohne die eine germaniſche Wiedergeburt des 
Volkes nicht denkbar ijf. And ich brauche nur hinzuweiſen auf die ſtändige Be- 
Drohung der öſtlichen Grenzmarken ſowie auf die Entſtehung des preu- 
Bifd-beutiden Staates auf dieſem Boden, um die allgemeine politiſch⸗weltanſchau⸗ 
liche Bedeutung der Jugend in dieſem Raum zu zeigen. Entſprechend dieſer 
geſchichtlich⸗preußiſchen Tradition, dieſer grenzpolitiſchen Regſamkeit und dieſer 
Anberührtheit vom Weſten eine Gemeinſchaft der Jungen und 
Jüngſten Deutſchlands zu formen, die ben Often zum leben- 
digſten und härteſten Bollwerk nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchtums macht, iſt vielleicht die größte Aufgabe, die die nächſten Jahre hier 
im Oſten ausfüllen wird. Schon dabei wird es klar, daß die kataſtrophale geogra- 
phiſche Zerriſſenheit des Oſtens, einer ſeiner verhängnisvollſten Nachteile, wieder 
gutgemacht werden muß durch organiſatoriſch⸗menſchliche Kraft. Den jungen 
Often zerriſſen laffen, heißt ihn im Stiche laffen! Die Jugend 
im Oſten organiſatoriſch vereinheitlicht und damit zur Rettung des Oſtens ent- 
ſcheidend beigetragen zu haben, ift eine politiſche Tat unſeres Reidsjugendfiibrers 
Baldur von Schirach, die von der Maſſe erſt ſpäter als ſolche und von Rang erkannt 
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werden wird. Niemand anders wird das dem Reichsjugend führer mehr danken als 
die jungen Oſtpreußen, die nun dem Reich und feinem Führer nähergerückt find als 
je. Die ſegens reiche Auswirkung einer Vereinheitlichung der 
Jugend im Often werden gerade die nächſten Monate zeigen, 
wenn wir in Gemeinſchaft mit dem Schöpfer ber ſozialen gr, 
beit in der Hitlerjugend, Obergebietsführer Armann, an 
den Aufbaueines umfaſſenden ſozialen Apparates in der ob, 
deutſchen Jugend herangehen werden. 

Im Übrigen können Sie fid) denken, daß die ſpeziellen Einzelaufgaben der ver. 
ſchledenen Teile des Oſtens nun wieder fo zahlreich find, daß fie ohne zentrale Qei- 
tung kaum bewältigt werden dürften. Ich brauche aus der Fülle nur zu erwähnen 
die von uns in Angriff genommene Eingliederung des jungen Berlin in ben Often, 
über die ich Näheres in meiner Rundfunfrede vom 12. Februar 1934 berichtet habe, 
ſowie eine große Hilfsaktion für die Jugend der Stadt Hi denburg (Oberfchlefien), 
der weitaus ärmſten Großſtadt Deutſchlands. 


2. Frage: 


Sie find als ein beſonders aktiver Kämpfer um die politiſche Schulung der Jugend be 
kannt, Obergebietsführer Ammerlahn! Iſt es richtig, daß Sie die außenpolitiſchen Fragen 
in den Vordergrund einer umſaſſenden politiſchen Schulung ſtellen? Wie meinen Sie, 
daß dieſer politiſche Inſtinkt am gründlichſten ausgebildet wird? 


Antwort: ; 


Ich habe mich in ber Tat auf Grund eines 10ſemeſtrigen autodidaktiſchen poli- 
tiſchen Studiums mit den Möglichkeiten politiſcher Schulung in Deutſchland beſchäf 
tigt. Dabei bin ich zu zwei ganz grundlegenden Erkenntniſſen gekommen. Der 
deutſche Staat, die deutſche Geſchichte, die deutſche Politik, das Dritte Reich unb 
überhaupt das deutſche Schickſal ſind nur außenpolitiſch zu verſtehen. Das 
deutſche Volk und ſein Leben ſind keine Sache für ſich, ſondern eine Angelegenheit 
der Welt. Was Deutſchland tut, berührt immer die Welt, und was die Welt tut, 
berührt immer Deutſchland. Politiſche Schulung in Deutſchland iſt deshalb beinahe 
identiſch mit außenpolitiſcher Schulung. Der größte politiſche Lehrer 
Deutſchlands iſt ſein Führer Adolf Hitler. Die größte politiſche „Schule“, die 
Deutſchland je gehabt hat, iſt die PO der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Wenn 
wir den „politiſchen Deutſchen“ wollen, dann meinen wir nicht 
eine Quantität von Wiſſen, ſondern einen Inſtinkt und ein 
Fingerſpitzengefühl. Die kann man aber nicht in Hörſälen erlernen, fon- 
dern ſich nur im Kampf beim Tragen einer wenn auch noch ſo kleinen Verantwortung 
aneignen. Wer politiſche Erkenntniſſe und politiſches Gefühl erkämpft und erlebt 
hat, hat mehr gewonnen als der Hörer von tauſend gelehrten Vorträgen, von denen 
er — nehmen wir alles in allem — mindeſtens fünfhundert verſchlafen hat. Hüten 
wir Deutſchen uns vor den Schreibtiſchen, die uns —fooder fo 
— immer nur zum Verhängnis werden! Bleiben wir das, was 
wir waren: Leidenſchaftliche Kämpfer mit nüchternem Blid! 
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Das Ideal einer politiſchen „Schulung“ in der Hitlerjugend ſehe ich in dem, 
was ſeit einiger Zeit der Führer des Gebietes Kurmark, Werner Kuhnt, für 
ſeine Anterführer durchführt: Kurze Gemeinſchaftslager von Zeit zu Zeit, in denen 
die jungen Führer in Rede und Gegenrede ihren eigenen politiſchen Weg ſich klären 
und den großen politiſchen Weg ihres Volkes ſuchen. Der Träger aller politiſcher 
Schulung wird mehr und mehr der Formationsführer werden, der ſich zu ſeiner 
eigenen Hilfe und Unterrichtung eines „politiſchen Referenten z. b. V.“ bedienen 
mag. 


3. Frage: 


Glauben Sie, daß Sie Ihre Feinde, die aus den ehemaligen Sentrumsfreijen ſtammen 
und ſich heute einige Kanzeln erobert haben, von denen herab ſie ihren Feldzug gegen Sle 
eröfinen, geiſtig überwinden und damit beſeitigen werden; oder ſehen Sie auch, wie andere, 
in dieſen Leuten eine von einer beſtimmten überſtaatlichen Macht ſyftematiſch erzogene und 
beauftragte Clique? 


Antwort: 


Wir unterſcheiden zwiſchen katholiſcher Geiſtlichkeit und politiſchem Zentrum. 
Bekanntlich find in früheren Jahren beide mehr oder minder ineinander über⸗ 
gegangen. Es war eine der erſten politiſchen Taten Adolf Hitlers im Dritten Reich, 
hier brutal eine Trennung vollzogen zu haben. Es iſt nun durchaus natürlich, wenn 
es dem einen oder anderen aus der katholiſchen Geiſtlichkeit ſchwer fällt, ſich aus der 
politiſchen Arbeit gänzlich zu verabſchieden. So auch ſind nur die politiſchen Angriffe 
zu erklären, die letzthin von konfeſſioneller Seite gegen die Hitler-Jugend gerichtet 
wurden. Wir haben inzwiſchen im deutſchen Oſten dieſen Herrſchaften einen Marſch 
gepfiffen, wie fie ibn fid) vorher kaum erträumt haben mögen. Dabei habe ich eine 
überaus intereſſante Feſtſtellung machen können. Anſere mächtigen Kundgebungen, 
wie z. B. in Hindenburg, Breslau und Königsberg, wurden von der Zentrumsſeite 
beantwortet mit der intranfiganten Behauptung, wir kämpften gegen den katholiſchen 
Glauben. Ich habe mich daraufhin in der letzten großen Kundgebung in Heilsberg 
jeglichen politiſchen Angriffes ſowie jeglichen negativen Satzes überhaupt enthalten 
und klar und unverwiſchbar die poſitiven Ziele der Hitler-Jugend und die 
poſitive Stellung gegenüber dem Chriſtentum dargelegt. Die Gegenſeite reagierte 
ſonderbarerweiſe mit der Behauptung eines völligen Stimmungsumſchwunges bei 
uns und einer Art von Prinzipienwandel. Ich glaube jedoch, daß der Stimmungs- 
umſchwung woanders zu ſuchen iſt. 

Wenn die „Germania“ z. B. „freudig Kenntnis nimmt“ von unſerer poſitiven 
Haltung der katholiſchen Kirche gegenüber, jo möchten wir daraus ſchließen, daß man 
nun wieder die Hände von der Politik fortläßt und der katholiſchen Geiſtlichkeit 
lediglich den Dienſt am Worte Gottes überläßt. Womit unſere Aktion „Gegen 
Zwietracht“ zu dem erhofften Ziele und zu vollem Erfolge geführt hätte. 


4. Frage: 


Unter dem Geſichtswinkel dieſer ungeheuren Verantwortung, die unſere Hitler-Fugend 
trägt, und die Sie als HJ-Führer übernommen haben, wird meine Frage, die ich über 
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das Verhältnis von Jugend und Elternhaus an Sie richten möchte, ſicherlich beantwortet 
werden. Denn allein aus dem VBewußtſein dieſer geſchichtlichen Aufgaben der Hitler-Jugend 
läßt Ro wohl das oft fo geſpannte Verhältnis begreifen. 

Antwort: 

Ich glaube, daß dieſe Frage meiſt unter einem falſchen Geſichtswinkel betrachtet 
wird. Nehmen Sie ſtatt der viel zitierten Eltern nur einmal den Großvater und 
ſtellen Sie die Frage: Wie hat der Hitlerjunge zu ſeinem Großvater zu ſtehen? 
Ich meine, das wird ſich in erſter Linie nach dem Großvater richten. And ſo iſt es 
auch mit den Eltern! Es gibt kein Abſolutum, was da „Eltern“ heißt. Cs 
gibt vielmehr ſolche und andere. And deshalb läßt fih die Frage nad) dem Verhält⸗ 
nis von Hitler-Jugend und Elternſchaft gar nicht allgemein beantworten. Wo es 
in Deutſchland ein wirkliches und echtes Familienleben 
gibt, da wird und ſoll die Hitler-Jugend das berückſichtigen 
und als einen der wertvollſten kulturellen Wertfaktoren 
des deutſchen Volkes einſchätzen. Ich möchte mir aber die Frage er- 
lauben, wo es eigentlich in Deutſchland ein wirkliches und echtes Familienleben 
überall gibt. Daß dieſe Frage zum großen Teil negativ beantwortet werden muß 
ijt nicht Schuld der in der Hitler-Jugend zuſammengeſchloſſenen jungen Generation, 
ſondern iſt Schuld der Kulturloſigkeit des Wilhelminiſchen Zeitalters und, ſoweit 
das Proletariat betroffen wird, die Schuld des kapitaliſtiſchen Wahnſinns. Im 
übrigen ſollte man nicht vergeſſen, daß wir einem Zeitalter der unbedingten Männ- 
lichkeit und Härte entgegengehen. 


5. Frage: 
Was unterſcheidet die Hitler-Jugend von den Jugendbewegungen der Welt? 
Antwort: i 


Ihre Fragen haben bie Eigenſchaft, daß fif) über jede einzelne von ihnen ein 
ganzes Buch ſchreiben ließe. Auch hier muß ich mich deshalb wieder auf die Haupt ; 
ſache beſchränken. All das, was das deutſche Weſen und den deutſchen Charakter vom 
Weſen und Charakter anderer Völker ſcheidet, bildet aud) ben entſprechenden Unter- 
ſchied zwiſchen der Hitler-Jugend und anderen Jugendbewegungen der Welt. Aber 
das klaſſiſche Merkmal dieſes Anterſchiedes ſehe ich doch in dem verſchiedenen 
Führungsprinzip. Daß in Deutſchland im Gegenſatz zu anderen 
Ländern Jugend von Jugend geführt wird, halte ich für eine 
[o weſentliche Erſcheinung und eine ſo entſcheidende Leiſtung 
unſeres Reichsjugendführers Baldur von Schirach, daß ein 
gerechtes Arteilerſtſpätere Generationen darüber zu fällen 
vermögen. Wenn wir an die kulturelle Erneuerung und an eine totale Ver. 
lebendigung des deutſchen Volkes glauben, dann auf Grund allein dieſer Gelbft- 
führung der Jugend! Hier iſt der Punkt, wo das deutſche Volk den anderen Völkern 
ein ganzes Zeitalter voraus iſt. Warten wir ab, welches Geſicht einmal das deutſche 
Volk tragen wird, wenn die jetzige Generation des Jungvolkes herangewachſen ſein 
wird zu den Männern des Volkes. 


| 
| 


Obergebietsführer Dr. Helmut Stelbrecht 
Leiter der Abteilungen E und S der Reichsjugendführung 


Sozialismus 
der Tat: 
Landhilfe 


Obergebietsführer i 


Artur Áxmann 


auf der ersten Landhelle- 
kundgebung in Mühlbed 
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6. Frage: 


Eine Frage, Obergebietsführer, die ich Sie perſönlich zu beantworten bitte! Meinen 
Sie, daß aus dem religiöſen Fühlen und Denken der jungen Generation heraus das reine 
Dogma legten Endes überwunden werden kann und die chriſtliche Religtofitdt in anderer 
Weiſe und Form zum Durchbruch gelangt, als in der Form der gegenwärtig beſtehenden 
Konſeſſionen? 


Antwort: 

Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich dieſe Frage in der Sphäre des 
Perſönlichen belaſſe und ſie nicht für die Oeffentlichkeit beantworte. Aber politiſch 
iff dazu noch ein kurzes Wort zu fagen. Ich glaube ganz allgemein, daß 
der jungen Generation in religidfen Dingen nichts fo gu- 
wider iſt als Zwang. Das triſftallerdings naturgemäß mehr 
auf die jungen Proteſtanten zu, deren Name das ja ſchon on, 
deutet. Diejenigen, die heute um das Schickſal derchriſtlichen 
Konfeſſionen bangen, ſollten fid deshalb von vornherein 
darüber im klaren fein, daß fie mit innerer Beſeelung alles 
und mit äußerem Zwang nichts als das Gegenteil erreichen. 
Ich wundere mich, daß dieſe primitive Erkenntnis für einen großen Teil gerade der 
evangeliſchen Pfarrer noch eine unerkannte Weisheit zu ſein ſcheint. Deshalb 
erſcheinen mir auch die jetzt verſchiedentlich eingeführten „Stempelkarten für Kon⸗ 
firmanden“ als ein Symptom nicht allzu rofiger Art. 


Wir müssen uns immer wieder vergegenwärligen, daß es auch heute noch um 
das Werk Adolf Hitlers und seine Bewegung zu ringen gilt — um Werte, die nur 
von einem bestimmten Menschentyp gestaltet werden können, im Tiefsten, Bleiben- 
den, Weiterwirkenden, nie völlig zu Vollendenden. Es muß unsere größte Sorge 
sein, solche Typen zu finden und zu sammeln, damit sie sich gegenseitig zu der 
Form und Haltung erziehen, die wir einmal für unser Volk brauchen. Das klingt 
sehr selbstbewußt, im Grunde ist es aber ein Wille zur Selbstkritik und ein Wille 
zur Kraft, fordernde Kritik durch andere zu ertragen. Ich halte es für eine 
liberalistische und individualistische Selbsttduschung, wenn man sagt, der einzelne 
müsse sich selber durch sich selber steigern, um damit am besten dienen zu 
können. Er muß sich und kann sich nur in der Gemeinschaft steigern, wo er sich 
messen muß. Wobei Gemeinschaft nicht nur die Reihe der SA oder die Schar 
der HJ bedeutet — das sind Formen — sondern eine Gemeinschaft der gleicher- 
weise Verpflichteten und Getriebenen. — Wir dürfen niemals soweit kommen uns 
fertig zu fühlen. Dann sind wir nämlich reif, eingepökelt zu werden. 


Karl Richard Ganzer. 


18 Praetorius / Autorit. Leberwind. des Parlamentarismus?! 


Praetorius: 


Autovitace 
Ueberwindung des Harlamentarismms? 


Fafziſtiſche Verſuche — Der Führer des Volkes fehlt, aber die Demokratie 
muß verſchwinden — Notlöſung! 


In den letzten 3 Wochen vollzog ſich in nicht weniger wie 4 Staaten Europas 
ein Syſtemwechſel bzw. die Vorbereitung des Aebergangs vom demokratiſchen Par- 
lamentarismus zur autoritären Staatsform. In Lettland, in Rumänien, dann in 
Bulgarien, jetzt anſcheinend in Litauen. Schlaglichtartig erkennt man daraus, in 
welcher Phaſe das Europa der Abrüſtungskonferenz ſich befindet. Das parlamen- 
tariſche Syſtem mit ſeiner mangelnden Verantwortung und ſeiner Korruption iſt 
den Anforderungen des Tages bei faſt allen Völkern nicht mehr gewadfen. Außen; 
politiſche Rückſichten, die „Sicherheit“, dann aber auch die dringend notwendigen 
inneren Reformen erfordern Entſcheidungen, die im Kuhhandel der Parteien nicht 
möglich find. Deshalb vollzieht fid) jener Vorgang der Vereinigung der Regierungs- 
gewalt in der Hand weniger Männer, der Uebergang zur Diktatur, der in faft allen 
dieſen Ländern, da er gewaltſam mit Einſatz der Armee ſich vollzieht, alſo mehr von 
der Regierung und nicht vom Volke ausgeht, am beſten als Faſziſierung bezeichnet 
wird. Die regierungstechniſche Aeberlegenheit diefer Verwaltungsſormen entſpricht 
alſo völlig der Idee des Faſcismus, die ſymbolhaft in einem Bündel von Stäben 
ausgedrückt wird. Dieſe techniſche Aeberlegenheit, die dem Bündel gegenüber dem 
Einzelſtab zukommt, hat jedoch mit Nationalſozialismus nichts zu tun. 

In Lettland vollzog ſich dieſe Amwandlung unter dem Minifterpräfidenten 
Almanis und Kriegsminiſter Valodis. Sie richteten fid) einmal gegen die rechts 
gerichteten Legionäre, die einen Aufſtand vorbereiten ſollten. Die Anfähigkeit des 
parteiiſchen Parlamentarismus und die Anmöglichkeit, die drohenden wirtſchaftlichen 
Gefahren zu zerſtören, hatten das Land in Erregung gebracht, dem bewaffneten 
Staatsſtreich wurde von der Regierung zuvorgekommen. Es iſt dabei bis heute 
nicht klar erſichtlich, wieweit außenpolitiſch ſich dieſer Syſtemwechſel auswirken wird. 
Die ruſſiſche Preſſe hat erſt dieſen Amſchwung als eine Wendung nach Deutſchland 
ausgelegt, ſpäter jedoch darauf hingewieſen, daß die Regierung fi gegen alle 
fremden Einflüſſe wehre und darunter beſonders gegen den ftarfen deutſchen Kultur. 
einfluß. Die minderheitfeindlichen Maßnahmen gegen bie deutſche Schulautonomie 
wurden mit Freude feſtgeſtellt. Andererſeits find führende lettiſche Marxiſten ver» 
haftet und geſtürzt worden, die gleichen Marxiſten, die im März dieſes Jahres den 
lettiſchen Außenminiſter Galnajs, der für freundſchaftliche Beziehungen zu Deutich- 
land eintrat, zu Fall gebracht hatten. 

In Eſtland hatte bereits im März dieſes Jahres fid) diefe Gaiciflerung der 
Staatsgewalt vollzogen. Die Freiheitskämpferbewegung, die im Herbſt vorigen 
Jahres bei der Volksabſtimmung einen entſcheidenden Sieg errungen batte und die 
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in den meiſten der Gemeinden die parlamentariſche Mehrheit gewonnen hatte, wurde 
kurz vor der Präſidentenwahl auſgelöſt. Ohne Zweifel hätte fie auch bei dieſer Wahl 
einen entſcheidenden Sieg errungen. Der bisherige Präſident verbündete ſich mit 
einem weiteren Präſidentſchaſtskandidaten, einem General, und wendete bie von der 
Freiheitskämpferbewegung im vorigen Herbft geſchafſene neue Verfaſſung gegen diefe 
ſelbſt an. Die Präſidentſchaſtswahl wurde ein halbes Jahr vertagt. Dieſer Bor- 
gang erinnert außerordentlich an die Zeit der deutſchen Militärdiktatur unter 
Schleicher und den Verſuch, die geiſtigen Schöpfer ber deutſchen Erneuerung aug- 
zuſchalten. 


In Litauen vollzieht ſich eben ein politiſcher Vorgang, der ebenfalls durch das 
Eingreifen des Militärs für den ehemaligen Miniſterpräſidenten Woldemaras ge⸗ 
kennzeichnet iſt. Hier in der Form eines Putſches, der den Präſidenten zwingen 
wollte, dieſem Wechſel der Regierungsgewalt zu folgen. And die Regierungs- 
umbildung läßt deutlich erkennen, daß der Staatspräſident Smetona gewillt iſt, bis 
zu einem gewiſſen Grade den Wünſchen der Militärs entgegenzukommen. 


Neben dem Baltikum, der einen Verührungsfläche zwiſchen Sowjetrußland und 
Mitteleuropa, iſt es der Balkan, der in einem großen Zuſtand der Gärung ſich 
befindet. Das franzöſiſch⸗ruſſiſche Bündnisſyſtem, die von Litwinow [feit 1933 in 
London entwickelten Nichtangriffspakte mit der charakteriſtiſchen Definition des 
Angreifers follten dazu dienen, den status quo endgültig zu ſichern und Rußland 
freie Hand für ſeine Politik nach dem Oſten gegenüber Japan zu laſſen. Frankreichs 
Intereſſe lag neben der Aufrechterhaltung der Zuſtände von Verſailles darin, dem 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland durch eine zielbewußte Einkreiſungspolitik außen- 
politiſch Schwierigkeiten zu bereiten. Es zeigte ſich jedoch, daß auch hier die Idee 
ſtärker iſt wie die Macht juriſtiſcher Verträge. Der Gedanke der mitteleuropäifchen 
Naumverbundenheit und die Friedensidee Adolf Hitlers, daß die Völker in Sar. 
monie ihre Lebensverhältniſſe aufeinander abſtimmen, ftatt in einen nationaliſtiſchen 
Imperialismus zu verfallen, hat die deutſche Politik gegenüber Polen und neuer- 
dings auch gegenüber Jugoſlawien erfolgreich geſtaltet. 


In Rumänien vollzog fid) ebenfalls in dieſen letzten 3 Wochen eine Erſchütterung 
des parlamentariſchen Regierungsſyſtems, die zwar noch zu keinem Regierungs- 
wechſel führte, dieſen jedoch vorbereitete. Wohl das letzte Mal iſt es Frankreich 
gelungen, feinen Trabanten Titulescu als Außenminiſter Rumäniens zu ftüßen. 
Wahrſcheinlich nur deshalb, weil die Abkommen wie die Auslandsſchulden noch nicht 
ratifiziert waren, weil die Beziehungen zu Rußland noch nicht geregelt ſind. Inner⸗ 
politiſch war die Aufrechterhaltung der parlamentariſchen Regierung Tatarescu nur 
möglich durch die hiſtoriſche Tatſache, daß die größte Oppoſitionspartei, die Land. 
wirtſchaftspartei, ſich geſchloſſen hinter die Regierung ſtellte, die fie jüngſt aufs 
heftigſte befehdet hatte. Ohne Zweifel hat ſie aber dadurch das Geſetz des Handelns 
verloren und iſt mitſchuldig geworden an den Zuſtänden, die wirtſchaftlich heute 
Rumänien niederdrücken. Die Zukunft wird deshalb jene nationalen Kreiſe ſtärken, 
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bie fid) um bie Eiferne Garde Codreanus wie die Bewegung Gogas ſcharen. Einige 
Blätter drücken etwas ironiſch bie heutige Lage in Rumänien fo aus, daß der greife 
Marſchall Avarescu, der als Kandidat des autoritären Syſtems genannt worden 
war, durch den Tod feiner Gattin verhindert worden wäre, ſogleich die Regierungs- 
geſchäfte zu übernehmen. Von ſeinen Mitarbeitern wird der frühere Miniſter 
Argetoiano als germanophil und als erbitterter Feind Titulescus bezeichnet. Es 
ſcheint übrigens ein Zuſammenhang zu beſtehen zwiſchen der Reife des polniſchen 
Außenminiſters Beck nach Bukareſt und der 10 Tage ſpäter ausgebrochenen Regie- 
rungskriſe. Politiſch wohl die entſcheidenſte Bedeutung ſcheint jedoch darin zu 
liegen, daß Madame Lupescu Bukareſt und den König verlaſſen hat. Dieſe Jüdin 
war der Stein des Anſtoßes geweſen, der bisher die nationalen Volkskräfte der 
Eiſernen Garde vom König getrennt hatte. Frankreich dürfte damit ein weiteres 
Werkzeug verloren haben, das oft zu erſtaunlichen Dingen gedient hatte. 


In Bulgarien vollzog fif am 19. Mai der feit einem halben Jahre zwar vorher- 
geſagte Putſch der Armee gegen die unfähigen demokratiſchen Parteigeſchäfte. Früh 
um 5 Ahr wurde der König in Kenntnis geſetzt, er billigte die entſtandenen Uim- 
ſtände. Die Regierungskriſe war durch den Rücktritt des Eiſenbahnminiſters aus- 
gebrochen. Drei Parteien forderten einen neuen Miniſter, während es nur eine 
Eiſenbahnverwaltung in Bulgarien gibt. Dieſer Kuhhandel um politiſche Verwal- 
tungsſtellen im agrariſchen Bulgarien hat ſich ja in den letzten Jahren in Formen 
vollzogen, die alles in den Schatten ſtellen, was man in Europa ſonſt gewöhnt iſt. 
Die Zeitungen ſchrieben oft davon, daß in dieſer ſchwierigen heutigen Zeit die 
Miniſter fid darüber unterhielten, wer Friedhofswächter in irgendeinem Bauerndorf 
werden ſolle. Dem iſt nun ein Ende geſetzt. Außerdem war das bulgariſche Volk in 
zwei Lager zerriſſen, von denen das der Agrarpartei ſlaviſch⸗kommuniſtiſche Züge 
trug, die früher unter dem Minifterpräfidenten Stambuliski politiſch zum Ausdruck 
kamen. Die nationale Bewegung, die früher Stambuliski beſeitigt hatte, ſich jetzt 
parteimäßig unter Profeſſor Zankoff mächtig entwickelt hatte, galt jedoch bei der 
Landbevölkerung als ein fremdes, weſtleriſches Element. Ein Bürgerkrieg, bei einem 
parteimäßigen Siege Zankoffs, erſchien möglich. Militärkreiſe, unter Führung des 
jetzigen Miniſterpräſidenten Kimon Georgiews, verhinderten dies. Der leitende 
Kopf, Oberſt Damjan Weltſchew, war früher Leiter der Kriegsſchule Sofia und 
hatte aus dem Verband der Referveoffiziere ein entſcheidendes Machtinſtrument ent⸗ 
wickelt. Die ſogenannte Sweno⸗Gruppe (auf deutſch: Bindeglied), deren Vorſitzender 
Georgiew war, ift feit Jahren für eine bulgarifd-jugoflavifhe Annäherung einge» 
treten. Es bleibt dahingeſtellt, wieweit ber Beſuch des jugoſlaviſchen Außenminiſters 
Jeftitſch, der 10 Tage vor der Kriſe in Sofia weilte, dieſe Entwicklung gefördert hat. 
Die erſten Maßnahmen der Regierung galten der Säuberung der Verwaltung und 
der Auflöſung des Parlamentes. An der regierungstechniſchen Aeberlegenheit dieſes 
Kabinetts fauberer Offiziere iſt nicht zu zweifeln. Bedenken allerdings müſſen ſich 
aus politiſchen Gründen einſtellen. Zahlreiche Freimaurer find in der Regierung per, 
treten. König Alexander von Jugoflavien ift aber bekanntlich der Großmeiſter der 
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Freimaurer des Balkans. Das Regierungsprogramm forderte ferner die Aner⸗ 
kennung Rußlands und die Errichtung der Staatsgewalt in allen Teilen des Landes. 
Hiermit iſt gemeint, daß das Militärkabinett die IMRO Iwan Michailows in ihrer 
Selbſtändigkeit einſchränken und ihren Kampf für die Freiheit Mazedoniens auf 
legale Bahnen lenken will. Außenminiſter der neuen Regierung wurde 23atalof, der 
bisherige Pariſer Geſandte. Entſcheidend wird ſein, ob das bulgariſche Volk zu 
dieſer Regierung ein feſtes Verhältnis wird faſſen können. Vorläufig ähnelt die 
Regierung etwas einer Verbeugung nach allen Seiten. 


Gielen faſziſtiſchen Verſuchen einer Löſung der heutigen nationalen Schwierig 
keiten kann man auch als Nationalſozialiſt nur das Wort Thomas von Aquinos ent- 
gegenſetzen: „Nichts hat Beſtand, was dem Willen des Volkes widerſpricht.“ 


Rudolf Wiedwald: 


Die Landbilfe 
Dieutt aubeitslofer Susend om Bauern 


Der VWerfaffer des nachſtehenden Artikels, der Bannführer im Stab ber 
RIF und gleichzeitig Referent in der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung 
und Arbeitsloſenverſicherung ift, ſchildert im folgenden die organiſatoriſche und 
techniſche Seite der Landhilſeaktion, welche die Hitlerjugend im Nahmen der 
Reichsanſtalt durchführt. Wir werden der Bedeutung diefes gewaltigen Auf- 
bauwerkes dadurch noch weiter gerecht werden, daß wir in einem der nächſten 
Hefte die politiſche Seite der Landhilfeaktion herausſtellen werden. Dem 
folgenden Aufſatz aus ſachkundiger Feder weiſen wir beſondere Bedeutung zu. 


Die Schriftleitung. 
I. 

Die Landhilfe hat eine zweifache Aufgabe zu erfüllen: der bäuerlichen Familien- 
wirtſchaft wirkſame Hilfe zu leiſten und hierdurch zugleich den Arbeitseinſatz der 
Jugend beſſernd zu beeinfluſſen. Als die Landhilfe am 3. März 1933 auf Beſchluß der 
erſt wenige Wochen amtierenden nationalſozialiſtiſchen Reichsregierung durch den 
Präſidenten der Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung ins 
Leben gerufen wurde, war nach beiden Richtungen hin ein akuter Notſtand gegeben, 
dem die Sozialpolitik des vergangenen Syſtems nicht abzuhelfen gewußt hatte. Der 
Bauer hatte verzweifelt um den Ertrag feiner Scholle gekämpft und angeſichts des 
troſtloſen Mißverhältniſſes zwiſchen den Preiſen ſeiner Erzeugniſſe und ihren Ge⸗ 
ſtehungskoſten immer größere Arbeitslaſt auf ſeine und feiner Familie Schultern ge- 
nommen. In dem gleichen Maße wie die Zahl der nichtſtändigen landwirtſchaftlichen 
Arbeitskräfte in den bäuerlichen Betrieben von 5 bis 50 Hektar Nutzfläche ſank — 
nämlich von 1907 bis 1925 um faſt 300 000 — wuchs die Arbeitsüberlaſtung der Bau- 


22 Wiedwald / Die LandhHhilfe 


ernſamilie, vor allem der Bauersfrau. Dabei fehlte es nicht an arbeitsfähigen Händen, 
denn im Sommer 1932 waren allein 13 Millionen arbeitsloſe Jugendliche unter 
25 Jahren da. Es gelang nur nicht, beide — die überlaſteten Bauern und die arbeits- 
lole Jugend — zuſammenzuführen, weil das hierzu erforderliche Mittel — das Geld — 
dem Bauern ſehlte, gleichwohl aber einem großen Teil der arbeitsloſen Jugend in der 
Form einer öffentlichen Anterſtützung ohne Gegenleiſtung alia Dieſer Zwieſpalt 
wird durch die Landhilſe überwunden. 


Nicht die techniſch⸗organiſatoriſche Löſung dieſes Problems macht das Weſen der 
Landhilſe aus. Rein techniſch ſieht die Löſung aus, daß der Bauer und der Helfer 
einen regulären Arbeitsvertrag mit Lohnzahlung eingehen, deſſen Abſchluß durch die 
Zuſage einer Veihilſe aus den Mitteln der Reichsanſtalt ermöglicht wird, wenn die 
Beſchäftigung des Landheliers zuſätzlich ift. Für das Weſen der Landhilfe ebenfalls 
nicht von entſcheidender, aber doch von erheblicher Bedeutung ſind die Anterſchiede 
gegenüber dem freiwilligen Arbeitsdienſt: In der Landhilfe gibt es keine Lagerbildung, 
keine Kolonnenarbeit, feine Uniformen, keine Führergrade und keine eigene Ver. 
waltung. Kennzeichnend für die Landhilfe ift vielmehr der Einzeleinſatz des Jugend- 
lichen auf dem Vauernhofe und feine Aufnahme in die Haus. und Familiengemeinſchaft 
des Bauern; äußerlich unterſcheidet fid) das Landhelferverhältnis in nichts von der 
Arbeit eines Knechtes oder einer Magd. So ift die Landhilſe techniſch⸗organiſatoriſch 
eigentlich nichts anderes als eine landwirtſchaftliche Arbeitsvermittlung mit Zahlung 
einer Veihilſe an den Betriebsinhaber aus öffentlichen Mitteln. Aber der gemeinſame 
Wille einer der Antätigkeit überdrüſſigen Jugend, die Hinwendung des deutſchen Bol- 
les zum heimatlichen Boden haben der Landhilfe ihr beſonderes Geſicht gegeben. Die 
Landhilfe iſt in der kurzen Zeit ihres Beſtehens die praktiſche Landwirtſchaftsſchule der 
überzähligen Stadtjugend geworden. Sie iſt darüber hinaus ein Sieb zur Ausleſe der 
bisher berufsfremden Arbeitsloſen, die den Willen und die Eignung zum Beruf des 
Landarbeitars oder gar zum künftigen Siedler beſitzen. Der Helſerſtrom, der aus 
allen Gebieten und allen Berufen im Sommer 1933 einſetzte, machte die Landhilfe 
neben dem Arbeitsdienſt zu einer zweiten Bewegung der Jugend zur Scholle hin, diz 
— wenn auch in der Oeffentlichkeit weniger beachtet als der Arbeitsdienft — für die 
bäuerliche Wirtſchaft und den großſtädtiſchen Arbeitsmarkt gleich bedeutungsvoll wurde 


Die Durchführung der Landhilfe nach den geltenden neueſten Vorſchriften (Stand 
Anfang Juni 1934) ſei im folgenden kurz erläutert. 


Für die Aufnahme von Landhelfern find Bauernbetriebe bis zur Größe von 
50 Hektar Nutzfläche, in Oſtpreußen ausnahmsweiſe bis zu 60 Hektar Nutzfläche, zu- 
gelaſſen. Das Größenmerkmal allein iſt jedoch nicht entſcheidend, vielmehr muß es 
ſich in erſter Linie um Betriebe handeln, die ſich überwiegend auf die Mitarbeit von 
Familinangehörigen ſtützen. Die Aufnahmebetriebe müſſen außerdem Gewähr für 
eine in beruflicher und menſchlicher Hinſicht günſtige Förderung des Helfers bieten; 
daher können z. B. Betriebe, deren Inhaber während der landwirtſchaftlichen Haupt - 


Wiedwald / Die Landhilſe 23 


arbeitszeit einem anderen Beruf nachgehen und fij der Ausbildung des Landhelfers 
nicht ſelbſt widmen können, zur Landhilfe nicht zugelaſſen werden. Die Aufnahme⸗ 
betriebe müſſen auch eine einwandfreie Anterkunft für den Landhelſer bereitſtellen, ing- 
beſondere einen ſauberen, den hygieniſchen Anforderungen entſprechenden Schlafraum. 
Bei der Zulaſſung der Betriebe durch die Arbeitsämter wirken die Leiter der Ge⸗ 
meinden mit; den Arbeitsämtern iſt außerdem eine Vorprüfung der Stellen und enge 
Zuſammenarbeit mit der Hitlerjugend, den Orts. und Kreisbauernführern und der 
NS. Volkswohlſahrt zur Pflicht gemacht. 

Der als Landhelfer zugelaſſene Perſonenkreis läßt erkennen, daß bei dieſer Mafe 
nahme mit der Erfüllung der volkswirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Aufgaben eine 
Entlaſtung des öffentlichen Anterſtützungsaufwandes Hand in Hand geht. Als Land- 
helfer find in erfter Linie Empfänger von Arbeitslofen-, Kriſen⸗ oder Wohlfahrts- 
unterftü&ung zugelaſſen. Daneben find zugelaſſen Arbeitsloſe, die infolge jugendlichen 
Alters die Anwartſchaftszeit in der Arbeitsloſenverſicherung nicht erfüllen konnten, 
aber nach ihrer Herkunft und Vorbildung für den Eintritt in eine praktiſche gewerbliche 
Berufsausbildung in Frage kommen oder ſchon als gewerbliche Arbeitnehmer tätig 
waren; in dieſen Kreis fallen zur Hauptſache die ſtädtiſchen Schulentlaſſenen. 
Arbeitsloſe, die ſchon berufsmäßig zum Kreiſe der landwirtſchaftlichen Arbeitnehmer 
gehören, alſo Knechte und Mägde, oder die nach ihrer Herkunft zum landwirtſchaft⸗ 
lichen Berufsnachwuchs zählen, alfo z. B. Bauern und Landarbeiterſöhne, find zur 
Landhilſe nicht zugelaſſen. Auch ſolche Jugendliche, die ihren Lebensunterhalt im 
Betriebe der Eltern und ſonſtigen Angehörigen miterwerben können, werden zur 
Landhilfe nicht zugelaſſen. Landhelfer und Landhelſerinnen dürfen bei ihrer Sue 
laſſung das 25. Lebensjahr noch nicht vollendet haben. Selbſtverſtändlich kommen 
Perſonen nichtariſcher Abſtammung für die Landhilfe nicht in Vetracht. 


Vom Beginn der Landhilfe an galt der Grundſatz der Freiwilligkeit für die 
Auswahl der Helfer, da es mit ben Bedürfniſſen der Landwirtſchaft und der engen 
Hausgemeinſchaft auf dem Bauernhoſe nicht vereinbar erſchien, Jugendliche mit 
Zwangsmitteln auf das Land hinauszuſchicken. In der Landhilfe iff nicht nur der 
freiwillige Antrieb unentbehrlich, ſondern auch die körperliche und geiſtige Eignung 
von außerordentlicher Wichtigkeit. Deshalb iſt neben einer ärztlichen Anterſuchung 
eine planmäßige, individuelle Arbeitsberatung der für die Landhilfe in Frage 
kommenden Arbeitsloſen vorgeſehen. Allerdings kann der Grundſatz der Freiwillige 
keit nicht ſo weit ausgelegt werden, daß ein in jeder Hinſicht geeigneter Arbeitsloſer 
die Vermittlung als Landhelfer beharrlich ablehnen und trotzdem eine Anterſtützung 
weiterbeziehen kann. Deshalb iſt es zuläſſig, in einem ſolchen Falle aus einer unbe- 
gründeten Ablehnung einer angebotenen Helferſtelle zu ſchließen, daß der Arbeitsloſe 
der Arbeitsvermittlung nicht zur Verfügung ſteht und daher eine weſentliche Vor. 
ausſetzung des Anterſtützungsbezuges nicht erfüllt. 

Die Rechtsbeziehungen zwiſchen dem Bauern und dem Landhelfer werden durch 
einen einheitlich vorgeſchriebenen ſchriftlichen Arbeitsvertrag geregelt. Die Be- 
ſchäftigurg des Landhelfers begründet in jeder Beziehung, insbeſondere auch nach 
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der Seite der Sozialverſicherung hin, ein reguläres Arbeitsverhältnis. Dies Arbeits- 
verhältnis zeichnet ſich nur dadurch aus, daß dem Betriebsinhaber beſtimmte Fürſorge⸗ 
pflichten gegenüber dem Helfer auferlegt find. Wie mit jedem normalen Arbeits- 
verhältnis iſt auch mit der Beſchäftigung eines Landhelfers eine Verpflichtung des 
Arbeitgebers zur Lohnzahlung verbunden. Wenn keine tarifvertraglichen Lohnſätze 
auf den Landhelſer anwendbar find, fo muß ihm mindeſtens der ortsübliche Lohn für 
Kräfte ſeiner Leiſtungsgruppe zugeſtanden werden. Da der Landhelſer nach den neuen 
Vorſchriften immer berufsfremd iſt, kann allgemein davon ausgegangen werden, daß 
er — mindeſtens in der erſten Zeit — einen etwas niedrigeren Lohn erhält als 
landwirtſchaſtlich geübte Kräfte feines Alters an feinem Beſchäftigungsort. Das 
Arbeitsamt hat vor der Bewilligung der Beihilfe zu prüfen, ob die im Arbeitsvertrag 
vorgeſehene Helfervergiitung als angemeſſen anerkannt werden kann. Als Laufdauer 
des Arbeitsvertrages iſt für den erſtmaligen Vertragsabſchluß eine Zeit von ſechs 
Monaten mit vierwöchiger Probezeit vorgeſehen. Nach Ablauf dieſes Halbjahres haben 
beide Teile ſich zu entſcheiden, ob ſie das Arbeitsverhältnis fortſetzen wollen. Iſt das 
der Fall, ſo haben ſie einen neuen Jahresarbeitsvertrag abzuſchließen, von dem die 
erſte Hälfte noch als Landhelferzeit gilt, während die zweite Hälfte als freie landwirt. 
ſchaftliche Arbeitnehmertätigkeit anzuſehen und mit einer Beihilfezahlung an den 
Bauern nicht mehr verbunden ift. Hiernach gibt es jetzt alfo einen ſtufenweiſen Auf- 
bau des Werdegangs eines Landhelfers in folgender Form: 


a) ein Halbjahr Landhilfe mit vierwöchiger Probezeit; anſchließend Möglichkeit 
des Ausſcheidens oder des Abſchluſſes eines neuen Jahresarbeitsvertrages nach 
freier Wahl der Beteiligten. 


Im letzten Falle: 
b) ein weiteres Halbjahr Landhilfe und ein (drittes) Halbjahr freies Arbeits- 
verhältnis im gleichen Betriebe; 
c) weiterer Aebergang in freie landwirtſchaftliche Arbeit nach Wahl. 


Die Beihilfe, die aus Mitteln der Reichsanſtalt für Arbeits vermittlung unb 
Arbeitsloſenverſicherung gewährt wird, berührt rechtlich nur die Beziehungen zwiſchen 
dem Bauern und der Reichsanſtalt. Ihre Höhe und ihre Zahlungsweiſe ſind gänzlich 
unabhängig von der Vergütung, die dem Landhelfer nach ſeinem Arbeitsvertrag zuſteht. 
Der Landhelfer hat alſo auf pünktliche Lohnzahlung in der vorgeſehenen Höhe nach 
ſeinem Arbeitsvertrage Anſpruch, gleichgültig ob, wann und in welcher Höhe der Bauer 
die Beihilfe für die Beſchäftigungszeit erhalten kann. Die Beiihlfe wird nur gewährt, 
wenn die Beſchäftigung des Landhelfers in dem betreffenden Monat zuſätzlich war. 
Die Zuſätzlichkeit liegt vor, wenn der Landhelfer die Zahl der im Betriebe in dem 
entſprechenden Kalendermonat des Vorjahres Beſchäftigten überſteigt. Zu den Be- 
ſchäftigten gehören ſowohl die mitarbeitenden Familienangehörigen als auch die (länger 
als 14 Tage) beſchäftigten fremden Arbeitskräfte. Die monatliche Zuſaͤͤtzlichkeits⸗ 
prüfung verurſacht zwar eine nicht geringe Verwaltungsarbeit, ift aber nicht zu ent 
behren, wenn durch die Landhilfe wirklich neue Arbeitsſtellen erſchloſſen und keine 
vorhandenen Arbeitskräfte verdrängt werden ſollen. Die Höhe der Beihilfe beträgt 
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nach der Neuregelung für männliche Landhelfer je nach dem Alter höchſtens 12 RM. 
bis 18 RM., für weibliche höchſtens 8 RM. bis 14 RM. monatlich. Die Beihilfe 
wird dem Bauern zu dem Zweck gewährt, ibm die Beſchäftigung eines Landhelfers 
zu erleichtern; der Bauer hat jedoch keinen Anſpruch auf vollen Erſatz feiner Bar- 
aufwendungen. Die angegebenen Beihilfeſätze dürften in den meiſten Fällen dem 
vom Bauern zu zahlenden ortsüblichen Lohn nicht ganz gleichkommen. Immerhin be- 
deuten fie eine entſcheidende Hilfe des Staates für das Zuſtandekommen des Arbeits- 
verhältniſſes. 


In dieſem Zuſammenhange foll kurz eine beſondere Form der Landhilſe geſtreift 
werden, die in geringem Amfange neben dem Einzeleinſatz beim Bauern durchgeführt 
wird. Es handelt fif um die Landhelfergruppen auf Giedlungsafitern. Am ben 
Siedlungsgedanken und die Heranziehung und Ausbildung eines geeigneten Siedler 
nachwuchſes zu fördern, hat die Reichsanſtalt bie Beſchäftigung von Landhelfergruppen 
auf Gütern zugelaſſen, die nachweislich zur Veſiedlung beſtimmt find. In diefem Falle 
tritt an die Stelle der Aufnahme des Landhelfers in die bäuerliche Familiengemein⸗ 
ſchaft die lagermäßige Anterbringung in der Gruppe. Im übrigen finden die all- 
gemeinen Landhilſevorſchriften auch auf dieſe Abart Anwendung. Ihr Amfang iſt 
verhältnismäßig gering; der Schwerpunkt der Landbilfe liegt unbeſtritten in der 
Eingliederung der Helfer in den bäuerlichen Betrieb. 


III. 


Bei der Schaffung der Landhilfe war das Endergebnis dieſer zunächſt als Verſuch 
gedachten Aktion nicht abzuſehen. Die Schätzungen über den zu erwartenden Amfang 
bewegten ſich zwiſchen 10 000 und 100 000 Helfern. Dieſe Erwartungen wurden in 
einem Maße übertroffen, daß im Sommer 1933 aus finanziellen Rückſichten zeitweilig 
ein Abſtoppen der Aktion angeordnet wurde. Nach einem ſtockenden Anlauf nahm die 
Zahl der Landhelfer im erſten Halbjahr mit Rieſenſchritten zu, wie fid) aus folgenden 
Zahlen ergibt: 


20. April 1933 . J. . 16275 Landhelfer 
15. Mai 1933 384158 7 
15. Juni 1933. 100 378 2 
15. Juli 1933. . . 144981 ji 
15. Auguft 1933 . . 155939 " 
15. September 1933 . . . 165 265 e 


Diefer Stand wurde aud) im Winter 1933/34 annähernd gehalten, denn einer- 
feit8 verlängerten zahlreiche Bauern und Landheljer ihre Halbjahresverträge auf 
zwölf Monate, andererſeits konnte auch für die meiſten der ausſcheidenden Landhelfer 
Erſatz geſtellt werden. Selbſt in den Wintermonaten wurden im Durchſchnitt je rund 
14 400 Jugendliche neu in die Landhilfe vermittelt. Schon Anfang März 1934 feste 
ein erneuter Zuſtrom zur Landhilfe ein, ſo daß jetzt der Höhepunkt des Vorjahres 
bereits überſchritten ift, trotzdem eine immer größer werdende Zahl von Landhelfern 
nach Ablauf der Hidftens zwölfmonatigen Förderungszeit feit dem Frühjahr 1934 
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ausſcheidet. Für das Haushaltsjahr 1934 erlauben die verfügbaren Mittel ein 
Kontingent von 160 000 Landhelfern im Jahresdurchſchnitt. Dies Kontingent wird 
zeitweilig überſchritten werden, aber im ganzen ausreichend ſein, da — wie ſchon 
geſagt — immer mehr Landhelfer ihre Dienſtzeit beenden. 


Neben dem zahlenmäßigen Geſamtbild verdient die bezirkliche Herkunft der Land 
helfer beſondere Würdigung. Geradezu typiſch für die Landhilfe ift die durch fie ent 
feflelte Wanderungsbewegung der arbeitsloſen Induſtriejugend des Weſtens in den 
deutſchen Oſten. Wenn auch in vielen Gegenden der Landhelferbedarf aus dem eigenen 
Bezirk gedeckt wurde, fo traten doch von vornherein die Gebiete des großen Be- 
völkerungsüberſchuſſes — Rheinland, Weſtfalen, Sachſen, Brandenburg — mit den 
ausgeſprochenen Bedarfsgebieten — Oſtpreußen, Pommern, Nordmark, Niederſachſen 
— in einen Ausgleichsverkehr. Von ben am 15. April 1934 in Oſtpreußen vor. 
handenen 19 039 Landhelfern ſtammten 6192 aus dem Landesarbeitsamtsbezirk Weft- 
falen, 2979 aus dem Rheinland und nur 8788 aus dem eigenen Bezirk. Von 9731 Land 
helfern in Pommern am 15. April 1934 kamen 3288 aus dem Rheinland, 2107 aus 
Weſtſalen und annähernd 1000 aus Schleſien und Brandenburg. Auch in der Nord- 
mark waren von 12 879 Landhelfern annähernd 5000 aus Weſtfalen und dem Nheinland 
untergebracht. In den feds überwiegend landwirtſchaſtlichen Landesarbeitsamtsbezirken 
Oſtpreußen, Schleſien, Brandenburg, Pommern, Nordmark und Niederſachſen ſtellte die 
einheimiſche Jugend von 80 000 Landhelfern Mitte April 1934 nur 50 000, während 
30 000 von außerhalb herangezogen werden mußten. Die Bezirke Weſtfalen und 
Rheinland allein waren an der Geſamtzahl der Landhelfer in dieſem Zeltpunkt 
(164 469) zuſammen mit rund 55 000 beteiligt. 


Aus einer Erhebung der Reichsanſtalt nach dem Stande vom 15. Februar 1934 
sten noch folgende Ziffern über die Altersgliederung der Landhelfer mitgeteilt: 


Männliche Landhelfer nach dem Geburtsjahr 


1909 und früher . 10914 Landhelfer 
1910 bis 1912. . . . . . 35507 S 
1913 bis 1915. . . . 43437 " 
1916 big 1918. . . . 17215 e 
1919 und fpäter . . = 2597 = 


In ben Altersgrenzen ber HF ftanden demnach im Februar 1934 im Reihsdurd- 
ſchnitt erſt etwas über 30 Prozent der männlichen Landhelfer (dagegen vermutlich 
60 Prozent der Landhelferinnen in den Altersgrenzen des Bd M). Nachdem inzwiſchen 
die Eingliederung der Landhelſer in die Hitlerjugend erfolgt ift, nachdem weiter eine 
bevorzugte Vermittlung der männlichen Jugendlichen im Alter bis zu 19 Jahren vor- 
geſehen und neben den Anterſtützungsempfängern die große Gruppe ber ſtädtiſchen Schul 
entlaſſenen zur Landhilſe zugelaſſen ift, nachdem insbeſondere eine intenfive Werbung 
für die Landhilfe durch die HJ eingeſetzt hat, kann mit einer weſentlichen Erhöhung 
des Anteils der jüngeren Altersklaſſen für die nächſten Monate gerechnet werden. 


Außenpolitiſche Notizen 2 


IV 


Das Endziel der Landhilfe ift die Rückgewinnung eines wertvollen Teils der 
nachwachſenden Jugend für das Land. Die ältere Generation iſt zu Tauſenden in die 
Städte abgewandert. Der Nachwuchs weiſt auch auf dem Lande ungeheure Lücken 
inſolge des Geburtenrückganges auf. Daher kann der im Suge des Wiederaufbaues 
der deutſchen Volkswirtſchaft anfteigenbe Kräftebedarf des Landes nur durch eine beruf. 
liche Amſchichtung der heutigen Jugend voll gedeckt werden. Es iſt klar, daß dieſe 
Abſicht nur gelingen kann, wenn auch von der Landwirtſchaft her alles getan wird, um 
die Lebeng- und Arbeitsbedingungen fo zu beſſern, daß die Landarbeit gleich geachtet 
und begehrenswert wird wie die gewerbliche Tätigkeit in der Stadt. Der Reichs · 
nährſtand und die Arbeitsfront werden ſich dieſem Problem mit der notwendigen 
Ernſicht und Sachkunde widmen. Im gegenwärtigen Augenblick ift noch etwas anderes 
erforderlich: die Jugend, die heute vorangeht, muß auf dem Lande ſo eingereiht 
werden, daß fie keinen Fremdkörper, ſondern ein gleichberechtigtes Glied der Dorf- 
gemeinſchaft bildet. Deshalb liegt die eigentliche Bedeutung der Eingliederung der 
Landhelfer in die HI und den VOM darin, daß die Landhelferjugend in eine Reihe 
mit der Dorfjugend geſtellt wird. Sie ſondert ſich nicht in eigene Gruppen ab, fie 
trägt kein anderes Kleid und ſie lebt nicht in einer anderen Weltanſchauung, ſondern 
fie iſt äußerlich und innerlich mit der Dorfjugend und der Bauernſchaft durch das 
Band gemeinſamer Arbeit, gleicher Tracht und Geſinnung verbunden. Die heutige 
Geſtalt der Landhilfe berechtigt deshalb zu der Hoffnung, daß durch dieſe Aktion dem 
Lande nicht nur eine Armee von Saiſonarbeitern zugeführt wird, ſondern daß es aus 
dieſer Armee auf die Dauer friſches Blut und neue Kräfte ſchöpft. 
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Die Nationalitätenfrage in Rußland 


Die Sowjet⸗Regierung mit ihrem ſtarken 
Zentralismus hat es bisher immer ver- 
ſtanden, die nichtruſſiſchen Nationalitäten 
der Sowjet⸗Anion in unbedingter Unterord- 
nung unter den von Moskau angegebenen 
Kurs zu halten. Nur ab und zu hörte man 
von Beſtrafung von Parteiführern aus dem 
Lande, weil ſie einen ſogenannten „lokalen 
Nationalismus“ vertreten. Inzwiſchen 
ſcheint die Nationalitätenfrage in der 
Sowiet⸗Anion immer mehr an Bedeutung zu 


gewinnen. Das geht aus der Tatſache ber, 
vor, daß, wie bet „Oft-Erpreß” meldet, 
ein Hauptpunkt der zweiten Sduberungs- 
aktion der kommuniſtiſchen Partei bie Aug- 
rottung des lokalen Nationalismus unter 
den nichtruſſiſchen Nationalitäten des 
Sowjet Staates fei. Die hauptſächlichen 
Gebiete erwachenden Nationalgefühls ſind 
die Ukraine, Ruſſiſch⸗Mittelaſien, der nörd- 
lide Kaukaſus und die Krim. Die Forde⸗ 
rungen und Beſtrebungen der Nationaliſten 
find in erſter Linie auf kulturelle Auto- 
nomie gerichtet. 
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Jedenfalls iſt die Nationalitätenfrage 
heute bereits ſo brennend geworden, daß fie 
für die Sowjet⸗Regierung, die noch mit 
genug anderen inneren Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, ein ernſtes Problem darſtellt. 


Ruſſiſche Zitate 


Wir erinnern uns noch deutlich an die 
Zeit vor nicht ganz einem halben Jahre, 
als täglich in der Sowjetpreſſe Hohnartikel 
auf den Völkerbund und die Abrilftungs- 
konferenz geſchrieben wurden, als Herr 
Litwinow auf ſeiner Amerikareife den 
Völkerbund als eine Leiche bezeichnete und 
die „Isweſtiſa“ vom „Todesurteil des 
Völkerbundes“ ſchrieb. Der polniſche 
„Illuſtrowany Kuryer Codzienny“ greift in 
einem Artikel „Das Ende der Illuſionen — 
Der Sieg Litwinows über Litwinow“ noch 
weiter zurück in die Jahre der vorbereiten- 
den Abrüſtungskonſerenz 1927/28. Damals 
ſagte Litwinow: „Rußland kann nicht bie 
Verantwortung für eine Prozedur über- 
nehmen, welche ein Fiasko oder aber eine 
endloſe Vertagung der Abrüſtungsfrage zur 
Folge haben wird.“ Jetzt ſchlägt Litwinow 
die Einſetzung einer ſtändigen Abrüſtungs⸗ 
und Friedenskonferenz vor, die in Wirklich 
keit nichts anderes bedeuten würde, als eine 
Vertagung auf endloſe Zeit, denn um mit 
der „Isweſtija“ vom 22. 3. zu ſprechen: 
„Alle diplomatiſchen Konferenzen kommen 
letzten Endes darauf hinaus, daß Senf nach 
dem Eſſen ferviert wird.“ Dieſe Tatſache 
hindert die Sowjets allerdings nicht, heute 
mit das größte Wort zu ſühren. 

Nach dem Bericht des „Illuſtrowany 
Kuryer Codzienny“ äußerte Litwinow vor 
6 Jahren: „Das Syſtem ber regionalen Ga- 
rantiepakte kann ſehr leicht in ein Syſtem 
der Bündniſſe und anderer militäriſcher 
Kombinationen verwandelt werden, die 
eine der Arſachen des Welt- 
krieges waren. Ein ſolches Syſtem kann 
jeden lokalen Krieg in ein allgemeines Ge- 
metzel verwandeln.“ Heute ift es Herr Lit- 
winow, der derartige Garantiepakte propa- 


giert. Damals ſollten ſie einen lokalen 
Krieg in ein allgemeines Gemetzel verwan- 
deln, heute macht auf dieſem Wege „die 
aktive Friedenspolitik der Sowjetunion den 
Anfang einer Kriſtalliſierung und Sufam- 
menfaſſung alles deſſen, was innerhalb der 
fapitaliftifden Welt noch aus diefen oder 
jenen Gründen bereit ift, auf eine Zurück. 
drängung der Kriegsgefahr hinzuwirken.“ 
(„Isweſtija“, 1. 6. 1934.) 

And um nochmals die „IJsweſti ja“ zu 3i- 
tieren (heute gilt das für uns Deutſche): 
„So werden wir alſo zu Zuſchauern eines 
völlig inhaltloſen Spieles, welches das Aus- 
maß der Rüftungen gar nicht beeinflußt, 
wohl aber die politiſchen Beziehungen der 
Großmächte erkennen läßt, die ſich auf der 
Grundlage neuer Rüftungen geftalten.” 


Seltſames Wahlrefultat bei den 
polniſchen Gemeindewahlen in Lodz 


Bei den vor einigen Tagen ſtattgefundenen 
polniſchen Kommunalwahlen ergab ſich in 
der Stadt Lodz ein ſeltſames Refultat. Die 
deutſche Lodzer „Freie Preſſe“ ſchreibt da- 
zu: Die Hauptwahlkommiſſion beendete 
geſtern die Verteilung der Mandate für den 
neuen Lodzer Stadtrat. Der Deutſchen 
Wahlfront, für die nach unſeren Berch- 
nungen rund 18 000 Stimmzettel abgegeben 
wurden, wurde nur ein Mandat zuerkannt 
In den Stadtrat zieht als einziger Vertreter 
der Lodzer Deutſchen Herr Oskar Kahlert, 
der Liſtenführer des Bezirks 10, ein. Das 
auf Herrn Golnik entfallene Mandat wurde 
geſtern zurückgezogen und der Lifte des Ne- 
gierungsblocks zuerkannt. Dieſes Ergebnis 
iſt für die Lodzer Deutſchen unfaßbar und 
wird um ſo weniger begriffen, als den 
regierungsfreundlichen Juden bei rund 
20000 Stimmen — zehn Mandate auge- 
billigt wurden!“ 


Das Fiasko von Genf 
Es läßt ſich nicht mehr verheimlichen: die 
Abrüſtungskonferenz ift endgültig zu Grabe 
getragen. 


Gegen, — — — — — — ——— — — — EE EE wꝛU E E 
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Während der Präſident der Abrüſtungs⸗ 
konferenz, Henderſon, in der Sitzung des 
Präſidiums am 28. Mai mit erzwungenem 
Optimismus ſich gegen die „Defaitiſten“ 
wandte, traf Sir John Simon bereits zwei 
Tage fpäter in der Plenarſitzung die melle 
Feſtſtellung: „Während wir reden, ſteht die 
Welt nicht ſtill.“ 

Sie ſteht in der Tat nicht ſtill, und ganz 
beſonders nicht die Räder in den Maſchinen 
der Rüſtungsfabriken! Ganz offen wird 
jetzt nicht mehr von einer Abrüſtung oder 
auch nur von Begrenzung der Rüſtungen 
geſprochen. Die ganzen Abrüſtungsverhand⸗ 
lungen löſen ſich vielmehr auf in Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen einzelnen Mächten 
über Sicherheits- und Garantiepakte. Be- 
zeichnend für die tatſächliche Entwicklung iſt 
die Aenderung in der Ausdrucksweiſe der 
franzöſiſchen Preſſe. Während man früher 
des öſteren in den Zeitungen von der 


conference du desarmement“ 


leſen konnte, findet man heute nur noch die 
Aeberſchrift: 


„Organisation de la paix.“ 


Organiſierung des Friedens, wie Frant- 
reich fie wünſcht, heißt nichts anderes als 
Sicherung des franzöſiſchen Friedens, des 
Verſailler Diktats. Sowohl bie Bündnis- 
verhandlungen mit Rußland, wie die immer 
größer werdenden Rüſtungen zu Lande und 
zur See liegen in dieſer Linie. 


Abrüſtung — „Potentiel de guerre“ 


Die Franzoſen haben zuerſt dieſen Aus- 
druck geprägt. „Potentiel de guerre“ iſt das 
Maß an Kriegsbereitſchaft, in dem ſich ein 
Staat befindet. Zum „Potentiel de guerre“ 
gehört nicht nur die Organiſation der milt- 
täriſchen Mobilmachung, ſondern überhaupt 
die geſamte moraliſche und wirtſchaftliche 
Vorbereitung auf den Krieg. 


Polen hat in Frankreich feinen militdri- 


ſchen Lehrmeiſter gefunden. In der „Polſka 
Zbronja“ ſchreibt ein hoher polniſcher Offi- 


zier über die wirtſchaftliche Mobilmachung 
Polens. Im Falle eines Krieges, ſo heißt 
es in dem Artikel, dürfe man nicht ohne 
wirtſchaftliche Vorbereitungen daſtehen. 
„Noch während des Friedens müſſe der 
Wirtſchaftsapparat durch eingehende Vor⸗ 
bereitungen den Bedürfniſſen des Krieges 
angepaßt werden.“ Mit Befriedigung ſtellt 
bann der Verfaſſer die großen Grortfdritte 
der polniſchen Rüftungsinduftrie feſt. 


Die franzöſiſchen Wehrverbände 


Wir erinnern uns, wie im Laufe der fo- 
genannten Abrüſtungsver handlungen bei ber 
Feſtſtellung der Heeresſtärke der einzelnen 
Länder von franzöſiſcher Seite immer wieder 
verfucht wurde, bei Deutſchland die SA und 
SS als angeblich militäriſche Organifa- 
tionen miteinzubeziehen. Infolge der fran⸗ 
zöſiſchen Propaganda fieht es vom Auslande 
her bald fo aus, als ob Deutſchland als ein- 
ziges Land die Wehrhaſtigkeit pflege (was 
übrigens noch lange nicht bedeutet, daß not- 
wendigerweiſe Verbände wie SA und SS 
uſw. militäriſchen Wert haben). 


Frankreich verfügt nicht nur über ſein 
Rieſenheer und über unerſchöpfliche Re- 
ſerven, fondern darüber hinaus, was es 
immer ſtillſchweigend zu übergehen wußte, 
über febr zahlreiche militäriſche Wehrver⸗ 
bände. Die „Times“ bringt darüber fol- 
gende auffchlußreiche Zahlen, die für die 
Zeit vor dem Februar d. J. gelten: 


Camelots du roi (action francaise) 72 000 
Jeunesse patriotique 240 000 
Solidarité francaise . 180 000 
Croix de feu . 150 000 


Fédération des anciens combattans 4 000 000 
Union nationale des combattans (faft) 1 000 000 


gefamt 5 642 000 


Wenn man nod dazu nimmt, daß nad 
dem Bericht der „Times“ 75 Prozent aller 
Franzoſen eine Piſtole in der Taſche tragen, 
ſo kann man die große, immer wieder be⸗ 
tonte Friedensliebe der Franzoſen ermeſſen. 
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Der Termin der Saarabſtimmung 
endgültig feſtgeſetzt 


Den Bemühungen des Baron Aloifi ift es 
gelungen, eine Vereinbarung zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich über den Ter- 
min der Saarabſtimmung zuſtandezubringen, 
die vom Saarausſchuß des Völkerbundes 
angenommen wurde. Abſtimmungstag ift 
der 13. Januar 1935. Aloiſi hat die Re- 
gierungen Deutſchlands und Frankreichs zu 
Garantieerklärungen für den Schutz der 
Saarbevölkerung aufgefordert. 


Im Einvernehmen zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich follen Abſtimmungsgerichte 
eingeſetzt werden, die mit neutralen Per- 
ſonen beſetzt werden ſollen. Dieſe Gerichte 
ſollen auch nach der Abſtimmung ein Jahr 
weiterbeſtehen, um alle ſich aus dem Ab- 
ſtimmungswahlkampf ergebenden Streitfälle 
zu regeln. Der Völkerbund wird noch eine 
beſondere Abſtimmungskommiſſion bilden, 
die nicht der Regierungskommiſſion unter. 
ſteht. Auch in der Polizeifrage ift eine 
Regelung getroffen worden. Sollte eine 
Vergrößerung der Polizei notwendig 
werden, fo fol die Rekrutierung möglichit 
im Saargebiet vorgenommen werden. Als 
Vorſchuß für die Koſten der Abſtimmung 
haben Deutſchland und Frankreich je 
5 Millionen Franken, die Regterungsfom- 
miffion 1 Million zu zahlen. 


Greuelmärden 


Die liberale engliſche Zeitung „News 
Chronicle“ glaubt die Saarfrage benutzen 
zu müſſen, um wieder einmal die national- 
ſozialiſtiſche Regierung in Deutſchland zu 
verdächtigen. Die ganze Schwierigkeit der 
Gaarfrage, fo meint die „News Chronicle“, 
läge lediglich an dem Charakter der gegen- 
wärtigen deutſchen Regierung. Die über⸗ 
wältigende Mehrzahl der Saarbevölkerung 
ſei zwar deutſch, aber nicht nationalfozia- 
liſtiſch. Es gäbe eine mächtige ſozialiſtiſche 
Partei unter Führung des ungewöhnlich 


mutigen und fähigen Herrn Braun (wir find 
fiber den Separatiſten Braun anderer Mei⸗ 
nung), eine noch größere und ernſtere fotbo 
liſche Bevölkerung (als ob katholiſch ein 
Gegenfah zur Hitler ⸗Regierung fein müßte) 
und endlich einen jüdiſchen Bevölkerungs ; 
teil. An dem Tage, an dem die Saar an 
Hitler Deutſchland zurückgegeben wird, 
werden alle dieſe Leute in Gefahr für ihr 
Leben ſein.“ — „Es iſt wohl wert, große 
Anſtrengungen zu machen, um eine Ausbrel- 
tung der brutalen Maſſenverſolgungen, die 
das beſondere Kennzeichen der Nazi ⸗Negle · 
rung find, zu verhindern.“ Kein Greuel 
märchen, fo oft und fo eingehend es eud 
bereits widerlegt fein mag, wird zu alt, um 
nicht der engliſchen Oeffentlichkeit bei paffen- 
der Gelegenheit doch wieder von neuem aut 
getiſcht zu werden. 


Ein „Privatmann“ kehrt auris 


Aus Dollfußkreiſen wird immer wieder 
betont, daß Erzherzog Eugen als Privat- 
mann nach Oeſterreich zurückgekehrt fd, 
lediglich, um feinen Lebensabend in feiner 
Heimat zu verbringen. 


Wer die Preffe aufmerkſam verfolgt bat, 
wird in die private Eigenſchaft dieſer Rid- 
kehr bod) [cbr große Zweiſel ſetzen. Zuerſt 
heißt es, daß Erzherzog Eugen baldigh 
nach Oeſterreich zurüdichre. Dann heißt es, 
daß die Reiſe unterbleibe. Bis plötzlich 
am nächſten Morgen nach der letzten Nachricht 
das verdutzte Publikum vor der Tatſache 
ftcht, daß Eugen bereits in Wien einge 
troffen ift. Die Regierung Dollfuß tft [er 
vorſichtig geworden und hat jeden Anſchein 
vermieden, ber den Verdacht erwecken köunte, 
fie habe offiziell mit der Rückkehr Eugens 
etwas zu tun. Trotzdem wird der Erzherzog 
allgemein nur als der Schrittmacher Ottos 
von Habsburg angeſehen. Man vermutet, daß 
er nach Ablauf der Prdfident{daft Mitla 
deffen Nachfolge antrete, um dann gleidfam 
als Reichsverweſer einer Rückkehr Ottos 
den Boden zu bereiten. Wol Schenke 
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Schuũlermũtzen, Lumpen unb 
Textilinduftcie 


Kürzlich bekam eine Dienſtſtelle der 
Reihsjugendführung eine Beſchwerde zur 
Verbrennung von Schülermützen, die urch 
einige ſtürmiſche Hitlerjungens in Darm- 
ſtadt feierlich vollzogen worden war. Wir 
ſelbſt freuen uns über den Schneid dieſer 
Jungens, ſelbſtverſtändlich beſteht aber feine 
Anordnung oder Parole der Reichs jugend⸗ 
führung, diefe behördlich beſtätigte Einrich- 
tung auf dieſe Weiſe auszumerzen. Die be- 
treffende Dienſtſtelle antwortete in dieſem 
Sinne und fügte hinzu: „Es läßt fid) keines⸗ 
falls abſehen, ob im Laufe der Zeit die 
Schülermützen nicht doch verſchwinden 
werden — und zwar von ſelbſt aus dem 
Stilgefühl der Jugend heraus.“ 

Die Rückantwort der aus Diskretions- 
gründen nicht beim Namen genannten Stelle 
iſt ſo klaſſiſch, daß wir unſeren Leſern das 
Geheimnis der Schülermütze nicht vorent- 
halten möchten! Da heißt es: „Wir müſſen 
innerhalb unſerer geſamten Volkswirtſchaft 
bemüht bleiben, Werte, die wir nur auf der 
Rohſtoffbaſis vom Ausland wieder er- 
neuern können, nicht zu vernichten, ſondern 
bis auf weiteres zu erhalten. Ich wäre 
Ihnen daher dankbar, wenn Sie im Hinblick 
auf dieſe Geſichtspunkte doch dahin wirken 
würden, daß die Verbrennung von Schüler. 
miltzen unterbleibt. Für die Zielſetzung der 
Neichsjugendführung und das Stilgefühl 
der Jugend ſelbſt habe ich durchaus Ver- 
ſtändnis, jedoch wird durch das Ver. 
brennen der Mützen die Wieder- 
verwendung derſelben als Lum ; 
pen unmöglich gemacht, was unter 
allen Amſtänden vermieden werden ſollte.“ 
Wir möchten dem Vorſchlag dieſes Herrn 


weitgehendes Verſtändnis entgegenbringen 
unb eine Lumpenſammlung für Schüler- 
mützen vorſchlagen. Anter dieſen neuen 
Geſichtspunkten dürften die unwirtſchaftlichen 
Verbrennungen ſeltener werden. Kif. 


Hrofeſſor Spranger denkt 
„natlonalſosialiſtiſch“ 

Ein Weſenszug der liberalen Säiten, 
ſchaft iſt ihre Volksfremdheit. Durch die 
ganze Art des Denkens mußte ſie zu einer 
Aufſpaltung des Volkes in zwei große 
Klaſſen beitragen. Sie ſtellten den ,,Ge- 
bildeten“ und den „Angebildeten“ gegen- 
einander, die „Perſönlichkeit“ gegen die 
„Maſſe“. Ihre Hochſchulerziehung und das 
Menſchenideal, das fie aufftellte, bildeten 
eine der Wurzeln des Klaſſenkampfes. 

Niemals wollen wir vergeſſen, daß der 
Klaſſenkampf im deutſchen Volke nicht vom 
Arbeiter her begonnen wurde, ſondern vom 
Standesdünkel des „gebildeten Bürger- 
tums“, des Akademikers. 

Wiſſenſchaft iſt objektiv. Die Maſſe kann 
fij nicht loslöſen von ihren fubjeftiven Vor- 
ſtellungen. Aber der Menſch mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung iff auf Grund feiner 
Schulung in der Lage, ein höheres, ein 
geiſtiges, ein objektives Urteil zu fällen, das 
allein von Wert ift, frei von aller Zeitge- 
bundenheit. So formulierte die liberale 
Wiſſenſchaft ihre Anſchauung. Damit ent- 
ſtand die echte Internationale: der Jnter- 
nationale der Intellektuellen. Man ſprach 
von der wiſſenſchaftlichen Leiſtung über die 
Grenzen aller Nationen und Völker hinweg. 

Der Nationalfozialismus gewann die 
Hochſchule nicht mit Hilfe, ſondern im 
ſchärfſten Kampf gegen dieſe Art liberaler 
Wiſſenſchaft, für die ein Einſtein, Freud 
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oder Magnus Hirſchſeld Gelehrte von Rang 
waren, für die ein Kampf gegen Leſſing, 
Gumbel, Dehn, Nawiaſky ein Vorſtoß gegen 
die Freiheit der Forſchung und Lehre dar- 
ſtellte. 

Es iſt nötig, dies alles noch einmal mit 
Deutlichkeit feftzuftellen, denn es gibt Men- 
ſchen, die dieſe Tatſachen in der Jugend nur 
zu gerne in Vergeſſenheit geraten laſſen. 
Man möchte uns glauben machen, mit der 
Säuberung durch das Beamtengeſetz ſei auf 
den Hochſchulen alles in Ordnung. Wir 
wiſſen, daß die Mehrzahl der Hodfdul- 
lehrer in ihrem Weſen noch liberal iſt, auch 
wenn ſie ihrer Lehre ein nationales oder 
gar nationalſozialiſtiſches Mäntelchen um- 
hängen. Die nationalſozialiſtiſche Jugend 
wird ſtets ihre Auſgabe darin fehen, jeden 
Studenten zu warnen: Habt acht, laßt Euch 
nicht einſangen von nationalen Worten. 
Wir brauchen Wiſſenſchaftler, deren Lehre 
bis ins letzte verwurzelt iſt in der Idee 
des Nationalſozialismus, verwurzelt iſt im 
Volke, im Blut. 


Es gibt — dies Fachgebiet nur als Bei- 
ſpiel gewählt — Profeſſoren, die nur zu 
gerne zum Staatsrechtler eines Dritten 
Reiches würden. Sie ſind aber nur die 
Staatsrechtler dreier Reiche. And das ſpricht 
gegen fie. Man kann Ha in den National- 
ſozialismus nicht hineindenken, ihn auch bei 
gutem Willen nicht vom Intellekt her be- 
greiſen. Erlebnis und innerer Kampf kann 
nicht durch Verſtand erſetzt werden. Auch 
die Methode, die von einigen eifrigen 
Jüngern der Wiſſenſchaft angewandt wird, 
immer das Gegenteil von dem, was einſt 
der Liberalismus gelehrt hat, als national. 
ſozialiſtiſch zu formulieren und ſich dann 
für unübertreffbar zu halten, iſt falſch. 

Ende vorigen Monats tagte in Halle die 
Kant⸗Geſellſchaft und hätte fid nur zu gerne 
unter die Parole „Wiſſenſchaft im neuen 
Staat“ geſtellt. Es find die alten Töne, die 
uns da entgegenklingen. Die Wiſſenſchaft, 
der Geiſt iſt wieder „objektiv“, ſagt Herr 
Eduard Spranger. 


Nur fest hat er einen neuen Dreh für 
feine alte Lehre gefunden. Früher wurde 
es direkter und deutlicher gejagt. Das if 
im Zeichen des Nationalſozialismus nicht 
mehr modern, ba muß die Formulierung 
altem liberaliſtiſchen Gedankengutes geſchict 
getarnt fein: „Geiſt iſt das Innerliche, des 
dußerlich werden fann”. „Objektiver Geiß 
ift das Aeberindividuelle im Einzelweſen, 
das Außerlih werden kann.“ And nun kommt 
der „nationalſozialiſtiſche Dreh“ dieſer nenen 
alten Lehre: Dieſer überindividuelle Geift 
kann nur verftanden werden, ſoweit gleich 
Lebensgeſetzlichkeit der Einzelweſen vor- 
handen iſt. Mit dieſer Wendung wil 
Eduard Spranger feine „vier Arten obj. 
tiven Geiſtes“ nationalſozialiſtiſch ſchmad ; 
haft machen. Warum dieſe Unftrengungen, 
warum diefe Genumakrobatik. Alfred Rojer- 
berg hat im „Mythos des 20. Jahrhunderts“ 
deutlicher geſagt, was vom objektiven Geiſt 
zu halten ift. Weshalb muß Herr Spranger 
dieſen verſtaubten Begriff wieder heraus 
holen? Weil er nicht los kann von ſeinen 
liberalen Vorſtellungen. Es muß auf einen 
Irrtum beruhen, wenn gerade im VBB em 
Dr. Theodor Steche ſchreibt: „Dieſe klart 
Vorſtellung Sprangers wird man in der 
Folgezeit febr beachten müſſen!“ Es mh 
ein Irrtum ſein, wenn der gleiche Herr an 
gleicher Stelle von einem Sinnbild ſpricht, 
„das zwiſchen zwei bisher getrennten Lagern 
eine geiſtige Brücke geſchlagen worden ift”. 

Jene Hochſchullehrer, die gang von der 
geiſtigen Revolution des National ſozialis- 
mus geſtaltet worden find, wachſen nur lang- 
fam heran. Aber fie find da, eine jung: 
Generation, und ſie werden Herrn Eduard 
Spranger zeigen, wie Nationalſozialisans 
und Wiſſenſchaft in eine innere Einheit zu 
bringen find. 


Druckfehlerberichtigung 
Bei einem Teil der Auflage dieſes Heftes 
iſt in der Kunſtdruckbeilage ein Druckfehler 
unterlaufen. Der Obergebietsführer beißt 
Dr. Hellmut Stellrecht. 
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Format 4,5 x ó 
Optik: Igenar Fı 8,8 ein- 
à Format óx? 
gebovtes, vorschwenk Optik: Bilinor Fı 11, ein- 


bares Gelbfilter. gebaute, vorschwenkbare 
Nahlinse. 


Jeder kann sie sich leisten, ihr niedriger Preis ermöglicht 
es; jeder kann sie bedienen, — ihre einfache klare Konstruktion 
gestattet es; jeder kann sie mitführen, wohin er will, auf 
Reisen und Wanderungen, zu sportlichen Veranstaltungen, — 
ihr geringes Gewicht erlaubt es. Leicht tragbar, leicht be- 


dienbar, leicht erschwinglich, 
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